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Monwont. 


Das Verſtäudnis der Geſchichte des deutſchen Ritterordens 
wird durch zwei Vorurteile verdunkelt: 


Man hat ſich gewöhnt, in dem deutſchen Orden den Vor⸗ 
kämpfer deutſchen Weſens gegen den flawiſchen Often Mitteleuropas 
zu ſehen. Er war es in der Tat, aber es lag weder in ſeinem 
Bewußtſein noch in ſeiner Abſicht, es zu ſein. Das iſt von Wichtig⸗ 
keit für den, der ſich nicht nur an der Geſchichte des Ordens 
begeiſtern, ſondern ſie verſtehen will. 


Man hat ſich gewöhnt, beſonders infolge der Darſtellung 
Voigts, in den Mitgliedern des Ordens eine Art Heilige zu ſehen, 
die umglänzt von der Strahlenkrone edler Tugendhaftigkeit allezeit 
Gott, die heilige Jungfrau und die Satzungen ihres Ordens vor 
Augen und im Herzen hatten und Gut, Leib und Leben chriſtlichen 
Idealen zum Opfer brachten, denen dann leider ſpäter der Heiligen- 
ſchein abhanden kam, und die darum mit dem Untergang beſtraft wurden. 


Es fehlt in der neuen Ordensliteratur nicht an dem Beſtreben, 
mit dieſen Märchen aufzuräumen und den Ordensbrüdern ihr 
Menſchentum zurückzugeben und den Ruhm, der ihnen gebührt: daß 
jie Kämpfer waren von härteſter und Staatengründer von ſkrupel⸗ 
loſeſter Art. Leiſtungen wie der Ordensſtaat an der Oſtſee werden 
nur von Herrſchſucht und Eigennutz mittels Gewalt geſchaffen, 
nicht mittels chriſtlicher Tugenden. 


Vorurteile aber haben ein zähes Leben, beſonders wenn ſie 
von der alteingewurzelten Gewohnheit unterſtützt werden, die 
Geſchichte prinzipiell zu fälſchen, damit ſie — wie Nietzſche es 
ausdrückt — den Beweis für die moraliſche Wertung abgibt. — 

Ich bin bemüht geweſen, an der Hand der kritiſchen Forſchung 
das Tatſachen⸗Material einwandfrei und aller legendären Entſtellung 
entkleidet zu geben. Das ſchließt Irrtümer nicht aus; — nicht 
jede Arbeit will aber mit dem für Doktor⸗Diſſertationen angebrachten 
Maßſtab gemeſſen ſein. 

Der nächſte Band wird nur Kulturgeſchichtliches und Inner⸗ 
politiſches aus der Zeit der Errichtung des Ordensſtaats enthalten. 
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Das Weſen einer Genoſſenſchaft beſtimmt ſich nach ihren 
Zielen. Was war das eigentliche innerſte Ziel des deutſchen 
Ordens? War es die Ausbreitung des Chriſtentums oder ſeine 
eigene Machtſtellung, kämpfte er für die Jungfrau Maria, der er 
ſein Wirken geweiht hatte, und die Kirche, oder um Herrſchaft, 
drückte ihm das Kreuz das Schwert in die Hand oder das Schwert 
das Kreuz? Die Frage iſt von Bedeutung, beſonders in dem 
Augenblick, da wir uns anſchicken, den Orden bei ſeinem Eintreten 
in die Weltgeſchichte zu begleiten. Nur wenn man ſich mit ihr 
abgefunden hat, wird es möglich, ſein Handeln zu beurteilen und 
zu verſtehen. 

In grellem Widerſpruch zu dem aus Fanatismus und 
Romantik geborenen Beginn der Kreuzzugsbewegung ſtand 
die ſehr bald offen zutage tretende Intereſſenpolitik ihrer führenden 
Elemente. Allen zuvor taten es die Ritterorden: weder das Inter⸗ 
eſſe des Ganzen noch einer einzelnen Unternehmung, weder die 
Eroberung der heiligen Stätten noch die Gewinnung der Ungläubigen 
für das Chriſtentum waren beſtimmend für ihr Handeln, ſondern 
einzig Bereicherung und Befeſtigung ihrer Machtſtellung; oft genug 
haben ſie im Verfolg ihrer Sonderziele dem Geſamtintereſſe direkt 
entgegengearbeitet, ja, man wird nicht darüber im Zweifel ſein 
können, daß ſie keinen Augenblick gezaudert hätten, die Partei der 
Gegner zu nehmen, falls ſie ſich davon nur materielle Vorteile von 
Dauer hätten verſprechen können. Jede erfolgreiche Politik iſt 
eigenſüchtig bis zum äußerſten — es ſollte nicht nötig ſein, immer 
wieder dieſen tauſendfach bewieſenen Satz zu wiederholen, aber 
immer noch gibt es Schwärmer, die ihn beſtreiten, die die ärgſten 
Geſchichtsverrenkungen nicht ſcheuen, um für jede geſchichtliche 
Großtat das „ideale Ziel“ feſtzuſtellen, ohne das kein Erfolg möglich 
ſein und das erſt das „Recht“ verleihen ſoll, im einzelnen Falle 
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eigennützig zu handeln. Freilich kamen ihnen die Erfolgreichen 
dabei häufig genug entgegen, indem fie eine Idee, ein Ideal be- 
nutzten, um Menſchenkräfte in Bewegung zu ſetzen; immer aber 
war das Ideal nur ein Mittel in der Hand der großen Geſtalter, 
niemals die geſtaltende Kraft ſelbſt. Die heidniſchen Völker des 
Altertums kennen keine Bemäntelungen der eigentlichen Abſichten: 
Aegypter, Babylonier, Aſſyrer, Perſer, Römer und Mazedonier 
laſſen nie einen Zweifel darüber, daß ſie ihre Herrſchaft ausdehnen 
wollen eben um der Herrſchaft, der Luft am Herrſchen wollen; fie 
kennen folgerichtig auch keine Religionskriege, jene unglückſelige 
Verquickung von Politik und Bekenntnisfragen, die den Höhepunkt 
der Bemäntelungsſucht darſtellt: auch bei ihnen handelt es ſich in 
Wirklichkeit um Macht fragen. Darin liegt die weltgeſchichtliche 
Bedeutung der Juden, daß ſie mit dem ungeheuerlichen Anſpruch 
in die Weltgeſchichte eintraten, auch politiſch das auserwählte 
Volk des einen und einzigen Gottes zu ſein. Bei allen Völkern 
und zu allen Zeiten iſt die „Stimme Gottes“ gehört und gemiß— 
braucht worden, um Perſönlichkeiten oder Unternehmungen populär 
zu machen, hier zum erſtenmal aber werden die politiſchen An⸗ 
gelegenheiten eines Volkes zur eigenſten Sache Gottes gemacht, die 
Gottesmänner ſind die eigentlich Herrſchenden, und wo die welt- 
lichen Machthaber ſich ihnen nicht fügen wollen, entſtehen heftige 
Konflikte — auch damals ſchon meiſt mit Demütigung der Welt⸗ 
lichen endigend. (Samuel contra Saul: „Weil du nun des Herren 
(= mein) Wort verworfen haft, hat er dich auch verworfen, daß 
du nicht König ſeiſt.“) 

Was hat ſeitdem in politiſchen Dingen nicht alles die Sache 
Gottes, die heilige, die gute, die gerechte Sache ſein ſollen! „Gott 
will es“ — damit ſetzte man in der Folge Hunderttauſende in 
Bewegung. Tatſächlich aber war es immer die Sache der zur 
Herrſchaft Strebenden, nur daß es nicht mehr geraten ſchien, das 
offen zu ſagen: Mit der Umformung auch der älteren politiſchen 
Geſchichte Israels durch die Prieſter in eine Folge von Schuld 
und Strafe, von Gottwohlgefälligkeit und Lohn war eine neue 
Weltordnung konſtituiert, die Rechtfertigung auch der politiſchen 
Handlungen durch ein ſittliches Ziel war von jetzt an unerläßlich. 
Mit dem Chriſtentum kam dann noch das Herrſchenwollen überhaupt 
in Verruf; Demut, Dienen war die Loſung. Man ſtelle ſich vor, 
der deutſche Orden oder irgend eine andere Körperſchaft hätte be— 
kannt: „Wir fühlen uns ſtark, wir wollen herrſchen, dazu brauchen 
wir Land und Leute, zur Erreichung unſerer Ziele iſt uns jedes 
Mittel recht, wer uns hindernd in den Weg kommt, wird beſeitigt.“ 
— Es hätte niemand einen Finger für die alſo „unmoraliſch“ 
Sprechenden gerührt. Statt deſſen ſagten ſie: „Die heilige Sache 
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in deren Dienſt wir unſere ſchwachen Kräfte geſtellt haben (die 
Worte „dienen“ und „Schwäche“ werden mit Vorliebe angewandt), 
gebietet, daß wir uns dieſer und jener Reichtümer und Menſchen 
bemächtigen, daß wir die und die Hinderniſſe aus dem Wege räumen, 
der Zorn Gottes (nicht etwa unſer Zorn) iſt über ſie gekommen“ 
(nach dem Muſter Buch der Richter 9,23: Gott ſandte einen böſen 
Willen zwiſchen. Abimelech und den Männern zu Sichem). So 
oder ähnlich lautete jetzt ſtets die Sprache derer, die zur Macht 
kommen wollten, immer war die Fälſchung nötig, um Großes zu 
erreichen, niemals mehr wurden die Dinge bei den richtigen Namen 
genannt, fie werden es noch heute nicht: jene jüdiſch-chriſtliche 
Gewohnheit — man kann zweifelhaft fein, ob fie die naivſte oder 
die raffinierteſte Art der Verlogenheit iſt — iſt ſo tief eingewurzelt, 
daß noch heute niemand den Mut hat, die Wahrheit unverhüllt zu 
bekennen: daß er mehr Macht erſtrebt. Nur haben heute die 
„ſittlichen Ziele“ das Reich des Ueberſinnlichen verlaſſen, fie heißen 
jetzt Segnungen der Ziviliſation, Volkswohl, Wohl des Vaterlandes, 
Wohl der Menſchheit, Zufriedenheit Aller, Weltfriede — und nie— 
mand wird es zugeben, daß der Kern alles Geſchehens nach wie 
vor das Ringen um Macht iſt, der Krieg aller gegen alle, das 
Ziel: Herrſchaft; und daß nur da Friede waltet, wo man nicht 
ſicher iſt, durch Krieg mehr Macht zu gewinnen. — 

Das Weſen einer Genoſſenſchaft offenbart ſich in den an— 
gewandten Mitteln. Die Mittel, deren ſich der deutſche Orden 
bediente, ſchlagen allem chriſtlichen Weſen ins Geſicht: Betrug, 
Urkundenfälſchung, Beſtechung, Verrat, Raub, Mord, Gewalttat 
jeden Schlages, die ganze Skala verbrecheriſcher Handlungen be- 
zeichnet den Weg des Ordens; es läßt ſich ſchwer etwas denken, 
wovor er zurückgeſchreckt wäre, wenn es ſeinen Vorteil galt. Selbſt 
die Chriſtianiſierung, die doch zum mindeſten dem Orden als Aug- 
hängeſchild diente, wurde von ihm nicht nur nicht ernſtlich betrieben, 
ſondern fogar gehindert, wo fie feinen politiſchen oder wirtſchaft— 
lichen Jutereſſen entgegen lief. Nicht anders handelte der Schwert- 
orden in Livland. Wer das Ziel will, muß auch 
die Mittel wollen, darum kommt niemand herum, der Politik 
treibt; mit den Lehren Jeſu von Nazareth in Einklang bringen 
läßt fih dieſer Grundſatz aber auf keine Weiſe. Eine „chriſtliche 
Politik“, ein „chriſtlicher Staat“, ein „chriſtliches Papſttum“, eine 
„chriſtliche Heerführung“ find ebenſo Widerſprüche in fich ſelbſt wie 
ein „chriſtlicher Ritterorden“, in der Tat find fie alle „ebenſolche 
Anhänger Machiavells wie irgend welche Immoraliſten oder Ty- 
rannen“. Es ſoll damit keine Anklage gegen den Orden erhoben 
werden, wie ſie alle die folgerichtig erheben müßten, die ſich noch 
immer in der Gefolgſchaft der kirchlichen Geſchichtsinterpretation im 
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Banne der ſittlichen Weltordnung befinden; es handelt ſich lediglich 
um eine Feſtſtellung, die der Größe der Tat des Ordens nichts 
nimmt; ſie erſpart es uns aber, fortwährend die Augen zu ſchließen 
vor der „unmoraliſchen“ Handlungsweiſe des Ordens, wie die es 
tun müſſen, die durchaus chriſtliche Ideale als die im Orden 
lebendigen treibenden Kräfte feſtſtellen wollen, und denen dann nur 
die Verrenkung oder die Verhüllung von Tatſachen übrig bleibt, 
oder der reſignierte Seufzer, daß eben nichts Menſchliches voll- 
kommen fei. Solche Reſignation aber ift lähmend, eine leben— 
vernichtende Giftpflanze, auf dem unfruchtbaren Boden des von den 
Prieſterſchaften erfundenen und von den Philoſophen übernommenen 
Beſtrebens gewachſen, dem menſchlichen Geſchehen „Geſetze“ zu 
imputieren, die von Anbeginn „feſtſtehenden“ ſittlichen Geſetze. 
Nur daß ſich das Geſchehen ſelbſt um dieſe Imputation nicht ge⸗ 
kümmert hat — es reguliert ſich nach wie vor nach der einen 
ewigen Formel, dem Ringen um Macht. Es gibt heute Menſchen, 
die der unausgeſetzten Verſtellung, die die Einführung jener Geſetze 
im Gefolge gehabt hat, müde geworden ſind: ſie wollen von ihnen 
nichts mehr wiſſen, ſie ſind beſcheidener und unbeſcheidener zugleich 
geworden: ſie ſehen nicht mehr nach den Wolken und ihren un⸗ 
kontrollierbaren Phantomen, den Idealen, ſondern ſtehen feſt auf 
der Erde, den Blick auf das Erreichbare gerichtet, das durchaus — 
und darin liegt ihre Unbeſcheidenheit — Vollkommenheit ſein kann; 
nicht zwar im Leben des Einzelnen je höher entwickelt er iſt, 
deſto weniger —, wohl aber in Geſamterſcheinungen der Ge- 
ſchichte der Menſchheit: Wie die Natur nicht in ihren Teilen, wohl 
aber als Ganzes, wie das große Kunſtwerk nicht in den Einzel— 
heiten, wohl aber in der Geſamtwirkung, ſo kann ein Staat, eine 
Inſtitution, eine Körperſchaft in ihren Leiſtungen als Ganzes 
genommen ſehr wohl die abſolute Vollkommenheit darſtellen, fo un- 
vollkommen die Einzelheiten vielleicht find. Das Imperium. Romanum, 
die griechiſche Polis, die katholiſche Kirche, das deutſche Heer find 
ſolche Erſcheinungen. Und darin liegt die lebenſpendende Kraft 
der Geſchichte, das allein rechtfertigt die Vertiefung in Ereigniſſe, 
die Jahrhunderte und Jahrtauſende zurückliegen: zu verfolgen, mit 
welchen Mitteln menſchliche Kraft zur höchſten Spannung gebracht 
werden und welch gewaltige Wirkungen ihre Auslöſung haben kaun. 
Dergeſtalt in erſter Linie als Kräftezentrum betrachtet, iſt der 
deutſche Orden eine unerſchöpfliche Quelle in gleicher Weiſe für 
den, dem der Sinn des Lebens Erkennen, wie für den, dem ev 
Schaffen iſt. e 
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Die Pſychologie einer Genoſſenſchaft als Ganzes, als Drga- 
nismus, als Jnſtinktzentrum genommen ift immer eine andere als 
die des ihr angehörenden Einzelweſens, die des deutſchen Ritter⸗ 
ordens eine andere als die des einzelnen Ordensmitgliedes. Hier 
verliert vor allem das Widerſprüchliche in ſich ſelbſt, das bei den 
chriſtlichen Ritterorden feſtzuſtellen war, an Schärfe; es wird ge- 
mildert durch das Dazwiſchentreten der Gemeinſchaft, es wirkt bei 
dem in der Geſamtheit aufgehenden Einzelnen nicht ſo unmittelbar 
und darum weniger ſchroff. Es war das Zeitalter der Genoſſen— 
ſchaften in Deutſchland, der Bünde und Schwurgeſellſchaften, in 
das das Wachſen und Blühen des deutſchen Ordens fällt; die 
Ritterſchaft, die Städte, die Handelsintereſſenten, das Handwerk — 
alle, die Schutz und Förderung durch Gemeinſchaft brauchten, 
fanden einen Erſatz für das fehlende Gefüge eines kräftigen ſtaat⸗ 
lichen Organismus im Zuſammenſchluß mit Gleichgeſinnten, Gleich⸗ 
ſtrebenden, Gleichbedrängten. Noch heute findet man bei den Mit⸗ 
gliedern ſelbſt hochſtehender Körperſchaften verblüffend wenig Nach- 
denken über die innere Berechtigung ihrer Exiſtenz; ihr Lebensinhalt 
iſt zu allermeiſt ein ſehr unklares Gemiſch von niederen Inſtinkten, 
idealem Streben und vor allem Gewohnheit; die in der Körper- 
ſchaft lebende Ueberlieferung wird als ficher feſtſtehend, als felbft- 
verſtändlich, als Geſetz ohne weiteres hingenommen, als etwas, 
wobei man gar keine Meinung, viel weniger einen Zweifel haben 
kann. Es iſt verſtändlich, daß in jener autoritätsgläubigen 
Zeit einer Genoſſenſchaft wie dem deutſchen Orden, die fich der 
Gunſt der beiden höchſten christlichen Autoritäten, des Kaiſers und 
des Papſtes, erfreute, ein blindes Vertrauen entgegengebracht wurde, 
daß man ſich ihr ohne Beſinnen hingab und daß der Einzelne gar 
nicht darüber nachzudenken wagte, ob das ganze Wirken dieſer 
Genoſſenſchaft mit chriſtlichem Weſen vereinbar ſei. Sicherlich iſt 
die Vereinigung von Chriſtentum und dem Streben nach Macht 
um jeden Preis — und die Orden mußten nach Macht ſtreben, 
um überhaupt exiſtenzfähig zu fein — eine Unmöglichkeit; tatſächlich 
hat ſie auch nie und nirgends beſtanden, das Chriſtliche war dabei 
einfach ausgeſchaltet. Auch die Vereinigung von Chriſt und Ritter 
(als Einzelweſen) iſt ſtreng genommen unmöglich, und doch hat ſie 
unzählige Male beſtanden, zwar auf Gedankenloſigkeit oder grobem 
Mißverſtehen deffen, was chriſtlich ift, beruhend, aber getragen von 
der ſeit Urzeiten unter den Germanen feſtgewurzelten Gleichſetzung 
der Begriffe Dienen und Kämpfen und dem altangeſtammten 
warmherzigen Hingebungsbedüfnis. Der Orden als Geſamtheit hat 
unſere Sympathie durch das Gewaltige der Tat, der Einzelne 
durch den inbrünſtigen Ernſt der Hingabe. Die Genoſſenſchaft mit 
ihrem ficher arbeitenden Niefenmechanismus, ihrer Rückſichtsloſigkeit 
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und ſchonungsloſen Härte, ihrer eiſernen Konſequenz, ihrer bis zur 
Grenze des Möglichen geſteigerten Kräfteſpannung nötigt uns 
ſtaunende Bewunderung ab; aber es miſcht ſich etwas von Grauen 
in dieſe Bewunderung, ſie ähnelt dem ſchaudernden Entzücken, das 
uns inmitten des toſenden Getriebes eines modernen Hiittenwerfs 
überkommt, das mit ſeinem Gewirr von Einzelbetrieben, ſeinen 
Arbeiterheeren, einen von geheimnisvollen Kräften gezwungenen 
Maſchinenungetümen, mit ſeinem ganzen tobenden, ſcheinbar chaotiſchen, 
und doch von einheitlichem Willen gelenkten Durcheinander zwar 
einen Organismus darſtellt, etwas Lebendiges, dem aber trotzdem 
etwas fehlt, das uns erft das Lebende lieben läßt: Wärme, Herz- 
blut, die Fähigkeit zu fühlen, Freude zu empfinden, zu lieben und 
zu leiden. — Wollen wir warmes Leben ſpüren, ſo müſſen wir 
uns von der Körperſchaft ab- und dem Einzelnen zuwenden. 


In Fortſetzung des altgermaniſchen Gefolgſchaftsweſens fand 
das kampf⸗ und tatenfrohe Männergeſchlecht jener Zeit ſeine Ehre 
im Dienen; die Ritterbürtigen kannten kein höheres Ziel, als 
Dienſtmannen eines Fürſten oder Edlen zu werden. Wem es nicht 
glückte, dauernde Stellung als ſolcher zu finden, der bot ſeine 
Dienſte an, wo man ſie gerade brauchen konnte, bei Fehden und 
Kriegszügen. Sicher zwang oft harte Notwendigkeit dazu, niemals 
aber wurde das Dienen mit der Waffe als Schande empfunden, 
der ihm obliegende Stand war der angeſehenſte nächſt dem der 
Edlen; die arbeitende Bevölkerung, Kaufmann wie Bauer, ſtrebten 
eifrig nach der Ritterwürde, und die Genoſſenſchaften der reichen 
Bürgerſöhne hatten ſo gut ihre ritterlichen Spiele und verſandten 
nicht weniger kampfluſtig Herausforderungen, wie die Ritterſchaft 
des Landes. Zwar war die Ehrenhaftigkeit jener dienſt- und waffen- 
freudigen Geſellen häufig anfechtbar, und wer heute ſtolz und von 
vielen beneidet im Gefolge eines Edlen zum Turnier ritt, übte 
morgen nicht ſelten das Gewerbe eines gemeinen Wegelagerers aus, 
— dem Anſehen des Standes tat das aber keinen Eintrag, ſteckt 
doch den Deutſchen die Vorliebe für das Waffenhandwerk und eine 
reichliche Doſis Raufluſt von alters her im Blut. Auch wir können 
uns der Sympathie für dieſes Geſchlecht nicht erwehren, das zäh, 
hart und rückſichtslos, wie es war, ein gewaltiges Quantum noch 
unverbrauchter Kraft darſtellt. 


Einen erheblichen Antrieb erhielt die allgemeine Dienſtwilligkeit 
durch den mit der ritterlichen Tätigkeit eng verbundenen Frauen- 
dienſt; er lieh dem an ſich groben Gewerbe die gefälligen Formen, 
dem jugendlichen Hingebungsbedürfnis das ideale Ziel. Ganz 
eigenartige Erſcheinungen mußte aber die perſönliche Weihefreudigkeit 
da zeitigen, wo ſie ſich in den Dienſt religiöſer Empfindung ſtellte. 
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Noch immer dämmerte unter den Deutſchen die Auffaſſung fort, 
mit der ihre Vorfahren das Chriſtentum aufgenommen hatten, die 
Auffaſſung des Verhältniſſes des Einzelnen zu Chriſtus als eines 
Gefolgmannes zu feinem Herrn. Solcher Gottesdienſt im eigent- 
lichen Sinne des Wortes war den Germanen nichts neues geweſen: 
die Geneigtheit, ſich freiwillig, dann aber auch ganz und rückhaltlos 
bis zur vollſtändigen Selbſtentäußerung hinzugeben — nicht an ein 
Gemeinweſen, die Familie, den Gau, das Volk — ſondern an eine 
Perſon, — dieſes typiſch germaniſche, in ſo merkwürdigem Gegenſatz 
zu dem eigenwilligen Stolz und dem vielfach verhängnisvollen 
Freiheitstrieb des Einzelnen ſtehende Bedür nis war ſchon in vor— 
chriſtlichen Zeiten von Schwärmern und Sonderlingen auf religiöſes 
Gebiet übertragen worden und hatte zur Bildung förmlicher Gottes- 
gefolgſchaften geführt: bei den Chatten gab es eine Genoſſenſchaft der 
dem Kriegsgott Geweihten. „Die Tapferſten — ſo erzählt Tacitus 
— tragen einen eiſernen Armring — was fonft bei andern als 
Schande gilt, — als Zeichen der Gebundenheit, bis ſie ſich durch 
Erlegen eines Feindes löſen. Vielen gefällt ſolche Tracht, und ſie 
werden grau in ihrem Schmuck; Freund und Feind weiſen bewun— 
dernd darauf hin. Stets ſtehen ſie in vorderſter Reihe und eröffnen 
den Kampf — ein herrliches Bild! Auch in Friedenszeiten mildern 
ſie nicht den wilden Ausdruck ihrer Züge. Keiner hat Haus und 
Hof, keiner geht irgend einer Beſchäftigung nach; wo ſie hinkommen, 
finden fie gaſtliche Aufnahme. Verſchwender fremden Gutes, Verz 
ächter des eigenen: ſo leben ſie allein einer ehernen Tapferkeit, bis 
endlich das Alter ihnen die Kräfte raubt.“ — Auch dem neuen 
Gott verſtanden die Germanen nur ſo zu dienen, wie ſie zu dienen 
gewöhnt waren, nicht durch die Laſt der Sünden auf die Knie 
gezwungen, ſondern freiwillig, aufrecht und den Speer in der Fauſt. 
Nicht die erbarmungswürdige Geſtalt des gekreuzigten Chriſtus, des 
mit den Sünden der Menſchheit beladenen Opferlammes war der 
Heiland der Germanen, ſondern Jeſus die Lichtgeſtalt, der jugend- 
liche Sohn Allvaters, der Held und Sieger im Kampf gegen die 
Sünde und die Geiſter der Finſternis. Er fordert zur Gefolgſchaft 
auf, zu Kampf und Sieg, er belohnt die treuen Kämpfer, denn er 
iſt ein mächtiger König und ein reicher Herr, und die Verpflichtung 
iſt gegenſeitig; ja, er tut das, was ſeine Mannen zuerſt für ihn 
hätten tun müſſen, er ſtirbt für ſie. Aber das Leiden und Dulden 
des Königs für ſeine Dienſtleute iſt den Germanen kein vertraulicher 
Gedanke, ſie waren es anders gewöhnt, und noch gegen das Jahr 
500 bedauerte der gewaltige Frankenkönig Chlodowech, als er vor 
dem Taufbecken ſtehend von den Leiden Chriſti hörte, daß er mit 
ſeinen Franken nicht dabei geweſen wäre, er hätte das Unrecht, das 
man an dem Herrlichen verübt, gerochen. — 
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Es geht nicht ſo, wie naiv gläubige Gemüter vermeinen und 
religiöſe Fanatiker wünſchen: der von den Apoſteln ausgeſandte 
Strahl einer neuen Lehre durchleuchtet nicht mit einem Schlage 
die Seele eines Volks und das dichte Geäſt in Jahrtauſenden feſt— 
gewurzelter Anſchauungen; je inniger das Empfindungsleben des 
Volkes iſt, deſto langſamer wird ſich der Durchdringungsprozeß 
vollziehen. Gewaltige Zeiträume waren nötig, ehe ſich die Ger- 
manen mit der ungeheuerlichen Vorſtellung vom Opfertode eines 
Gottes vertraut machen konnten. Viele Jahrhunderte hindurch iſt 
der Gefolgſchaftsgedanke die Grundanſchauung des chriftlich-germa- 
niſchen Volksempfindens, überall ſpricht er aus Dichtung und Sage, 
bei den Angelſachſen, im niederdeutſchen Heliand (um 830), bei 
dem Franken Otfried (um 833—868), fogar noch im 13. Ihrhdt. 
Dort iſt z. B. in einem Gedicht „Die Warnung“ der Herr Chriſtus 
ein Wirt, der einen Streit kämpft; viele der Seinen lagen tot, aber 
er gewinnt den Sieg; er ſelbſt iſt wund, ſeine Ritter ſind zerhauen, 
die Narben ſind zu ſchauen an den guten Kuechten, die für ihn 
fochten, damit ſie in ſeiner Heimat Gemach hätten. Jetzt ſitzen ſie 
in ſeiner Burg, ruhen aus und pflegen ſich; verſchloſſen iſt das 
Burgtor; wer den Streit nicht mitfocht, muß draußen bleiben Da 
kommt der einfältige Spielmann, der nichts Nützes verſteht und 
mit Gemach in das Himmelreich will: „Herr, Herr, laß mich ein; 
ich gehöre zu deinem Geſinde, ich will bei dir bleiben, mich hat 
die Welt vergeſſen, mich jagt große Bedrängnis, ich fürchte den 
grimmen Tod.“ Der Herr aber ſagt: „Ich kenne dich nicht; die 
meine Schlachten kämpfen, von denen will ich keinen vergeſſen, du 
aber biſt meines Friedens unwert.*) — 

Neben und häufig im Verein mit ſolch kampfesfroher Dienſt⸗ 
bereitſchaft, die vielleicht den Schlüſſel zum innerſten Verſtändnis 
der ganzen eigenartigen Inſtitution der geiſtlichen Ritterorden bildet, 
nahm die alte Neigung zu perſönlicher Hingabe oft die Form des 
Schwärmeriſchen und Exaltierten an. Durch die phantaſtiſche Aus⸗ 
malung der Heldengeſtalt Chriſti und den maßlos geſteigerten 
Jungfrauenkult erfuhr ſie eine außerordentliche Temperaturerhöhung; 
Uebereifrigen genügte die ſeeliche Hingabe nicht mehr, ſie begaben 
ſich, auch ohne durch die Regel einer Genoſſenſchaft dazu gezwungen 
zu ſein, freiwillig des Verfügungsrechts über ihren geſamten Beſitz, 
einſchließlich ihres Körpers, zugunſten des himmliſchen Bräutigams 
oder der ſtrahlenden Himmelskönigin. In Arvern lebten ein Jüngling 
und ein Mädchen in Ehe, die einzigen Kinder ihrer Eltern. Er 
hatte in der Brautnacht der Weinenden Eutſagung gelobt und 
ſeinen Schwur gehalten; als die jungfräuliche Gattin ſtarb und der 


*) Freytag, Aus dem Mittelalter. 
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Mann über ihrer Leiche vor allem Volk ſeinem Herrn Jeſus Chriſtus 
dankte, daß der anvertraute Schatz unverſehrt dem Himmel wieder⸗ 
gegeben werde, da lächelte die Tote ſchamhaft, und aus ihrem 
Munde kamen die Worte: „Was plauderſt du und wirſt doch 
nicht gefragt!” *) 

Gehörten derartige Fälle gemütvoller und doch an das Krank— 
hafte ſtreifender Schwärmerei in Laienkreiſen auch ſicherlich zu den 
Ausnahmen, ſo waren ſie weniger ſelten in den mönchiſchen Gemein— 
weſen: hier führte die Forderung der Keuſchheit im Verein mit 
jenem Perſonenkult zu einer Spannung und Ueberhitzung der Sinne, 
daß der chriſtliche Enthuſiasmus häufig in hellen Flammen empor- 
loderte und das Bedürfnis nach engſter perſönlicher Gemeinſchaft 
mit den geliebten göttlichen Weſen in Träumen, Geſichten und 
Kundgebungen aller Art zu lebhaftem Ausdruck kam. Auch die 
Ueberlieferung des deutſchen Ordens weiſt Erzählungen auf, die das 
beſtätigen; häufig waren die Fälle, daß Einzelne in einem per— 
ſönlichen Verhältnis zur Jungfrau Maria, ihrem Sohn oder 
Heiligen ſtanden: Von einem Ritterbruder wurde ſchon erzählt, daß 
er auf den Knauf ſeines Schwertes das Gelöbnis hatte prägen 
laſſen: „Ich bin din eigen mit willen ave Maria“, und noch 1501 
ſchließt die Herzogin Sidonie von Sachſen ein Schreiben an ihren 
Sohn, den Hochmeiſter Friedrich, Herzog zu Sachſen, mit den 
Worten: „Domit befell ich euch alle czeit got dem almechtigen in 
ſeyn gotlich gnad und bewarung, auch der gebererin gotes, ewer 
(eer) elichen gemahel, dy euch alle «zeit vor allem obel 
beware.“ — Uf der ſelben burg (Rehden) waz eyn brudyr — ſo 
erzählt die ältere Hochmeiſterchronik **) —, den duchte, wy daz der 
dutſche ordin ym nicht mochte ſeyne zele yrnern. Dorum bat her 
orlob von ſeynen brudirn und wolde yn eynen ſtrengern ordin varn. 
Des nachtis, do her ſliff, yrſchyn ym ſynte Bernchardus, Dominicus, 
Franciſeus und Auguſtinus, iczlichir mit ſynen brudirn gingin vor 
en. Der brudyr bat icglichin ſundirlich, daz her en um ſeyne brudyr⸗ 
ſchaft entpfinge. Dys vorſaytin jy ym alle. Do her alſo ſtunt 
betrubit, do quam Maria gotis mutyr mit vil brudirn des dutſchin 
ordins. Her vil wenende der vrawen acu vuſze und bat jy, daz 
ſy ym gonde vorbas zeu bleibin ym dutſchin ordin bey ſeynen 
brudirn. Dy vrawe ſprach: Neyn; wen dich tumer affe dunckyt, 
az meyner czone ordin dyr geringe ſey. Do methe czog ſy den 
rudirn dy mentel ab und weiſte ym dy wundin und lege, do 
methe ſy yn den tod warn gevelt um des globin willin, und ſprach 


*) Freytag, Aus dem Mittelalter. 

1) Wahrſcheinlich zwiſchen 1433 und 1440 von einem Ordens⸗ 
geiſtlichen verfaßt. Der größte Teil der Chronik iſt aus älteren 
Sehriften entlehnt. 
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acu ym: Dunckyt dich, daz deſze Deyne brudyr nichtisnicht geledin 
han um meynes kyndes willin? Mit dem vorſwant jy und der 
brudyr yrwachte und lif balde, do dy brudyr geſampt warn, und 
quam ſynes willin wedyr. Von dem mole vleis her ſich ynniclichyr 
gote acu dynen, den vor, und wart och kurczlich dornoch von den 
Pruſyn yrſlayn. — 

Während der Kämpfe mit dem Pommernherzog Swantopolk 
hatten die Ordensbrüder durch ihn und die Preußen im Kulmerland 
eine ſchlimme Niederlage erlitten: Noch dem ſtreite quamen dy 
burgeryn vom Colmen yn betrubtym mute uf dy walſtat, daz fy 
yr totin mit en heym brechtin und begrubyn. Do vant dy eyne 
eren man noch lebinde. Do jy en mit yr wold heym vuren, do 
ſprach her: Lat mich hy yrſterbin! Do ſprochin, dy um en ſtundin: 
Worum wiltu hy yriterbyn? Her ſprach: Heute quam dy muter 
gotis und hatte yn erer Hant eyn fone röchvas; vor yr gingen 
czwu junevrawen mit czwen bornenden (brennenden) kerezin. Dy 
muter gotis beröchte al dy eriſtenen leichnam, dy hy legyn. Do fy 
zeu mir quam und mich lebende vant, do ſprach ſy: Lyber kempfe 
meyn, leyde gerne deſze peyn, am dritten tage ſaltu ſterbin und von 
meynem ſone deyn lon entphan. Mit dem vorſwant ſy von mir. 
Do vurten ſy en yn dy ſtat. Am dritten tage ſtarb her, als her 
vor hatte geſayt. — 

Im Jahre 1242 eroberten die Brüder Swantopolks Burg 
Sartowitz an der Weichſel: Donoch lifin ſy her und dar noch robe 
und quamen zeuletezt yn eyn fellyr; do vundin fy yune eyne wol 
beſlayne fyfte und hoftin gelt drynne zeu vyndin. Do jy je uf 
gebrochin, ſy vundin drynne eyn ſilberynne buchſe; yn der ſtunt eyn 
houpt wol geſchikt noch eyner juncvrawin. Sy woſtyn nicht, wes 
daz heilgethum were. Bey dem houpte lag eyn brif; der ſayte en, 
daz hs were der heiligen juncvrawen ſynte (St.) Barbaran houpt. 
Do fy dys hortin, fy irſchrakyn alle yn groſyn vrevdin (Freuden), 
und vylen nedyr langys uf dy erde, und ſaytin gote danck um den 
hog geloubtin ſchacz, den her en ſo wundirlich gab an erem tage. 
Dy brudyr namen daz houpt und trugin ys mit ynnikyt us dem 
keller. Daz ſach eyn aldis weib, dy mit andirn frauwen gebundin 
ſtunt, und ſprach: Ir moget euch wol vrewen (freuen), wen al daz 
gelucke, daz euch heute iſt geſchen, daz hat yr von dem heilgethum, 
daz yr traget. Do ſprochin dy brudyr: Wo von wiſtu daz? Do 
ſprach fy: Ich habe yr gedynet mit andacht manche oft yu dem 
kellyr; dorum yrſcheyn ſy myr drey ſtunt (dreimal) yn deſyr nacht; 
ſy hatte yr cleidyr geſchorezt und wolde wandirn. Do ſprach ich 
zeu yr: Suncfraw, wo wiltu hyn? Do ſprach fy: Ich wil hüte 
zeum Colmen meſſe horn und wil von hynnen ſchedin. Ich yrſchrak 
zo zere, daz ich do von yrwachte. Ich greif noch yr und wolde ſy 
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haldin. Do entgyng ſy myr; do volgete ich yr noch zeu der thör; 
do waz fy mir vorſwundin. Mit dem wart ich ewer yn der burg 
gewar. Do ſchrey ich den wechter an: Wofin, wechter, obyr deyn 
ſlafin! Du haft obit (übel) gewacht, dy burg ift vinde vol. Do 
dy brudyr dys hortin, ſy vylen uf yr Zon, danekende gote und der 
heiligen jumevrawen. Brudyr Ditterich beſatzte zcu hant dy burg 
mit brudirn und geſinde und vurte mit ym zeum Colmen daz 
hilgethum. Do fy quamen zcu der ftat, do ging en entkegen dy 
lobeliche pfaffheit mit gelonge, mit vanen und vil burnendin (bren— 
nenden) kerczin. Do jy vu dy kyrche quamen, man hub an eyn 
lobeliche meſſe von ſynte Barbaren. Do wart yrvult, daz ſynte 
Barbara ſprach acum aldin weibe: Ich wil heute meſſe horn geun 
Colmen. — 

Während der Kämpfe mit den Sudauern kam einer ihrer 
Edlen mit all ſeinem Geſinde auf das Haus Balga und wurde 
von den Brüdern freundlich aufgenommen. Her was Ruſſigen 
gnant. Uff eynen tag wolde her mit andern criſten in dy kirche 
geen und gote dynen. Dis wart em vorſayt, und wart vor dy 
thöre geweiſet, fint her noch was eyn heide. Do em dy fache wart 
entſcheiden, her wug fy nicht geringe, ſzunder entphing ſnelle dy 
touffe mit alle ſeynem geſinde. Czu Hant wart her frang, jo das 
her fich mufte acu bette legan. Do quam czu em eyn priſterbruder, 
der en getouft hatte, den bat her, das her em den globen vorſpreche, 
das her ouch gerne tet. Der Sawdapw hatte em laffen machen eyn 
creuteze noch unſers herren leiden, das ſtunt zeu ſeynen fuſſen. 
Do das der priſter ſach, is wundirte en ſere, das der heide ſo groſſe 
andacht hatte, der newlich getouffet waz, und ſprach aen em alfo: 
Haſtu icht guttis gethan, ee du dy touffe entpfingeſt? Do ant⸗ 
worte em Ruſſigen: Ich habe manchen criſten irſlahn bey meynen 
tagen, gutter wercke weys ich nicht, fundir wir czogen uff eyne «zeit 
in Polnerlant, do namen dy Sawdawen om: eyyer kirchen eyn 
bilde eyner juncfrawen, das hatte eyn kint uff der ſchos. Zeu dem 
bilde ſchuſſen ſy mit ſperen in fredykeit. Das was mir leit, und 
Ir in czorne, und nam en das bilde, und gap is eynem criſten, 
und ſprach: Brenge dis bilde, do em ere und lob geſcheen mag 
noch ſeyner wirdykeit. Dornoch in der erſten nacht irſcheyn mir dy 
allerſchönſte junefraw, dergleiche ich nyhe geſach, dy ſprach zeu mir: 
Den dinſt, den du mir irboten haſt an dem bilde, wil ich dir lonen 
yn meynes kindes reiche. Do der Sawdaw vor deme priſter diſze 
wort geſprach, do gap her gote uff ſeynen gie 

Rühmenswert war das geiſtliche Leben der Brüder auf dem 
Haufe Chriſtburg um die Mitte des 13. Jahrhunderts. Uf deſzem 
huſze lebeten dy brudyr gar geiſtlich an wachin, vaſtin, beten. Sy 
hildin och irs ordins regel vefteclic) und woren dobey vittir vrech. 
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Undir defen waz eyner, von Glecgburg gnant, der waz fo grofzer 
heilikeit; ou eym karfreytage, do man beging daz ampt von unſzers 
hirren leidunge und her mit groſzer yunifyt lag vor eyme ereucze, 
geſtalt noch unſzers hirren martyr, dem bilde her koſte dy wunden 
an vuſen und an henden. Seth! daz holczin bilde nam ſeynen 
arm von dem creucze und wolde den brudyr ummevahin. Idoch 
entweich her yu demut und ſprach: O lyber hirre meyn, ich bin 
nicht wirdig, daz du mich ummevahiſt. 

Während der Littauerkämpfe am Anfang des 14. Jahrhunderts 
verwüſteten die Heiden die Gebiete der Chriſten bis in die Mark 
Brandenburg hinein. Ouch namen fy om den clöſtern dy reynen 
juncfrawen, die gote zeu dinſte warn geweyet, und vorunreynten ſy 
jemerlich. Der jelben eyne wolde eyn heide beſmehn, do ſprach fy 
zeu em: Ey durch got thu des nicht, und hilff mir, das ich reyne 
bleibe, ich wil dich leren, das dich keyn ſwert ſneiden magk. Der 
heide was fro, und ſprach: Wo bey gloube ich das? Sy ſprach: 
Dy kunſt vorſuche an mir; las dir her brengen eyn ſcharff ſwert, 
das wil ich beſprechen, das is mich nicht ſneiden noch ſtechen mag. 
(Gau bont wart eyn ſneitigk ſwert gebrocht. Do vil dy mait uff 
ive kuy; dy ougen hub fy uff ken himmele, und ſprach: O lieber 
Herre Iheſus Criſt, du but meyn warer brewtegam, beware mir dy 
kewſcheit meynes leibes, uff das mir dy crone in hymmelreiche 
werde, dy du allen juncvrawen gelobet haſt, und in deyne hende, 
herre, bevele ich meynen geiſt. Mit dem ſprach ſy zeu dem heiden: 
Ich byn bereit, flach, wenne du wilt! Do ſlug her ir das houpt 
mit eynem flage abe. —- 

Um 1250 waz aen Konigiſzberg ein brudyr von Swabin, 
Herman Sarachn guant. Ge der yn Den ordin quam, hatte her 
Marien unſzere vrawe fo [yb yn ſeyme herezen, daz alles, das man 
en durch ſy bath, daz gewerte her ſtetis. Hy von geſchach ys, daz 
her yu eynem ftreite eyn rittyr ving, den hilt her harte yn bandin, 
uf daz her ym vil gebe, und ſprach aen ym: Ir ſult mir ſulch gelt 
geben, adyr loder) muſet ſchire von mir ſterben. Der rittyr bat 
en durch Marien gotis muter, daz her en nicht jo hog beſchaczte. 
Do Sarracin dys horte, zcu Hant ſprach her zeu ym: Deſze bethe 
vromt dyr ſere, gang weg und bys aller beſchotezunge vrey. Der 
ſelbe Herman als her yn den ordin reitin wolde, do fach her uf 
emm plan vil rittyr ubin rittirſpil mit ſtechin und brechin. Och fo 
horte her eyn rittyr ſchreyen, ob ymand do were, der en mit ſpere 
wold beſtan um ſeyner juncvrawen wille. Herman hofte gancz an 
dy czarte mayt feyu, dy her ym herczen libete, und rante uf den 
plan. Her ſprengte uf den rittyr und ſtach en yn dem erſten ritthe, 
daz her vil uf dy erde. Dy wapyn (Waffen) mit dem pferde gab 
her armen luten und reyth von dan. Do her yn den ordin quam, 
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her lys ganca der werlde eytilkeyt, und nam fere zeu an togunden. 
Dorumme geſchach ys, daz Maria, gotis muter, ufte mit ym koſte. 
Beu eyner cgeit yrſcheyn fy ym gar mit betrubtim antlicze, do frogete 
her ſy, worumme ſy betrubit were. Sy ſprach zeu ym: Meyne 
lyben fone, deyne brudyr, eteswen wo fy ſaſſyn yn collacien*) adye 
obyr tiſche, jo koſten jy von meyme finde und von mir adyr von 
der heiligen leben; nu leidyr iſt yr rede andirs nicht, ſy trinken 
adyr eſſen, den eitel wort und von wertlichen (weltlichen) hirren 
adyr von boſin weibin; unſzer han ſy gancz vorgeſſen. Dorum 
byn ich betrubit. — 

(Hermann fiel in der mörderiſchen Schlacht bei Durben in 
Kurland 1260.) Och ſo bleib tod do ſelbiſt Herman Sarracin. 
Als der fold von Konigiſzberg usczyhin, do yrſcheyn ym gotis muter, 
und ſprach aen mm: Lyber fon, ich lade dich zeu der wirtſchafft 
meynes kyndes. Dys ſayte her, do her ufzreit, ſeynen etlichen brudirn 
und ſprach: Lyben brudyr meyn, ich geſeyne euch ewiclich, yr ſehet 
mich nymmer mer lebendich uf erden, wen ich von der werdin gotis 
muter geladin byn zeu den ewigen vrewdin. Got helfe euch, daz 
wyr do zeu ſamene komen. À 

In dutſchin landin fas eyne vrawe yn eyner clujen, dy waz 
brudir Conradis von Vuchtewang ſweſter, der ſynt homeiſter wart. 
Dy vurte eyn heilig leben. Dorum yrſchein yr unſzer hirre und 
machte yr deſzen mord der brudyr offenbar yn ſulcher weiſze. Sy 
ſach yn eynem geſichte, wy dy brudyr mit eren luten ſtreten wedyr 
dy heidin und wurdin alle von den heidin gevelt. Och ſach ſy dy 
engel gotis dy czelen vuren zeu hymmelrich. Cyn andyr geſichte 
lach zeu Pruſyn cyn eynveldiger und gotvorchtiger gebuwer. Der 
ſach obyn yn der luft, daz dy brudyr ſtretin wedyr dy Littawin. 
Her rif ſeyme gefinde und ſprach zeu en: Ey feth yr nicht, wy gar 
menlich dy brudyr unſzer hirren ſtreiten fegin dy heidin? Seth, 
wy dy Pruſen und Liflendyr von en vlihen und dy brudyr mit 
wenig getruwer man ſten yn groſzer noth! O we, leydyr ich ſehe, 
daz man fy alle dyrnedyr ſleth tod. Ich fehe och Marien, dy 
muter gotis, ſchon ere czelen uf acu hymmel vuren. Dy eluſenerynne 
und der gebuwer ſahin beide gleiche dy zelen zeu hymmel vuren. 
Doch ezwu gelen hattin me clarheit, den dy andirn. Dy warn 
ezweyer brudyr; der eyne Herman Sarracyn, der ander von Gleyſz⸗ 
berg gnant. } i ; i 

Aehnliche Gefichte von der Himmelfahrt der Seelen gefallener 
Helden hatten auch ehrbare Leute in Elbing und ein Einſiedler im 
Kulmerland, der ſich am Ort einer furchtbaren Niederlage der 
Ordensbrüder angeſiedelt hatte. Die Seelen einzelner glaubens⸗ 
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ſtarker Kämpfer entſchwebten nicht ſelten in Geſtalt ſchneeweißer 
Tauben, was von den Umſtehenden beobachtet und mit „geſchwore— 
nem Eid“ erhärtet wurde. — 

Aber auch der Fürſt drr Finſternis war rege und unabläſſig 
bemüht, dem Orden gute Helden abzujagen. Oft wirkte er dabei 
erzieheriſch: 

In der ſelben zeeit (Anf. 14. Ihrhdt.) dinte uff dem hawſe 
Ragnite eyn Beyer vor eynen ſchutezen. Der legete ſich eyns 
obendes ſlaffen. Zen hant quam der tewfel und beis en fere in 
dy groſe czee, dis tet dem Beyer wee. Dorumb ſchrey her lawte 
ſo: Wer biſtu, der mich ſo ſere beiſet? Do ſprach her: Ich byns, 
der tewfel. Do ſprach der Beyer: Was han ich dir gethan, addir 
(oder) was meyneſtu do methe? Do ſprach der tewfel: Du biſt 
cyu grobir Beyer und Dot gewonheit, jo du dich flaffen legeſt und 
dich mit dem creutcze ſeyneſt (ſegneſt), machſtu das creutcze fo fortcz, 
das is dich nicht gantez bedecket; dorumb vant ich dir yecken dy 
czeen blos, und beig dich darin. Hette ich dich gar blos vunden, 
ich Dette dich gantez vorſlungen. Der Beyer irſchrak fere und fente 
(ſegnete) fic) vor dem tüvel vorbas mit langen creutezen. — 

Um 1320 ſtarb zcu Konigeſzberg bruder Johan von Gilwer- 
ſtete, ein Sachſze. Do der dennoch in der werlde (Welt) war, 
her ubete ſeyn leben ſtetis in funden und ſchanden, dorumme 
pflogete en got mit eyner jewehe, jo das her beichte und dy facra- 
menta entphing, und wie her krang lag, dennoch lis her nicht ſein 
alde boſzheit, ſunder her notezogete eyne dyrne ane iren dangk zeu 
unkewſcheit. Do vorhing got den tewfeln, das ſy en mit dem bette 
uff in dy luft fuhrten, und ſprachen zeu em: Du boſer criſten, wie 
tarſtu in ſo groſſer heilikeit, die newlich an dich was geleit, ſo groſſe 
ſunde thun wedir deynen ſchepper. Johan ſchrey zeu hant an Marien 
noch hulfe, das fy en lofte awſz der not, her wolde ſich in den 
deutſchen orden begeben. Do liſſen en dy tewfel fallen unvor eret 
in eyn bruch wol ½ meile von der ſtad, do ſie en uff nomen. 
Zeu hant ging her zeu Halle in dy ſtad, und ſagete den leuthen 
diſze geſchichte, und bewerte is do mithe, das man das bettegwant 
noch dorte in dem bruche vant. — 

In dutſchin landin waz eyn felig weib in eyner eluſzen; dy 
horte obyr yr czelle eyn gros pruſchin von tuwelen. Beu hant ſy 
dy geiſte beſwur, daz fy yr foldin ſagin, wo fy woldin hen. Dy 
tuwel ſprochin: Wir wellen in Pruſirland, do wirt morne eyn 
ſwinder ſtreit, do welle wyr warten, waz uns gebört. Dy vrawe 
ſprach: Ich gebite euch, ſo yr wedirkometh, daz yr mir ſaget, wy 
ys ym ſtreite is yrgan. Do dy geiſte wedir quamen zeu der vrawen 
celle, ſy ſprachin: Dy criſtin han den ſtreit vorlorn, und dy geſlayn 
Jint, der felen fint alle yn dy ewige vrewde gekomen ane Drey 
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alleyn, der vorſatz waz boſze, wen fy warn dar komen nicht um 
der zelen vromen, ſundyr um rum und ytilkeyt. — 

Es iſt ein ſeltſamer Eindruck, den wir von dieſen Verzückungen 
und Geſichten, von dem Schauen der ewigen Herrlichkeit und dem 
ins Geiſtige übertragenen Minnedienſt mitten in all dem Waffen- 
klirren, Jammer und Blutvergießen empfangen; — es iſt, als träfen 
wir in wildem Geſtrüpp auf einzelne verirrte Blumen. Wir halten 
inne und vergeſſen einen Augenlick das Getümmel rings umher, 
das Ringen von Völkern und Raſſen, ihr Streiten und Morden, 
ihre Pläne und Ziele. Leicht kann es geſchehen, daß in deren 
brauſendem Strudel alles Menſchliche vor unſern Augen verſinkt; 
T in jenen naiven Erzählungen treibt es hier und dort an die 
Oberfläche, Kunde gebend, wieviel zartes Leben auf ſeinem Grunde 
wob, was die Gemüter jener armen Menſchen erfüllte, was ſie auf— 
recht hielt in dieſer furchtbar harten Zeit, die das Leben des Ein— 
zelnen ſo verzweifelt niedrig wertete, was ihr Glaube, ihre Hoffnung 
war. All dieſe kleinen Züge ſind Dokumente, Offenbarungen der 
Seele der Zeit; wir fühlen in ihnen den Pulsſchlag warmen Lebens, 
das Zucken von Menſchenherzen. — 

Es ſcheint nicht angebracht, die Vereinigung von Chriſt und 
Ritter ſo kurzweg abzulehnen, wie das vielfach geſchehen iſt. Es 
heißt, zuviel vorausſetzen bei dieſen einfachen Menſchen, den Grad 
ihrer Verantwortlichkeit überſchätzen, wenn man ihnen das Vermögen 
und den Willen zutraut, ſelbſtändig zu denken, zu unterſcheiden und 
zu wählen. Uralte, aus längſt vergangenen Zeiten noch fort- 
dämmernde Auffaſſungen vom Dienen ( Kämpfen), das Ueber- 
tragen der altangeſtammten Gefolgſchaftsidee auf das religiöſe Gebiet, 
die Neigung zu ſchwärmeriſcher Hingabe; das in jener Zeit voll 
ſchwankender Unſicherheit allgemeine Streben nach Anſchluß an 
einen Bund, eine Genoſſenſchaft; das Bedürfnis, einen Halt zu 
finden, ein Aſyl für feine Obdachlosigkeit, unterzukommen, um nicht 
unterzugehen — das alles hat mitgewirkt, den eigenartigen und 
unſerer Zeit fo ſchwer verſtändlichen Typus des Bruders des 
Ritterdienſtes Chrifti, des Ritter-Chriſten zu ſchaffen. Cr ift eine 
Bereicherung des Menſchentypus, ſtreng, ohne Düfterkeit, in feſte 
Formen gefaßt und doch ſprühendes Leben, gezügelte und doch nicht 
gefeſſelte Kraft — einer der ernſteſten und zugleich anziehendſten 
Typen, die die Geſchichte kennt. Wir denken ſeiner mit Ehrfurcht. 


16 Einleitung 


II. 


Für den, der gewöhnt iſt, die geraden Linien der geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung zu erkennen und zu verfolgen, bildet das Ein⸗ 
treten des deutſchen Ordens in den Preußenkampf eine Ueberraſchung, 
die Geſchichte macht hier ſcheinbar einen Sprung, die gerade Cnt- 
wicklungslinie wird ſcharf gebrochen: die beiden großen unter 
einander im Zuſammenhang ſtehenden weltgeſchichtlich wichtigen 
Bewegungen, die Kreuzzüge und das Ringen zwiſchen 
Kaiſer und Papſt, die bisher die Geſchichte des Ordens getragen 
hatten, ſind bedeutungslos für ihn geworden; mit einem Schlage 
befindet er ſich mitten in einer Bewegung, der er bisher völlig fern 
ſtand, der Germaniſierung des mitteleuropäiſchen 
Oſtens. Und nicht nur, daß er ſich überraſchend ſchnell in die 
neue Lage fand — er wurde ſogar ſofort der Vorkämpfer der Be⸗ 
wegung, ja, man hat den Eindruck, daß der Orden jetzt erſt ſein 
eigentliches Feld der Tätigkeit gefunden hat. Wir ſahen bereits, 
wie ſeine ganze Vorgeſchichte ihn für dieſen Poſten vorgebildet hat, 
wie ſie uns jetzt wie eine von Anfang an auf die neue Beſtimmung 
hinarbeitende Schule erſcheint; das ausſchlaggebende aber, das, was 
die Kurve der hiſtoriſchen Entwicklungslinie wieder zur Geraden 
biegt, liegt in der Tatſache, daß das innerſte Ziel des Ordens, 
der Kampf für Beſitz und Herrſchaft und damit der Kern ſeines 
Weſens ſtets dieſelben geblieben ſind. Dagegen hatte die ſcheinbar 
ſo einſchneidende Veränderung der Geſamtlage wenig zu bedeuten, 
denn die die Geſchichte des Ordens tragenden Bewegungen kommen 
nur quantitativ in Betracht: weſentlich iſt nicht, welcher Art die 
Kraft war, die hinter dem Orden ſtand, ſondern ob ſie genügend 
Wucht und Zähigkeit beſaß, um nachhaltige Wirkungen zu verbürgen. 
Bisher hatte dem Orden eine ſolche Kraft gefehlt: im Morgenland 
war die Bewegung, deren Vorkämpfer die Ritterorden geweſen waren, 
ins Stocken geraten, die Orden ſchwebten in der Luft; die deutſche 
Kaiſergewalt, die eben begonnen hatte, den deutſchen Orden in 
ihrem Intereſſe zu fördern, war machtlos geworden; in Ungarn 
war der gewaltſame Germaniſierungsverſuch der deutſchen Ritter 
zu vereinzelt unternommen worden, um Erfolge von Dauer zu haben. 
Die einzig brauchbare Operationsbaſis fand der Orden erſt in der 
ihon feit dem 9. Jahrhundert im Gang befindlichen German! 
ſierung des mitteleuropäiſchen Oſtens, in die er zur 
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rechten Zeit auf das günſtigſte vorgebildet eintrat, die ihn emportrug 
und ihm durch ſtets erneute Kräftezufuhr das Durchhalten in dem 

nun folgenden Kampf auf Leben und Tod ermöglichte. Nur im 
Rahmen dieſer Bewegung kann daher die Entwicklung der Ordens⸗ 
geſchichte während der nächſten 200 Jahre betrachtet werden. 

Es iſt nichts darüber überliefert, ob Hermann von Salza die 
hinter dem Orden ſtehenden Kräfte in ihrer Bedeutung als Exiſtenz⸗ 
bedingung für ihn erkannt hat; man möchte es vermuten. Die 
gründliche Ausnutzung feiner Vermittlerſtellung zwiſchen Kaifer und 
Papſt für die Intereſſen des Ordens, das frühzeitige Erkennen der 
Notwendigkeit der Schwerpunktverlegung nach dem Abendland, der 
ſtaatsſtreichartige Gewaltakt der „Schenkung“ des Ordensgebiets in 
Siebenbürgen an den Papit, das zähe Feſthalten an der landes⸗ 

herrlichen Selbſtändigkeit als Bedingung des Eingreifens in Preußen 
— das alles deutet darauf, daß Hermann weiter geſehen hat, als 
ihm die Klugheit öffentlich kundzugeben erlaubte. 


I. Der mifkteleuropäiſche Norden und Den 
vor dem Eingreifen der deutlichen Ritter. 


Der Gedanke der Ausbreitung des Chriſtentums über alle 
Völker der Erde iſt ſo alt wie dieſe Religion ſelbſt; er taucht 
immer wieder auf, treibt Fanatiker auf gefährliche Miſſionsfahrten 
ſelbſt in entlegene Gebiete und findet Förderung nicht nur durch 
die Weltherrſchaftsgelüſte der Kurie, ſondern auch ſeitens aller 
mächtigen chriſtlichen Herrſcher; bei ihnen meiſt ein Mittel, ihre 
Grenzen zu ſichern oder ihre Oberherrlichkeit zu erweitern, — 
Chriſten beherrſcht man leichter wie Nichtchriſten. 

Der alte Gedanke erhielt neue Belebung durch die Wieder- 
herſtellung des heiligen römiſchen Reichs als einer die ganze Welt 
umſpannenden Gewalt. Es war deutſcher Nation, und noch 
immer gärte in den Deutſchen jenes unruhige Drängen, der Trieb 
nach Veränderung, die Luſt zu wandern, zu wagen, zu erwerben 
und zu erobern, die ſie unter Führung ihrer von der alten Kaiſer⸗ 
herrlichfeit träumenden Könige immer wieder über die Alpen lockte, 
die — in einer Art erneuter Völkerwanderung — Welle auf Welle 
ihrer ſtarken Volkskraft nach dem Norden und Oſten trieb. 
Als Heinrich, der erſte Sachſenkönig, die Krone empfing (919), 
waren Schleſien, Mähren, Böhmen, das ganze Gebiet im Often 
der Saale und unteren Elbe und das öſtliche Holſtein von ſlawiſchen 
Völkerſchaften beſetzt; ſlawiſche Kolonien reichten nach Sachſen, 
Thüringen, Franken und Heſſen bis über den Main. Meiſt durch 
jahrhundertelange blutige Kämpfe, nur zum geringen Teil durch 
friedliche Einwanderung (Schleſien) iſt mehr als ein Drittel der 
heutigen deutſchen Lande — Böhmen ungerechnet — aus ſlawiſchem 
Beſitz in die Hände der Deutſchen übergegangen, bald im Intereſſe 
oder auf Antrieb des Reichs oder der Kurie, bald unter Führung 
eroberungsluſtiger Fürſten, bald ohne Zutun der landesherrlichen 
Gewalt als das Werk von Privatleuten, unternehmenden Kaufleuten, 
tatenfrohen ritterlichen Genoſſenſchaften und beſſere Lebensbedingungen 
ſuchenden kleinen Leuten, Arbeitern, Handwerkern, Bauern. Trotz 
häufiger Unterbrechungen und Mißerfolge, trotz vielfacher Reibungen 
mit den von Norden gegen die ſlawiſchen und baltischen Stämme 
an der Oſtſee vordrängenden Skandinaviern kam die Bewegung 
niemals ganz ins Stocken; Jahrhunderte hindurch gab es hier 
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gewaltige Unruhen, blutige Kämpfe, entſetzliche Greuel, ein ſtetes 
Hin und Her: wo das Schwert gewütet hatte, ſetzte ſofort die 
Koloniſation ein, ſchnell blühen einzelne Landſchaften auf, um noch 
schneller durch den neu auflodernden Brand des Raſſenkampfs in 
Trümmerſtätten verwandelt zu werden, — wieder wird von neuem 
begonnen, mit einer Zähigkeit ohnegleichen, und unverſieglich ſcheint 
der Born der deutſchen Volkskraft. Aber nur wenige achteten 
darauf, niemand ahnte, daß aus dieſem gärenden Chaos welt⸗ 
geſchichtlich Wichtiges geboren werden ſollte, noch lag (bis gegen 
1300) der Schwerpunkt des allgemeinen Intereſſes im Süden, bei 
den nach der allgemeinen Meinung die Zukunft bedeutenden Aus— 
einanderſetzungen der deutſchen Kaiſergewalt mit dem Papſttum; uns 
Späteren aber kann es nicht zweifelhaft fein, daß jene Auseinander- 
ſetzungen keine Zukunft mehr bargen, ſondern ein Ausgang waren, 
daß die Keime der neuen Zeit an ganz andern Stellen zu ſuchen 
ſind: zur ſelben Zeit, als im Süden der deutſchen Lande die Habs⸗ 
burger ſich aus einer Raubgrafenfamilie zum ſtolzeſten Herren- 
geſchlecht Europas emporarbeiteten, als ſein Stammvater Rudolf 
durch ſeine energiſche, allem Träumen ferne Real- und Hauspolitik 
ihm den Weg wies, den es zu ſeinem Heil, aber zu Deutſchlands 
Unheil getreulich weiter verfolgt hat, — zur ſelben Zeit wurden 
im Norden und Oſten fern von allen Welthändeln die Grundlagen 
zu der Macht gelegt, die den Deutſchen endlich wieder ein Führer 
werden ſollte, deren Geſchichte in der Neuzeit die deutſche 
Geſchichte iſt. Und das geſchah eben durch jenes halb friedliche, 
halb gewaltſame Koloniſationswerk großen Stils, einer der 
gewaltigſten Leiſtungen der Deutſchen. Nicht die Staufer haben 
ihnen dieſen Weg gezeigt, ſondern ihr grimmſter Haſſer, der Welfe 
Heinrich der Löwe, der genialſte Koloniſator auf Fürſtenthron ſeit 
Karl dem Großen. 

Es iſt eine Torheit, zu ſagen, die Deutſchen ſeien ſchlechte 
Koloniſatoren, als Koloniſationsvolk zu jung, um Erfolge von 
Bedeutung zu erringen, es fehle ihnen an Erfahrung. Nur grobe 
Unwiſſenheit kann derartiges behaupten, dieſelbe Unwiſſenheit, die 
die Deutſchen als junge Handelsmacht darzuſtellen liebt oder als 
junges Kulturvolk, überhaupt als ein Volk, daß kein „Geſtern“ 
habe, dem es in jeder Hinſicht an Ueberlieferung, au Vergangenheit 
fehle. Daß man — und nicht zum wenigſten unter Deutſchen 
ſelbſt — über dieſe Vergangenheit erſtaunlich wenig unterrichtet iſt, 
daß man nach der faſt vollſtändigen Vernichtung des deutſchen 
Kulturlebens durch den großen Krieg aus Mangel an Selbſt— 
vertrauen lange Zeit nicht den Mut fand, an die jo jammervoll 
unterbrochene Ueberlieferung wiederanzuknüpfen und ſtatt deſſen des 
Fremden zum Wiederaufbauen einer deutſchen Kultur zu bedürfen 
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meinte, daß man noch heute vielfach den Weg nicht wieder zurück⸗ 
gefunden hat zur deutſchen Vergangenheit, — das alles beweiſt 
nicht, daß es den Deutſchen an Vergangenheit mangelte oder daß 
ihre Vergangenheit nicht des Daran-Anknüpfens wert wäre. Ein 
Kulturbau iſt eine Pyramide; von dem Gebäude des deutſchen 
Kulturlebens war der breite Unterbau aufgeführt, als der große Krieg 
ihn auseinanderſprengte. Niemand wußte in der Folge die regellos 
umherliegenden Trümmer wieder zu einem für den Weiterbau 
brauchbaren Fundament zuſammenzurücken; es wurden hier und dort 
Verſuche gemacht, aber noch heute fehlt dem Gefüge die Sicherheit 
und Einheitlichkeit, die auch wertvolle fremde Bauſteine unbeſchadet 
der Geſamtwirkung zu verwenden vermöchte. Zu ſehr waren feit- 
her die Gedanken gerade der Beſten durch die politiſche Ent— 
wickluug in Anſpruch genommen, zu ſtark — und in immer 
ſteigendem Maße — waren die Ueberflutungen durch fremde Ein⸗ 
flüſſe. Man kann das, was Kultur ift, auf hundertfach verſchiedene 
Weiſe ausdrücken, ohne jemals eine erſchöpfende Charakteriſtik des 
Begriffs zu gewinnen, — eins aber ſcheint ein integrierender 
Beſtandteil jeder hohen Kultur zu ſein: die Ununterbrochenheit der 
Entwicklung, das Fußen aller Neu-Erſcheinungen auf dem Geweſenen, 
die Fortſetzung, der Zuſammenhang aller Teile. Nur durch das 
Wiederanknüpfen an ihre Vergangenheit werden die Deutſchen ihrer 
Kultur den verloren gegangenen Zuſammenhang der Teile zurück- 
gewinnen. ; 

Es ift nicht erwieſen, aber wahrſcheinlich, daß die Germani- 
ſierung gefördert wurde durch Reſte deutſchen Volkstums, die ſich 
hier öſtlich der Elbe in den alten Sitzen der Rugier, Heruler, Ge- 
piden, Langobarden, Semnonen, Burgunder und Vandalen erhalten hatten. 
Mythiſche Erinnerungen zweifellos altgermaniſchen Urſprungs, an 
manchen Stellen der nachmals von Slawen beſetzten Gebiete deuten, 
darauf, ſo in der Mark Brandenburg, ſo in Schleſien, wo die bis 
in die Neuzeit lebendige Lieblingsgeſtalt der Volksſage, der Herr 
der Niefenberge, Rübezahl, die Züge des Häuptlings eines Zauber⸗ 
reichs trägt, der ſtreng ift und gerecht, weiſe und hilfreich, neckiſch 
und ſchadenfroh, gutherzig im Grunde, aber reizbar und im Zorn 
fürchterlich; ein Rieſenkönig, wie ihn die deutſchen Volksſagen des 
frühen Mittelalters kennen, ein Urbild altgermaniſchen We⸗ 
ſens. — Nicht rundweg von der Hand zu weiſen iſt auch die 
Vermutung, daß die Fürſtenhäuſer, die ſich im ſpäteren Mittelalter, 
zur Zeit der deutſchen Ueberflutung des Oſtens, bei den ſlawiſchen 
Stämmen vorfinden, zugewanderte oder herbeigerufene Fremde, 
d. h. Germanen, als Stammväter haben; für einzelne Fälle iſt 
das Vorkommen ſolcher Fremdherrſchaft über Slawen mit Sicherheit 
überliefert: Anfang des 7. Jahrhunderts beherrſchte der Franke Samo 
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ein ausgedehntes Slawengebiet nördlich der deutſchen Donau, das 
er gegen die Angriffe der fränkiſchen Merowinger tapfer behauptete, 
und im 9. Jahrhundert gründeten Haufen ſtreitbarer Normannen eine 
mächtige Herrſchaft über ſlawiſche und finnische Stämme um Now- 
gorod. Daß ſolche Beherrſchung von Slawen durch Fremde 
möglich wurde, läßt darauf ſchließen, daß jene keine eigenen 
Herrengeſchlechter hatten und mit Volksgenoſſen der Fremden ſtark 
durchſetzt waren. 

Das große deutſche Koloniſationswerk ging Hand in Hand 
mit der Chriſtianiſierung; von ihr empfing es vielfach den Impuls, 
nicht aber die innere Kraft. Es iſt eine Fälſchung, von dem Sieg 
des Kreuzes, der Religion des Lebens über die falſchen Götter zu 
ſprechen, wo es ſich um einen Sieg der ſtärkeren Raſſe über die 
ſchwächere handelt. Stets hat da, wo wirklich „das Kreuz zum 
Siege“ kam, hinter den religiöſen Fanatikern der weltliche Macht— 
haber geſtanden, mit ſeinen grob materiellen Intereſſen, ſeinem 
Streben nach Tribut und Landbeſitz, dem die heilige Miſſion häufig 
genug Handlangerdienſte zu leiſten hatte. Da, wo das materielle 
Intereſſe fehlte, kam auch das Kreuz nicht zum Siege, die ihm 
angedichtete Kraft verſagte: in Syrien dauerte ſeine Herrſchaft 
genau ſo lange, als für die weltlichen Barone die Ausſicht beſtand, 
unter ſeinem Zeichen Königreiche und Fürſtentümer zu erlangen, 
um die fie jer unchriſtlich rauften. Als die Ausſichten auf Cr- 
werb nachließen, war es auch mit der Begeiſterung für die Sache 
des Kreuzes vorbei, die ſchließlich einen mehr als kläglichen Aus— 
gang erlebte. i 

Alles Fanatiſche kann wohl Augenblickserfolge haben, nie- 
mals aber Dauerndes ſchaffen; die Geſchichte des Islams beweiſt 
es; es repräſentiert keine wirklichen, von innen heraus drängenden 
Bedürfniſſe, es ift zu ¼ immer in Szene geſetzt, aufgepeitſcht, 
Feuerwerk. Seine Flammen ſchlagen mit einer Vehemenz ohne— 
gleichen empor, um überraſchend schnell wieder zuſammenzuſinken, 
— es iſt „nichts dahinter“; — ſehr im Gegenſatz zu den wirt⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen, einem von hunderttauſend geſchäftigen 
Händen genährten Feuer, das mit ruhiger Stetigkeit brennt, oft 
niedergehalten, aber nie ganz verlöſchend und häufig zu kräftigem 
Brande ſich ausbreitend. Die eigentlichen Koloniſatoren ſind nicht 
der Krieger und der Miſſionar, ſondern der Kaufmann und der 
Bauer. Der deutſche Kaufmann und ſein gutes Geld haben an 
den weltgeſchichtlichen Händeln auch des Mittelalters größeren 
Anteil, als die ewig nach „Ideen“ ſpähende Geſchichtſchreibung uns 
glauben machen will. à 
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Vordringen von Chriftentum und Deutſchtum 
in Skandinavien, Mecklenburg. Pommern und Rügen 
vom 9. bis 12. Jahrhundert. 


Jahr⸗ 
hun⸗ 
dert 


Skandinaviſche 
Länder 


Das heutige 
Mecklenburg 


Pommern und 
Rügen 


Nach der völligen Un⸗ 
terwerfung der Sachſen 
plant Kaiſer Karl d. Gr., 
die eben gegründete 
Hamburger Kirche zu 
einer neuen Metropole 
des Nordens zu machen 
(als Ausgangspunkt der 
Chriſtianiſierung der 
Skandinavier u. Oſtſee⸗ 
Slawen.) 

Ludwig d. Fromme 
verfolgt d. Plan weiter; 
im erſten Drittel des 9. 
Ihrhdts. predigen eif- 
rige Apoſtel den Dänen 
u. Schweden d. Chriſten⸗ 
tum; 834 Hamburg Erz⸗ 
bistum f. Nordalbingien, 
die ſkandinaviſchen und 
nordſlawiſchen Lande. 
Wechſelvolle Schickſale 
der chriſtlichen Miſſion: 
Störungen durch die 
Raubzüge der Nor⸗ 
mannen, die heidniſche 
Reaktion, d. nationalen 
Eifer der Dänen gegen 
die mit dem Chriſten⸗ 
tum vordringenden 
Deutſchen (namentl. 
unter König Gorm dem 
Alten). 

Erneuerung der Miſ⸗ 
ſion unter den deutſchen 
Königen Heinrich L, der 
die alte Markgrafſchaft 
an der Eider wieder⸗ 
herſtellte, Otto d. Gr., der 
die deutſche Beſiede⸗ 
lung dieſer Gegend be⸗ 
trieb, und Otto II., der 
Dänemark zur Anerken⸗ 
nung ſeiner Oberhoheit 


zwang (974). 


Im heutigen Mecklen⸗ 
burg wohnten die wen⸗ 
diſchen Stämme der 
Obotriten und Wil⸗ 
gen. 

Unterwerfung durch 
den bis an das baltiſche 
Meer vordringenden 
Karl d. Gr. 


Nach vielfachen Un⸗ 
ruhen neue Befeſtigung 
der deutſchen Herr⸗ 
ſchaft durch Otto d. Gr. 
(955). 

Noch vor Mitte des 
10. Ihrhdts. Bistum 
Oldenburg für Wagrier 
(im öſtl. Holſtein) und 
Obotriten geſtiftet, die 
aber d. Chriſtentum nur 


widerwillig annahmen. 


Der Zweig der fla- 
wiſchen Völkerfamilie, 
der fich zwiſchen Weichſel 
und Oder bis zur Oſtſee⸗ 
küſte vorgeſchoben hatte, 
führte eben von ſeinem 
Sitz den Namen Pom⸗ 
mern (Pomorje⸗Meer⸗ 
anwohner). In ihrem 
Gebiet wurde zuerſt um 
das Jahr 1000 das 
Chriſtentum gepredigt, 
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Ee 
Si 


XII. 


Skandinaviſche 
Länder 


Seit Mitte des 10 
Ihrhdts. ſtützen die Bis- 
tümer Aarhus, Nipen u. 
Schleswig die chriſtliche 
Herrſchaft; vom Jahre 
1000 etwa an iſt das 
Chriſtentum im Weſten 
und Nordweſten des bal⸗ 
tiſchen Meeres dauernd 
heimiſch. 

Der erſte 
König von 
jee De 
993—1024. 

Gründung eines Bis- 
tums in Helſingland am 
bottniſchen Buſen durch 
Adalbert v. Bremen 
(1045—1072). 

Chrijtliche Predigt in 
Norrland und in den 
Gebieten der Lappen u. 
Finnen. 


chriſtliche 
Schweden 
Schoßkönig 


1104 Lund in Schonen 
Erzbistum f. Dänemark. 

1152 die St. Olafs⸗ 
kirche in dem alten Ni⸗ 
Daros, dem heutigen 
Drontheim, zum Sitz 
eines Erzſtifts für Nor⸗ 
wegen erhoben. 

1163 erhält Schweden 
ſein eigenes Erzbistum 
zu Upſala. 

Im 12. Ihrhdt. ver⸗ 
drängen deutſche Kauf⸗ 
leute die Normannen 
von der Inſel Gotland 
und teilen ſich mit ſchwe⸗ 
diſchen Goten in die 
Hauptſtadt Wisby und 


Das heutige 
Mecklenburg 


SeitY83langdauernde 
blutige Kämpfe d. Oſtſee⸗ 
ſlawen geg. d. drückende 
ſächſ. Herrſchaft. Zeit⸗ 
weiſe vollſtändige Ver⸗ 
nichtung der chriſtlichen 
Inſtitutionen. 


Nach kurzem Auf⸗ 
ſchwung d. Chriſtentums 
unter dem mächtigen 
chriſtlichen Obotriten⸗ 
fürſten Gottſchalk (feit 
1050), d. durch Adalbert 
v. Bremen unterſtützt 
wurde, neue Aufſtände 
(ſeit 1066) und voll⸗ 
kommene Wiederher⸗ 
ſtellung des heidniſchen 
Kultus. Friedliche Pre⸗ 
digt wie gewaltſame 
Verſuche v. Kreuzfahrer⸗ 
heeren blieben gleich er⸗ 
folglos. 


Seit ca. 1160 um- 
faſſende und erfolgreiche 
Miſſion der Ziſterzienſer 
unter den Obotriten, 
Bistum Schwerin. För⸗ 
derung durch Friedrich 
Barbaroſſa u. nament⸗ 
lich Heinrich den 
Löwen, der das Obo⸗ 
tritenland unterwarf u. 
die wendiſchen Gebiete 


f= mit deutſchen Rit- 


tern, Prieſtern und 
Bauern in großer 
Zahl beſiedelte. 


Pommern und 
Rügen 


nachdem d. mächtige Po⸗ 
lenherzog Boleslaw J., 
d. Gewaltige, ſeine Herr⸗ 
ſchaft bis dahin aus⸗ 
gedehnt hatte. Erſter 
Heidenbote der deutſche 
Reinber, erſter Biſchof 
von Kolberg. 


Die Erfolge d. Miſſion 
ſcheinen nur unerheblich 
geweſen zu ſein; von 
ſeiten der polniſchen 
Biſchöfe wurde nichts zu 
ihrer Förderung getan. 


| 


1120 neuer Bekeh⸗ 
rungsverſuch durch 
einen ſpaniſchen Mönch, 
der aber vollſtändig fehl⸗ 
ſchlägt. Bald darauf 
erfolgreiche Miſſion 
durch den mit fürſtlichem 
Prunk auftretenden Bi⸗ 
ſchof Otto v. Bamberg, 
den d. Polenherzog Bo⸗ 
leslaw III. Krummaul 
herbeigerufen hatte. 

Trotz mehrfacher Auf- 
ſtände der Heiden, die 
mit dem Chriſtentum die 
polniſche Oberhoheit ab⸗ 
ſchütteln wollten, ſtetige 
Befeſtigung d. Chriſten⸗ 
tums, namentlich durch 


| 
| 
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Skandinaviſche 
Länder 


den Beſitz der Inſel. 
Der deutſche Kauf⸗ 
mann von Gotland 
riiete Flotten, führte 
Kriege, ſchloß Verträge 
mit fremden Königen 
und hatte ein eigenes 
Recht, das ſpäter den 
Bürgern zu Riga ver⸗ 
liehen wurde. 


Das heutige 
Mecklenburg 


Dieſe Germaniſierung 
erſt ward dem Chriſten⸗ 
tum eine ſichere Baſis. 

Der Fortgang des Ko⸗ 
loniſationswerks wurde 
vorübergehend geſtört 
durch den ſtaufiſch⸗wel⸗ 
fiſchen Bürgerkrieg. 


Pommern und 
Rügen 


das Heranziehen zahl⸗ 
reicher deutſcher An⸗ 
ſiedler. Die durch die 
wendiſchen Fürſten ſelbſt 
geförderte Germani⸗ 
ſierung wurde dadurch 
erleichtert, daß der pol⸗ 
niſche Klerus nach wie 
vor dem Bekehrungs⸗ 
werk fern blieb. 

Um 1200 iſt Oſt⸗ 
pommern anſcheinend 


vornehmſte der zahlreichen pommerſchen Kleinfürſten, 


wieder von d. polniſchen 
Oberhoheit frei. Der 


Sambor zu Danzig, der 


ſich urkundlich bereits Fürſt der Pommern nannte, gründet 1178 das Gifter- 
cienſer⸗Kloſter Oliva. 


1168 wurde das tapfere Inſelvolk endgültig unterworfen. 
folgenden Kampfe zwiſchen Dänen und Deut 
Nach dem Sturz Heinrichs de 
ſchaft über die geſamten Om 
königs durch den verweg 
Bornhöved 1227 die ent} 
herbeiführten. Auch Rügen, 
predigten, wurde nun raſch durch deutſche Kolonij 


Am längſten widerſtanden die ſtreibaren Bewohner Rügens den von 
zwei Seiten gegen die baltiſchen Wendenſtämme vordringenden fremden 
Mächten. Deutſche und Dänen machten auch hier zunächſt gemejnſame Sache, 


enen Grafen 


Germaniſierung entgegengeführt- 


In dem nun 


ſchen bildet Rügen den Brennpunkt. 
3 Löwen Glanzzeit der däniſchen Herr- 
eegebiete, bis die Gefangennahme des Dänen⸗ 
Schwerin 1223 und der heiße Tag von 
cheidende Wendung zu Gunſten der Deutſchen 
wo ſchon lange deutſche Prieſter das Chriſtentum 
ation einer vollſtändigen 
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Slawen und Balten. — Denifh-ponifhe Beziehungen 
bis zum 13. Ahrhdk. 


Die Völkerſchaften, die durch die Wirkſamkeit des deutſchen 
Ordens im öſtlichen Mittel⸗Europa früher oder ſpäter in ihren 
Lebensintereſſen bedroht wurden und daher Todfeinde der deutſchen 
Ritter werden mußten, waren baltiſchen und flawiſchen Stammes: 
Preußen, Littauer, Letten, Kuren, Eſten, — Pommern, Polen, 
Ruffen. Zur Zeit dieſer gewaltigen Raſſenkämpfe, — die als 
ſolche den Kämpfenden ſelbſt aber keineswegs zum Bewußtſein 
kamen, — war von einem verwandtſchaftlichen Zuſammenhang 
zwiſchen Balten und Slawen nichts mehr zu ſpüren. Die Sprach⸗ 
vergleichung deutet zwar auf Verwandtſchaft, doch muß nach der 
einſtigen Abzweigung von demſelben Stamm Jahrhunderte hindurch 
jede Berührung aufgehört haben. Die Grenznachbarſchaft, in der 
die geſchichtliche Zeit die beiden Familien vorfand, kann erſt ſpäter 
wieder eingetreten ſein; nur ſo iſt ihre geſonderte Entwicklung zu 
beſonderen „Stammvölkern“ zu erklären. Die ſpätere Gruppierung 
und ſprachliche Anzeichen laſſen vermuten, daß die Slawen etwa 
vom mittleren Dnjepr bis gegen den Nordhang der Karpathen, 
die Vorfahren der Littauer, Letten und Preußen, vielleicht ſchon im 
heutigen Littauen, jedenfalls aber nördlicher als die Slawen wohn⸗ 
ten. Dieſe Gruppierung würde auch ihren weiteren Schickſalen 
entſprechen: Die in günſtigerem Klima in der Nähe alter Kultur⸗ 
reiche und ihrer Zugänge ſitzenden Slawen erlagen vielfach fremden 
Völkerſchaften, ſo wahrſcheinlich ſchon den iraniſchen Scythen, 
ſpäter den germaniſchen Goten, endlich den Hunnen. Aber der 
Kampf gegen die ſtreitbaren Stämme und die ihnen geleiſteten 
Kriegsdienſte ließen die Slawen erſtarken. Vom 6. Jahrhundert 
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n. Chr. an überfluten ſie einen Teil des oſtrömiſchen Reichs, be⸗ 
jegen alles von den Germanen verlaſſene Land von der Weichſel 
bis zur Saale und unteren Elbe und dringen nach Nordoſten über 
die Diina bis zum Ilmenſee in altfinniſches Gebiet vor; von Often, 
Süden und Weſten umlagerten ſie ſeitdem die baltiſchen Völker, 
Littauer, Letten und Preußen; unabläſſig lagen ſie mit ihnen 
im Krieg. 

Einer der ſtärkſten und lebenskräftigſten Slawenſtämme waren 
die Polen, an deren wechſelvoller Geſchichte uns vor allem das 
Verhältnis zu den Deutſchen intereſſiert. Die Feindſchaft zwiſchen 
Deutſchen und Polen iſt keineswegs ſo alt, wie gemeinhin an— 
genommen wird. Nicht überall in den Slawengebieten mußte, — 
wie unter den Wilzen und Obotriten in Mecklenburg, den Hevellern 
und Liutizen an der Havel und Spree, den tapfern Bewohnern 
Rügens, — den deutſchen Kaufleuten und Bauern der Weg erſt 
durch das Schwert freigemacht werden. Da, wo die Slawen nicht 
unmittelbar vor der Eroberungsluſt deutſcher Fürſten in Sorge zu 
fein brauchten, wie in Pommern und namentlich in vielen polni- 
ſchen Gebieten, ſahen ſie die deutſche Zuwanderung nicht ungern, 
ja die Fürſten begünſtigten ſie gefliſſentlich. Ueberall in der be— 
kannten Welt war im 12. und 13. Ihrhdt. der deutſche Kaufmann 
zu finden, an allen Küſten des Mittelmeeres, in Britannien und 
Skandinavien, auf den alten Handelsſtraßen im Oſten, in Riga, 
Reval und Nowgorod, in Warſchau. Krakau, Lemberg und Ofen. 
Aber auch Mönche und Schüler, abenteuernde Ritter und kleine 
Leute, Bauern und Handwerker, zogen aus den volkreichen deutſchen 
Landſchaften in großen Scharen oſtwärts und wurden beſonders da 
ſeßhaft, wo ſie ſchon einige Ziviliſation und Sicherheit vorfanden, 
ſo im 12. Ihrhdt. im ungariſchen Siebenbürgen, wähernd des 
ganzen 13. Ihrhdts. und darüber hinaus im polniſchen 
Schleſien. Hier geboten die beſonders deutſchfreu ndlichen 
Piaſtenfürſten, die vielfach deutſche Fürſtentöchter zu Frauen 
und ſchon zu Beginn des 13. Ihrhdts. Familienbeziehungen, Ein⸗ 
fluß und Verbindungen aller Art durch ganz Deutſchland hatten. 
Schneller noch als durch die zahlreichen in Schleſien anſäſſig 
werdenden deutſchen Grundherren wurde dort die Verbreitung 
deutſchen Weſens durch die Geiſtlichkeit gefördert; unabläſſig 
wanderten Mönche von faſt allen Orden von Weſten herzu, in 
Menge entſtanden überall im Lande neue Klöſter, die weite Land— 
ſtrecken aus Wald- und Bruchland in ertragreichen Acker verwandelten. 
Schnell verdrängte der große Pflug der Deutſchen den ſlawiſchen 
Haken, und deutlich erkennbar war die größere Tüchtigkeit der 
deutſchen Arbeiter; ſogar in Stiftungsurkunden jener Zeit findet ſich 
als Grund für Heranziehung deutſcher Koloniſten hin und wieder 
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der geringe Ertrag der ſlawiſchen Wirtſchaften und die Untüchtigkeit 
der einheimiſchen Arbeiter erwähnt. ; 

Das ausſchlaggebende Uebergewicht in der Leiſtungs ähigkeit 
verlieh aber den Deutſchen der von den älteſten Zeiten her bei allen 
Germanen eingewurzelte Glaube an die allein ſegenſpendende Kraft der 
freien Arbeit. Dörfer und Städte wurden, wie überall, 
wo Deutſche koloniſierten, auch in Schleſien als freie 
Kommunen nach deutſchem Recht angelegt, mit eigener, die 
Gemeinde in Rechten und Pflichten vertretender Obrigkeit. Freilich, 
haben auch hier Städte und Dörfer trotz gleicher Verfaſſungsgrund⸗ 
lage nicht die gleiche Entwicklung genommen: die reicheren und 
darum mächtigeren, geſchloſſene Kräftezentren darſtellenden Städte 
haben ihre Rechte und Freiheiten in jeder Weiſe, ſelbſt im offenen 
Kampf gegen Fürſten und Ritterſchaft zu behaupten und zu mehren 
gewußt, die Mehrzahl der Dörfer dagegen vermochte ſich in ſpäterer 
Zeit nicht gegen Uebergriffe der Grundherren und Laſten, die die 
Fürſten wieder auflegten, zu ſchützen. Zunächſt aber gedieh unter 
dem Schirm deutſchen Rechts die freie Arbeit überall in ſchleſiſchen 
Landen ausgezeichnet, überraſchend ſchnell ſchweißte fie den viel- 
raſſigen Einwandererſtrom (vorwiegend wahrſcheinlich Franken) zu 
einem neuen deutſchen Stamm mit ausgeprägter Eingenart zuſammen, 
und am Ende des 13. Jahrhunderts war feine friedlich und geräuſch⸗ 
los errungene, im wahrſten Sinn des Worts erarbeitete Herr⸗ 
ſchaft über das Land umd feine ſlawiſche Bevölkerung entſchieden. 

Im ganzen genommen ebenfalls durchaus freundſchaftlich, wenn 
auch nicht frei von einzelnen Reibungen, waren die Beziehungen 
des eigentlichen Polen zu den Deutſchen im 13. Jahr- 
hundert. Zwar mit deutſchen Fürſten und namentlich mit der 
kaiſerlichen Gewalt hatte es in früheren Zeiten erbitterte Fehden 
gegeben: Schon 963 war der vierte Piaſt — der Ueberlieferung 
nach Mieczyslaw (Miesko) — von dem deutſchen Markgrafen Gero 
unterworfen worden; er ward Lehnsmann des Kaiſers und mußte 
Tribut zahlen. Um 965 nahm er das römiſch⸗katholiſche Chriſten— 
tum an, und deutſche Prieſter gründeten das erſte, dem Magdeburger! 
Sprengel angehörige Bistum Poſen. Sein Nachfolger Boleslaw I. 
Chrobry (der Kühne 992— 1025) erweiterte den polniſchen Macht⸗ 
bereich nach allen Seiten hin, lebte aber trotzdem mit Kaiſer Otto III., 
der durch Errichtung des Erzbistums Gneſen Polen von dem 
Metropolitanverband mit Magdeburg löfte, in gutem Einvernehmen. 
Nach deſſen Tod aber fiel er ins deutſche Reich ein, um die in 
ſeinem Verband befindlichen ſlawiſchen Reiche und Stämme ſeiner 
Botmäßigkeit zu unterwerfen. Die Pläue Boleslaws deuten darauf, 
daß dieſer große Polenfürſt bereits Verſtändnis gehabt hat für einen 
Begriff, der ſelbſt im ausgehenden Mittetalter noch nicht Allgemein- 
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beſitz geworden war, — für ein Nationalgefühl im erweiterten Sinne, 
ein Empfinden für Raſſenzuſammengehörigkeit. 

Trotz großer Anſtrengungen vermochte Kaiſer Heinrich Voles- 
law nicht zu unterwerfen; 1025 nahm dieſer den Königstitel an. 
Sein Nachfolger Mieczyslaw II. (1025—34) ſetzte die Feindſelig⸗ 
keiten gegen Deutſchland fort, unternahm verwüſtende Heereszüge 
bis vor Magdeburg und zwang Kaiſer Konrad II. zu einem er⸗ 
bitterten ſchwierigen Krieg. Schließlich aber mußte er die deutjch- 
ſlawiſchen Marken wieder an Deutſchland abtreten und Polen feinem 
Bruder überlaſſen, der als „Herzog“ unter deutſcher Lehnshoheit 
regierte. Nach Ottos Ermorduung ward Miesko nach Anerkennung 
der deutſchen Oberhoheit in die Herrſchaft Polens wieder eingeſetzt, 
die er bis zu ſeinem Tode (1034) behauptete. Für ſeinen unmün⸗ 
digen Sohn Kaſimir J. (1034 58) führte deffen Mutter Richeza, 
eine Tochter des Pfalzgrafen bei Rhein, die Regierung, erregte aber 
durch Begünſtigung der Fremden einen Aufſtand der Szlachta. 

Während der nächſten anderthalb Jahrhunderte ſank Polens 
Macht — einzelne Epochen vorübergehenden Aufſchwungs un— 
gerechnet — unter den zerſetzenden Wirkungen des Fluchs aller 
flawiſchen Länder, der fortwährenden Erbteilungen, tiefer und 
tiefer. Die Piaſtenfürſten, die Boleslawe, Wladislawe und Kaſimire 
mit den erheiternden Zunamen (Schiefmaul, Kraushaar, Dünnbein, 
Ellenlang ꝛc.) zermürbten ihre gute Kraft in unaufhörlichen inneren 
Fehden; den meiſten deutſchen Kaiſern wurde es nicht ſchwer, die 
Anerkennung der Oberhoheit des Reichs, ja die Zahlung von Tri— 
but von Polen zu erzwingen, Friedrich T. drang auf einem Sieges— 
zug ſogar bis Poſen vor. Die äußeren polniſchen „Provinzen“, 
Pommern und Schleſien, vermochten ſich zeitweiſe ganz dem pol— 
niſchen Machtbereich zu entziehen; um 1200 iſt Oſtpommern von 
der Oberheit Polens ſo gut wie frei, der vornehmſte der zahl— 
reichen pommerſchen Kleinfürſten, Sambor zu Danzig, nannte ſich 
urkundlich bereits Fürſt der Pommern. e 

Die durch die inneren Kriege und die Mongolenſtürme bewirkte 
Entvölkerung des Landes begünſtigte im 13. Jahrhundert auch in 
den eigentlichen polniſchen Landesteilen die Einwanderung der 
Deutſchen. Auch hier kamen ſie, wie in Schleſien, in geſchloſſenen 


Scharen und gründeten — gegen Verbürgung ihrer perſönlichen 
Freiheit, des Erbrechts an Grund und Boden und der Steuer— 
freiheit während der erſten Jahre — Niederlaſſungen nach dem 


aus der Heimat mitgebrachten Gemeinderecht. Trotz der vielfachen 
Fehden mit der deutſchen Kaiſergewalt förderten Fürſten, Klerus 
und Adel dieſe Einwanderung, da ihre vorteilhaften Wirkungen 
augenfällig waren, Handel und Gewerbe einen großen Aufſchwung 
nahmen; auch die polniſchen Städte bemühten ſich, deutſche Gin- 
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wohner heranzuziehen und durch Einführung deutſcher Gemeinde— 
verfaſſung größere Selbſtändigkeit zu gewinnen. 


Livland, 


Daß die Slawen nicht koloniſieren können, wird durch nichts 
klarer bewieſen als durch die Geſchichte der baltischen Küſtenländer: 
Die Polen bedurften zu einer gedeihlichen Weiterentwicklung der 
Küſte; fie war von ihren Grenzen durch Volksſtämme getrennt, die 
auf weit niedrigerer Stufe ſtanden als ſie ſelbſt, und doch gelingt 
ihnen nirgends ein Erwerb von Dauer. Es fehlte ihnen nicht an 
Tatkraft, nicht an Streben, nicht an kriegeriſcher Kraft, es fehlte 
ihnen aber an der Fähigkeit, aus Kleinem aufzubauen, Stein an Stein 
zu fügen, weiterauszugeſtalten, zu organiſieren, an Stetigkeit, 
Zähigkeit und dem für das Feſthalten am gewählten Ziel unent⸗ 
behrlichen Starrſinn, — kurz an dem ganzen verzweifelten Ernit, 
den der Germane, und zumal der Deutſche, mit dem Begriff 
Arbeiten verbindet. 

Auch die an das Gebiet der Letten und Eſten grenzenden 
griechiſch⸗chriſtlichen ruſſiſchen Fürſten, die der Verbindung mit 
der See ebenſo bedurften wie die Polen, begnügten ſich mit der 
Oberhoheit über einige jener Stämme und mit Eintreibung von 
Tribut; an dauernde Eroberung und Nutzbarmachung der Gebiete, 
ein Durchſetzen mit ihrem eigenen Volksweſen, kurz an Koloniſieren, 
dachten ſie ebenſowenig wie die Polen in Preußen und Pommern. 
Die Ruſſifizierungs- und Poloniſierungsbeſtrebungen im mittel⸗ 
europäiſchen Oſten ſind als Gegenbewegungen gegen die Germaniſierung 
erſt Erſcheinungen der neueſten Zeit. — 

Ein eigenartiges Geſchick hat es gefügt, daß dieſelben deutſchen 
Städte, deren Bürger den Grundſtock zum deutſchen Ritterorden 
legten, faſt zur ſelben Zeit an einem ganz andern Punkt der Erde 
ein neues Deutſchland begründeten, das dann ſpäter dem deutſchen 
Orden ein gewaltiger Machtzuwachs und die Urſache zu äußerſter 
Kräfteanſpannung werden ſollte: 1190 hatten Bürger von Lübeck 
und Bremen das deutſche Hoſpital vor Akkon errichtet; bereits in 
der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts waren Lübecker Kaufleute 
über Gotland und Oſel mit den Anwohnern der unteren Düna in 
Handelsbeziehungen getreten“), und 1186 ſandte der Erzbiſchof von 


die Nachbarg ebiete, Samland, Kurland, Eſtland, Rußland, 
waren den weſtlichen ſeefahrenden Völkern ſchon längſt, mindeſtens jeit 
dem 11. Jahrhundert, bekannt. 
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Hamburg-Bremen auf einem Handelsſchiff mit deutſchen Kaufleuten 
einen Heidenboten, den Auguſtinerprieſter Meinhard, nach der 
Düna⸗Mündung. Er erhielt von dem König Woldemar von Polotzk 
(dem Zinsherrn der Liven) die erforderliche Erlaubnis und Geſchenke, 
und ſeine Predigt hatte auch einigen Erfolg. Die erſten Kirchen 
wurden in Uexküll und auf dem Holm (jetzt Martinsholm oberhalb 
Rigas) gebaut“). Im nächſten Winter verwüſteten die Littauer 
Livland und kämpften gegen die Bewohner von Uexküll. Meinhard erbaute 
dieſen und den Bewohnern von Holm mit Hilfe gotländiſcher Hand— 
werker Burgen von Stein, wofür ſie verſprachen, ſich taufen zu 
laſſen. Doch hielten ſie ihr Verſprechen ſchlecht; der Nachfolger 
Meinhards, Berthold, bisher Abt des Ciſtercienſerkloſters Loccum 
bei Hannover, der 1196 oder 1197 nach Livland kam, wurde am 
24. Juli 1198 von den aufſtändiſchen Liven erſchlagen. Die Erfolge 
des aus Sachſen, Weſtfalen und Friesland herbeigerufenen Kreuz— 
fahrerheers waren nicht von Dauer. Nach ſeinem Abzug brachen 
neue Aufſtäude aus, der Beginn jahrzehntelang dauernder blutiger 
Kämpfe. Die chriſtlichen Prieſter wurden verjagt, nur deutſche 
Kaufleute harrten in Uexküll aus. 

In dieſer gefährlichen Zeit griff ein — wieder aus Bremen 
kommender — Mann in die livländiſchen Verhältniſſe ein von einem 
Typus, wie ihn die Geſchichte im ganzen genommen nicht häufig, 
die deutſche Geſchichte verhältnismäßig oft auſweiſt, Vollnaturen, 
in denen die Leiſtungsfähigkeit von Hunderten, die vielgeſtaltigen 
Kräfte ganzer Zeiten konzentriert ſcheinen, Verſtandesmenſchen und 
Fanatiker, kluge Rechner und wilde Kämpfer zugleich, bald beſonnen 
bauend und ſchlichtend und gleich darauf in aufflammender Leiden— 
ſchaft mit der Kraft einer Naturgewalt mit Vernichtung bedrohend, 
was ihnen im Weg ſteht. Das aber vor allem Auszeichnende dieſer 
Naturen iſt die Unbeugſamkeit des Willens, der ſtarrſinnige Trotz 
im Feſthalten am Ziel, der allein nicht den Erfolg verbürgt, aber 
durch eine ſtaunenswerte Elaſtizität und Unbedenklichkeit in der 
Wahl der Mittel produktiv gemacht wird. Sie ſind wie Stahl: 
leicht zu biegen, ſchwer zu beugen, niemals zu brechen. 

Im Sommer 1200 erſchien Albert von Buxhöbden, 
bisher Domherr zu Bremen, jetzt Biſchof von Livland, mit einem 
vornehmlich ſächſiſchen Kreuzfahrerheer an der Düna-Mündung, nachdem 
er auf Gotland, beim Herzog Waldemar von Schleswig, beim König 
Knut von Dänemark, dem Erzbiſchof von Lund (in Südſchweden) 
und am Hof des deutſchen Königs Förderung ſeiner Unternehmung 

*) Die erſte Beſtätigung des Bistums Uexküll für den Erz⸗ 
biſchof von Bremen iſt die des Papſtes Klemens III. v. 25. Sept. 1188. 
— Die Kirche von Holm wird zum erſten Male 1197 erwähnt; erbaut 
wurde ſie wahrſcheinlich ſchon viel früher. 
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nachgeſucht hatte. Noch nicht 30 Jahre ſpäter, zur Zeit, als der 
deutſche Orden nach Preußen kam, herrſchte er im Verein mit dem 
von ihm geſchaffenen Schwertorden und andern ihm unterſtehenden 
deutſchen Biſchöfen über Liven, Letten und Eſten, das ganze Gebiet 
war mit deutſchem Weſen durchſetz, ein neues Deutſchland war 
hier in unglaublich kurzer Zeit emporgewachſen, nicht nur den 
baltiſchen Stämmen, deren Gebiet es einnahm, ſondern auch drei 
mächtigen Nachbarn, Dänen, Ruſſen und Littauern, zum Trotz. 

Albert erinnert an Hermann von Salza; beiden gemeinſam 
ijt das Geſchick, fich die Gunſt der Mächtigen zu erhalten und fie 
ihren Plänen dienſtbar zu machen, beide ſind ungewöhnlich tatkräftig, 
arbeitsfreudig und unternehmungsluſtig, — allein 14 Mal hat 
Albert die beſchwerliche Reiſe zwiſchen Deutſchland (bezw. Italien) 
und Livland hin und her gemacht, um für ſein Land bei Kaiſer, 
Papſt, Fürſten und Kreuzfahrern zu werben. Nie kommen dieſe 
Unermüdlichen an das Ende ihrer Aufgabe: gleichzeitig mit dem 
Erreichen eines Ziels ſehen ſie bereits das neue vor Augen, und 
noch im Greiſenalter gehen ſie mit der Kühnheit des Jünglings 
darauf los. Mehr aber noch wie der feinere Weltmann Hermann, 
der ſeine Hauptſtärke in einer außergewöhnlichen diplomatiſchen 
Befähigung fand, war Albert ein Mann des Kampfes und der 
kraftvollen Tat, ſeine ganze Perſönlichkeit hat etwas Urſprünglicheres, 
Wilderes, etwas von der elementaren Wucht und Reckenhaftigkeit 
altgermaniſcher Helden. 

Schwieriger wie das erſte Feſtſetzen unter den Liven war das 
Feſthalten des Gewonnenen, denn ſehnlichſt harrten die Unter⸗ 
worfenen auf den Abzug der nur auf ein Jahr verpflichteten Kreuz⸗ 
fahrer, und im Norden, Oſten und Süden drohte die Mißgunſt 
mächtiger Nachbarn. Durch Verleihung der Rechte der Deutſchen 
auf Gotland und zahlreicher Privilegien an Kaufleute ſuchte Albert 
den Zuzug von Bürgern in die von ihm 1201 gegründete und 
zum Biſchofsſitz erhobene Stadt Riga zu fördern, dagegen den 
Wettbewerb benachtbarter Handelsplätze durch Auswirken einer päpſt⸗ 
lichen Bulle lahmzulegen, die das Einfahren in den Hafen der 
Semgallen, d. h. die untere Semgaller Aa, mit dem Bann bedrohte. 
Es wird für alle Ewigkeit Problem bleiben, auf welche Weiſe der 
Wirtſchaftspolitiker Albert eine derartige Maßnahme (der ſich leicht 
hundert ähnliche an die Seite ſtellen ließen) vor dem Verfechter 
der chriſtlichen Idee Albert zu rechtfertigen wußte; — oder vielleicht 
wiſſen die eine Antwort, die noch immer von der Möglichkeit einer 
Wirtſchaftspolitik auf chriſtlicher Grundlage überzeugt ſind. 

Um den Liven die Luſt zu weiteren Aufſtänden zu nehmen, 
bedurfte Albert einer ſtets zur Verfügung ſtehenden Landeswehr. Sie 
erſtand in den anfangs ſpärlich, doch bald in großen Scharen einwandern— 
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den deutſchen Anſiedlern. Sie kamen vorwiegend aus den rührigen 
niederſächſiſchen Städten; den ſchwerfälligeren Bauern hielt die 
Scheu vor dem Seeweg, die Entlegenheit Livlands und die Un⸗ 
ſicherheit des Landwegs dorthin von einer Zuwanderung in größerem 
Umfang ab — zugunſten der leichter erreichbaren Gebiete von 
Pommern, Schleften und (ſpäter) Preußen und ſehr zum Schaden 
der weiteren Entwicklung der livländiſchen Kolonie; der Zahl nach 
zu ſchwach, um inmitten kräftiger fremder Stämme ſeine Selbſt⸗ 
ſtändigkeit zu bewahren, ging das deutſche Bauernelement in der 
lettiſchen und eſtiſchen Bevölkerung auf, ein Prozeß, der noch heute 
beim kleinen Mann in den Oſtſeeprovinzen zu beobachten Ur), In 
der Verallgemeinerung, mit der er gewöhnlich ausgeſprochen wird, 
iſt der Satz, der Deutſche neige dazu, in fremdem Volkstum auf⸗ 
zugehen, ſicher nicht richtig, das beweiſen die in allen Ländern der 
Erde zum Teil ſeit dem Mittelalter beſtehenden rein deutſchen 
Kolonien. Nur wo die notwendigſten Vorausſetzungen, eine gewiſſe 
numeriſche Stärke, Zuzug aus der Heimat und vor allem Schutz 
durch ein politiſch mächtiges Gemeinweſen (im Mittelalter die 
Städtebünde, die Kirche, in neuerer Zeit die Staaten) fehlten, mußte 
mit Notwendigkeit die volkstümliche Eigenart den harten Forderungen 
des Kampfes um die Exiſtenz und der ſteten Einwirkung fremden 
Einfluſſes zum Opfer gefallen. — 


* Dem ſucht der „Deutſche Verein in Livland“ mit 
ſeinen über das ganze Land verbreiteten Ortsgruppen Einhalt zu tun. 

Die jetzige Lage des baltiſchen Deutſchtums wird 
im Türmer (XII. Jahrg., Heft 12, Sept. 1910, Türmers Tagebuch) 
folgendermaßen geſchildert: „Die ruſſiſche Revolution des Jahres 1905 
hat wie überall im weiten Reiche, ſo auch in den baltiſchen Provinzen 
viele Trümmer und Grabhügel geſchaffen, Tauſenden wirtſchaftlichen 
Ruin gebracht, viel neuen Haß und neue Erbitterung in die Herzen 
der Menſchen gelegt, deren Vertrauen und Hoffnungen in bitterſter Weiſe 
getäuſcht waren; aber ſie hat, wenngleich viele Verſprechungen zunächſt 
unerfüllt blieben, auch ein Maß von relativer Freiheit gegeben, welches 
das alte Regime nicht duldete: Die Freiheit des Gewiſſens, der Pflege 
kultureller Sonderart, des Unterrichts in der Mutterſprache. Das waren 
gerade die Freiheiten, deren das baltiſche Deutſchtum bedurfte, um aus 
kultureller und politiſcher Erſtarrung, aus langſamem Abſterben zu 
neuem Leben zu erwachen. Noch inmitten der revolutionäreu Wirren 
wurde am 13. Okt. 1905 in Reval ein „Deutſcher Schulverein in 
Eſtland“ gegründet, am 4. April 1906 konſtituierte ſich in Mitau ein 
„Verein der Deutichen in Kurland“, und ſchließlich am 23. Mai 
1906 beſehloß eine Verſammlung der Geſellſehaft „Euphonie“ in Riga 
die Gründung eines „Deutſchen Vereins in Livlan d“. Als 
gemeinſchaftliche Aufgabe ſtellten ſich die drei Vereine die Einigung, 
Erhaltung und Stärkung der deutſchen Bevölkerung der Oſtſeeprovinzen 
in kultureller, geiſtiger und wirtſehaftlicher Beziehung durch Förderung 
deutſchen Schul- und Lehrweſens, durch Pflege deutſcher Sprache, Wiſſen⸗ 
ſchaft, Kunſt und Geſelligkeit, durch Unterſtützung hilfsbedürftiger 


Koloniſation Livlands 33 


Immerhin war der Zufluß deutſchen Bauernbluts und 
der Einfluß deutſchen Weſens in Livland doch ſo ſtark, daß 
die Letten und Eſten in Sitten und Gewohnheiten — wenn auch 
nicht der Sprache nach — germaniſiert wurden.“) 

Wie in allen derartigen Kolonien führten auch in Livland 
die Anſiedler, mochten ſie nun Kaufleute, Gewerbetreibende oder 
Bauern ſein, in gefährlicher Zeit das Schwert. Den feſten Halt 
gab Albert dieſem einfachſten Gefüge einer „allgemeinen Wehrpflicht“ 
durch die 1202 nach den Regeln der Templer erfolgende Gründung 
des Ordens der Ritterſchaft Chriſti (fratres militiae 
Ohristi), nach dem Abzeichen auf der linken Seite des weißen 
Mantels — rotes Schwert unter rotem Kreuz — ſchon frühzeitig 
Schwertritter, Schwertbrüder, Schwertorden genannt. Der 
erſte Meiſter, der ſeinen Sitz auf dem St. Jürgenshof zu Riga hatte, hieß 
Wenno (Vinno). Die Gründung wurde 1204 vom Papſt beſtätigt. 


Stammesgenoſſen. Bei ihrem Aufbau brach man mit Vorurteilen der 
alten Zeit und gab ihnen eine rein demokratiſche Organiſation, wobei 
ſogar den weiblichen Mitgliedern volle Gleichberechtigung zugeſtanden 
wurde. Politik, ſoziale und Standesunterſchiede wurden grundſätzlich 
ausgeſchloſſen und die Aufnahme von Mitgliedern nur von ihrer 
nationalen Zugehörigkeit abhängig gemacht. Und die Werbearbeit 
hatte Erfolg. Zurzeit gehören den 44 Ortsgruppen der drei Vereine 
40 000 Männer und Frauen an, wovon über die Hälfte auf Livland 
fällt. In zwei Jahren wurden 44 Schulen (Gymnafien, Realſchulen, 
Progymnaſien, Bürger⸗, Töchter⸗ und Elementarſchulen, 19 in Livland, 
17 in Kurland, 8 in Eſtland) gegründet; Büchereien, Leſehallen, Stellen 
für Arbeitsnachweis eingerichtet; Vorträge, Volksvorſtellungen, geſellige 
Zuſammenkünfte aller Art veranſtaltet. In Mitau wurde ein Lehrer⸗ 
ſeminar errichtet, das dem Mangel an Elementarlehrern abhelfen ſoll, 
da reichsdeutſche Lehrer oder ruſſiſche Untertanen, die ein ausländiſches 
Seminar abſolviert haben, ohne Ablegung eines ruſſiſchen Examens 
nicht berechtigt find, in Rußland ihren Beruf auszuüben. Bu den 
Vereinsſchulen kam noch eine große Anzahl von Privatlehranſtalten, 
die von der ruſſiſchen Unterrichtsſprache zur Deutſchen übergingen und 
teilweiſe von den Vereinen unterſtützt wurden. Ferner wurden die 
während der Ruſſifizierung geſchloſſenen ritterſchaftlichen Landes⸗ 
gymnaſien in den drei Provinzen wiedereröffnet und erhielten das den 
Privatſchulen nicht zuſtehende Recht, die Reifeprüfung an der eigenen 
Anſtalt in ruſſiſcher Sprache abzulegen.“ — Weiter wird berichtet, daß 
die Wahlen zur dritten Reichsduma 1907 zu einem Siege des baltiſchen 
Deutſchtums führten: von den zwölf auf die Oſtſeeprovinzen fallenden 
Abgeordneten gewann es ſieben für ſich. Trotz aller Leiden und Lehren 
der Revolution ſcheint man aber die Ruſſifizierungspolitik wieder auf⸗ 
nehmen zu wollen; Auslaſſungen der konſervativen Preſſe und Regierungs- 
maßnahmen deuten darauf. Nach Anficht des ruſſiſchen konſervativen 
Imperialismus iſt die Vernichtung volklicher und kultureller Eigenart 
in allen Grenzländern für die Erhaltung des Staates notwendig. ; 

) Die geſehloſſenen Siedlungen deutſcher Bauern, wie im 
Wenden'ſchen Kreiſe, ſtammen aus der Zeit Katharinas II. (1762—1796), 
der Tochter des Fürſten Chriſt. Auguſt von Anhalt⸗Deſſau. 
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Zwei weitere tätige Helfer des Biſchofs waren das von ihm 
eingeſetzte Kapitel von Domherren und die in Dünamünde 
1202 angeſiedelten Ciſtercienſer, die ſchon in andern Oſtſee⸗ 
ländern (namentlich Mecklenburg und Pommern) erfolgreich koloniſiert 
hatten; auch in Livland leiſteten ſie beſonders durch ihr altbewährtes 
Geſchick im Nutzbarmachen des Bodens vortreffliche Dienſte. 

Die harten Kämpfe, die inneren Schwierigkeiten, die zähe 
Tapferkeit der deutſchen Schwertbrüder und Anſiedler, die umſichtige 
Tatkraft des gewaltigen Biſchofs Albert und ſeiner Helfer, kurz die 
ganze Rieſenleiſtung deutſcher Koloniſationskraft, die dieſe livländiſche 
Urgeſchichte darſtellt, kann durch nichts lebendiger veranſchaulicht 
werden als durch die uns erhaltenen Urkunden aus jener 
denkwürdigen Zeit. Eine jede dieſer Urkunden erzählt eine 
Geſchichte: von den Sorgen und Mühen der Großen wie der 
Kleinen, der Genoſſenſchaften wie der Einzelnen, von den einander 
widerſtrebenden Intereſſen innerhalb der Kolonie und ihren zahl— 
reichen äußeren Feinden, von den die Zeitgeſchichte bewegenden 
Kräften und der Anteilnahme der Gewaltigen der Erde an dem 
Gären in einem von der damaligen Kulturwelt ſo weit entfernten 
Winkel. Durch das Unmittelbare ihrer Wirkung ſprechen alle die 
einfachen Dokumente eine lebendigere Sprache, als es irgend eine 
zuſammenfaſſende Darſtellung vermöchte. Weniger wichtig ſchien es, 
die geſchichtlichen Tatſachen in lückenloſer Folge aneinanderzu⸗ 
reihen, als ein Bild der Zeit zu geben, ihr Leben, ihren Pulsſchlag 
fühlbar zu machen. Kleines und Großes, Unbedeutendes und 
Wichtiges, ärgerliches Gezänk und erſtaunliche Großtat, lokale und 
Weltgeſchichte: kaleidoſkopartig zieht es an uns vorüber, ein ſtetes 
Auf und Nieder, ein buntes Gemiſch, — wie das Leben ſelbſt. 

Und doch iſt in all dem ſcheinbaren Wirrwarr, dem zeitweiſen 
Kampf aller gegen alle — auch Deutſcher gegen Deutſche — die 
durchgehende Linie bemerkbar: die gewaltige Leiſtungsfähigkeit der 
deutſchen Volkskraft, das ſtete Wachſen des neuen Machtbereichs, 
den ſie hier weit entfernt von der Heimat unter denkbar ſchwierigſten 
Verhältniſſen mit unglaublicher Kühnheit geſchaffen hatte; bedeutungs⸗ 
voll vor allem nicht als das Werk einzelner Männer — ſo groß 
ihre Verdienſte als treibende Kräfte der Bewegung auch ſind, 
ſondern als Symptom des ererbten kräftigen Expanſionstriebs der 
Deutſchen, der das ganze (auch ſpätere) Mittelalter hindurch jo 
lebhaft rege war, in der Folge durch die ungünſtige politiſche Ent- 
wicklung lange niedergehalten worden iſt, neuerdings aber wieder in 
erfreulichſter Weiſe das Argernis Europas bildet. 

Auch im Hinblick auf die Weiterentwicklung der Geſchichte des 
deutſchen Ordens iſt eine ausführliche Behandlung der Urgeſchichte 
Deutſch-Livlands geboten: einmal handelt es fich um die Geſchichte 
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ſpäteren Deutſch-Ordens⸗Gebiets, des Schauplatzes folgenſchwerer 
und nur durch Kenntnis der Vorgeſchichte verſtändlicher Ereigniſſe 
namentlich auch innerpolitiſcher Natur; dann aber bieten ſich 
hier dem aufmerkſamen Beobachter eine Menge intereſſanter 
Parallelen mit der Geſchichte des deutſchen Ordens: ein Vorſpiel 
zu dem großen Drama, das ſich alsbald abſpielte, gleichſam 
andeutungsweiſe alles bereits enthaltend, was dann vom deutſchen 
Orden noch einmal durchlebt wurde, ſtärker, umfaſſender, welt⸗ 
geſchichtlich bedeutungsvoller. Hier wie dort dieſelben „handelnden 
Perſonen“, dieſelben Konflikte, dieſelben Kriſen: Kaifer, Papſt, Erz- 
biſchöfe, Biſchöfe, die Ritterorden, die Städte, die Anſiedler, die 
Neubekehrten, die mißgünſtigen Nachbarn; rückſichtsloſer Egoismus 
auf allen Seiten, das Streben nach Machtzuwachs um jeden Preis 
das oberſte Geſetz der verſchiedenen Intereſſengruppen, die nur die 
gemeinſame Gefahr zu gemeinſamem Handeln eint, während ſie ſonſt 
erbittert um Land und Vorrechte hadern. In Livland wie in 
Preußen ſind gerade die Anfangszeiten deutſcher Koloniſationsarbeit 
Zeiten härteſter egoiſtiſcher Kämpfe, von einem allgemeinen Ver— 
ſtändnis für die Notwendigkeit einheitlichen Zuſammenſchluſſes zu 
einer großen Aufgabe in nationalem oder chriſtlichem Sinne und 
von einem Bewußtſein dementſprechender Pflichten findet ſich — 
außer etwa in den Einleitungsphraſen päpſtlicher Bullen — keine 
Spur; Chriſten erheben ſich gegen Chriſten, Deutſche gegen Deutſche 
um materieller Vorteile willen, und wenn es einmal den Anſchein 
hat, als habe eine der Gewalten das eigene dem Geſamtintereſſe 
unterſtellt, ſo kann man ſicher ſein, daß in dem Fall die Stellung- 
nahme gegen das Geſamtintereſſe auch der Einzelgruppe wenig 
vorteilhaft geweſen wäre. 

Der bemerfenswertefte unter den zahlreichen Gegenſätzen iſt 
auch hier der dem ganzen Mittelalter ſein Gepräge aufdrückende, 
bis heute fortdauernde Kampf zwiſchen der römiſchen Kirche 
und der ſtaatlichen Gewalt, die in dieſem Fall — merk⸗ 
würdig genug — durch wenigſtens ſcheinbar geiſtliche Junſtitutionen, 
die Ritterorden, vertreten wird. Auch hier ein dauerndes erbittertes 
Ringen trotz zeitweiligen Zuſammengehens unter dem Zwang der 
gemeinſamen Gefahr. Die Kirche wollte unumſchränkt herrſchen, 
und die Ritterorden wollten unumſchränkt herrſchen, beide über die— 
ſelben Gebiete; Teilungen und Vereinbarungen aller Art beſeitigten 
nicht die unzähligen Reibungsflächen; und doch konnten beide der 
gegenſeitigen Unterſtützung nicht entbehren: die Kirche brauchte die 
Kraft der Orden zum Erobern und Chriſtianiſieren, die Orden das 
Anſehen der kirchlichen Gewalt zur Förderung ihrer Intereſſen und 
zum Aufbringen der Kreuzfahrerheere. Nur wenn man ſich ver⸗ 
gegenwärtigt, welche Fülle von Konflikten eine derartige Intereſſen— 
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gruppierung bergen mußte, wird es verſtändlich, warum ſo viele 
päpſtliche Erlaſſe ſich ſchroff widerſprachen: bald nahmen ſie die 
Ritterorden gegen Biſchöfe und Domherren in Schutz, bald Biſchöfe, 
Domherren und Klöſter gegen die Ritterorden, bald verleihen ſie den 
letzteren ganze Ländergebiete als „unverletzliches Eigentum“ bald 
verſichern ſie deren neubekehrten Bewohnern, ſie ſeien vollſtändig 
frei und niemandem untertan wie dem heiligen Petrus, Jeju Chrifto 
(oder wie ſonſt die Phraſe lautet; gemeint ijt immer die Kirche!. 
Es liegt auf der Hand, daß mit Verfügungen der letztgenannten 
Art, die häufig wiederkehrten, den Ritterorden als Landesherren und 
übrigens auch den Biſchöfen in ihrer Eigenſchaft als Staatsgewalten 
wenig gedient war, denn ihre ganze Machtſtellung, ja Existenz, 
beruhte auf der bedingungsloſen Anerkennung ihrer landesherrlichen 
Gerechtſame durch die Neubekehrten und damit auf deren vollſtändiger 
Unterwerfung, ja Knechtung. Erlaſſe, die die landesherrliche Gewalt 
negierten, waren gleichbedeutend mit Aufwiegelung, ſie mußten die 
Verweigerung des Gehorſams und ähnliche verwirrende Wirkungen 
zur Folge haben, wie ſie heute — wenn auch unbeabſichtigt — 
häufig die chriſtliche Miſſionstätigkeit mit ihrer Lehre von der 
Gleichheit aller Menſchen vor Gott in jungen Kolonialgebieten 
hat. Wirkſam koloniſieren kann man mr auf der Grundlage 
abſoluter Herrenmoral. 

Und vielleicht nicht trotzdem alle jene Gegenſätze beſtanden, 
ſondern weil ſie beſtanden, weil hier ſo hart um den eigenen 
Vorteil gerungen wurde, wurde in Livland wie in Preußen fo 
Gewaltiges geleiſtet, denn der Gegenſatz iſt der Vater des Handelns, 
ohne Gegenſätze kein Leben, und jede Verſchärfung der Gegenſätze 
iſt eine Steigerung des Lebens. Gegenſätze entſtehen am häufigſten 
dadurch, daß zwei demſelben Ziel zuſtreben und ſich dabei gegen⸗ 
ſeitig in ihren Intereſſen ſtören; das kräftigſte Intereſſe aber iſt 
die Exiſtenz, und nichts vermag die Kräfte eines Lebeweſens höher 
zu ſpannen als deren Bedrohung, ja ſie ſteigert gewöhnlich den 
Verteidigungskampf um die Exiſtenz zu einem Eroberungskrieg um 
mehr Macht. Die bei der Koloniſationsarbeit in Livland und 
Preußen tätigen Machthaber waren nicht nur durch die gemeinſamen 
Feinde, die Einheimiſchen und die Nachbarn, in ihrer Exiſtenz ge- 
fährdet, ſondern ſie beneideten und bedrohten ſich darin auch gegen⸗ 
ſeitig: daher die Schärfe der Gegenſätze, daher die äußerſte An⸗ 
fpannung der Kräfte auf allen Seiten, daher die große Leiſtung. 

Noch immer richtet der Wahn, als ſeien die großen Epochen 
in der Geſchichte der Menſchheit Zeiten der Selbſtloſigkeit, des 
Aufgebens der Sonderintereſſen, des einmütigen Aufgehens in der 
großen Aufgabe, Verwirrung an. Man ſtellt jene Epochen mit 
Vorliebe in Gegenſatz zu „unſerer“ Zeit voll kleinlicher Partei⸗ 
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lichkeit und ſchnöden Eigennutzes. Es iſt damit nicht viel anders 
wie mit der „guten alten“ Zeit. Bedeutungsvoll genug beginnt 
Guſtav Freytag ſeine kulturgeſchichtlichen Bilder aus der deutſchen 
Vergangenheit mit den Worten: „Vergebens ſucht der Deutſche die 
gute alte Zeit.“ Man könnte eine Geſchichte der Menſchheit mit 
dem Satz einleiten: Vergebens ſucht der Hiſtoriker die großen 
Zeiten; ſofern groß den Ausſchlhuß alles Kleinen und Kleinlich- 
Eigennützigen bedeutet. : 

Doch die Illuſion von den uneingeſchränkt großen Zeiten ift 
ſo allgemein und hat zu ſolch übertriebener Verherrlichung gewiſſer 
Epochen und dementſprechend blindwütigem Verdammen gegen— 
wärtiger Verhältniſſe geführt, daß die Frage nach der Urſache dieſer 
Erſcheinung nahe liegt. Abgeſehen von wahlverwandtſchaftlichen 
Beziehungen zwiſchen dem Urteilenden und einzelnen Tendenzen der 
beurteilten Epoche ſcheint die Größe des Abſtandes zwiſchen beiden 
von Bedeutung zu ſein, ſowohl nach der Zeit, wie nach dem Grad 
des Eindringens in die Materie gemeſſen. Je weiter die beurteilte 
Zeit von dem Beſchauer abliegt, deſto wahrſcheinlicher iſt es, daß 
es vorwiegend Wertvolles iſt, wonach er ſein Urteil bildet; das 
Mittelmäßige oder gar Wertloſe hat naturgemäß geringere Ausſichten, 
erhalten zu werden, und gar das Alltägliche, der ganze Wuſt und 
Braſt von täglichem Einerlei, von mühſamem Ringen und Plagen 
um das Notwendigſte, von niedrigſten Inſtinkten und kleinlichem 
Gezerr und Gezänk — das gerade, was ihm am Gegenwärtigen 
ſo unerträglich iſt, woran gerade die Beſten leiden und oft genug 
zugrunde gehen — das gerade bleibt dem Urteilenden aus jener 
fernen Epoche erſpart, er ſieht es nicht, empfindet es nicht, leidet 
nicht daran und ift daher leicht geneigt, es bei feinem Urteil un- 
berückſichtigt zu laſſen. Vorhanden iſt es in allen Epochen der 
Geſchichte, auch den großen. 

Häufig genug auch wollen die Urteilenden das Kleine nicht 
ſehen, fie glauben ein Recht zu haben, nur das Bedeutende heraus- 
zuheben und vermeiden daher gefliſſentlich ein tieferes Eindringen. 

Auf ſolche Weiſe gewonnene Urteile ſind gewiß äſthetiſch und 
erzieheriſch zu rechtfertigen, als Kritiken eines Zeitabſchnitts be⸗ 
ſitzen ſie keinen Wert, und den Kulturhiſtoriker führen ſie leicht irre; 
es fehlt an ihnen das, was ihn gerade intereſſiert, das Gewöhn— 
liche, das ſcheinbar Unbedeutende, der Alltag. 

Auch die Kirchenfürſten, Schwertbrüder und Deutſchherren in 
Livland und Preußen werden wir nicht immer im Prunkgewand 
hoher idealer Ziele einherſchreiten ſehen, ſondern wir werden es 
uns der Mühe nicht verdrießen laffen, fie im Alltagskleid zu be- 
obachten, im Arbeitsgewand, in der vielfach roſtigen und verbeulten 
Rüſtung grob egoiſtiſcher Realpolitik; nicht alles ift erfreulich, was 
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wir da ſehen, manches ermüdend. Aber vielleicht gelingt es uns 
auf dieſe Weiſe, mit dieſen eigenartigen Menſchen, die unſerm 
Empfinden ſo bedauerlich weit entrückt ſind und den von ihnen 
geſchaffenen Verhältniſſen, die ſo überraſchend viel Verwandtſchaft 
mit modernen Zuftänden aufweiſen, wieder vertrauter zu werden. 
Und vielleicht gewinnen wir dabei aus Vergangenem etwas für die 
Gegenwart, aus einer Einſicht eine Lehre: aus der Einſicht, daß 
eine Zeit nie ſo uneingeſchränkt groß iſt, wie ſie dem Späteren 
leicht erſcheint, die Lehre: daß es geraten ſcheint, bei der Bewertung 
ſeiner eigenen Zeit vorſichtig zu ſein: man tut ihr leicht durch zu 
niedriges Einſchätzen Unrecht. 


Inhaltsangabe der livländiſchen Urkunden aus den Jahren 

1199—1226*) nebſt kurzer Angabe der wichligſten Ereigniſſe 

während der Regierung des Bischofs Albert I. von Riga 
1200-1229. 


5. 10. 1199. Urkunde des Papſtes Innocenz II. 
Er habe gehört, wie Meinhard nach Livland gereiſt ſei, Barbaren⸗ 
völker zu bekehren, welche die Ehre, die ſie Gott ſchuldeten, unver⸗ 
nünftigen Tieren, belaubten Bäumen, klaren Waſſern, grünenden 
Kräutern und unſaubern Geiſtern erwieſen und wie er viele derſelben 
wirklich belehrt und getauft habe; aus Neid habe aber der Teufel 
durch nachteilige Eingebungen die ringsum wohnenden Heiden zu 
ihrer Verfolgung aufgeregt, ſie von der Erde und in jenen Häfen 
das Andenken an den Namen Chriſtus zu vertilgen. Der Papſt 
ermahnt daher alle Chriſten in Sachſen und Weſtfalen, zum 
Nachlaß ihrer Sünden, zur Verteidigung der Chriſten in jenen 
Gegenden mit Heeresmacht aufzuſtehn. Zu dieſem Zweck geſtattet 
er allen, die Wallfahrten gelobt haben, ihr Gelübde zu ändern und 
zur Verteidigung der livländiſchen Kirche herbeizueilen, und nimmt 
alle, die ſeiner Aufforderung folgen werden, unter ſeinen und des 
heiligen Petrus Schutz. 

(Jahr unbeſtimmt.) Papſt Innocenz III. erläßt an den 
Biſchof von Livland und deſſen Gehilfen folgende Vorſchriften: 

1) Damit nicht durch die ungleiche Obſervanz und Tracht 
der Geiſtlichen bei denen, welchen ſie das Evangelium predigen, 
Anſtoß erregt werde und ſie dadurch in Parteien zerfallen, ſollen 
ſie alle — Mönche, Domherren und Glieder anderer Genoſſen⸗ 
ſchaften — ſich einer gleichförmigen angemeſſenen Tracht bedienen. 

2) Die unter den Liven nach Volksbrauch geſchloſſenen Ehen 
mit nahen Verwandten und Verſchwägerten ſoll die Taufe nicht 


) Nach den Regeſten der livländiſchen, eſtländiſchen und fur- 
ländiſchen Urkunden in dem von v. Bunge herausgegebenen Urkundenbuch. 
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hindern, da durch die Taufe Ehen nicht getrennt, vielmehr Ver- 
brechen erlaſſen werden. Nach erfolgter Bekehrung dürfen aber 
derartige Ehen nicht mehr eingegangen werden. 

3) Bußen ſollen bei der Neuheit der livländiſchen Kirche 
mit Maß und unter Berückſichtigung aller Verhältniſſe auferlegt, 
die Neubekehrten allmählich im Glauben, in der Bekenntnisform 
uſw. unterwieſen und ihnen das heilige Abendmahl an den ge— 
wohnten Feſttagen und in der Todesſtunde gereicht werden. 

Gleichlautende Bullen erließ Inn ocenz III. unter demſelben 
Datum an alle Chriſten im Slawenlande und an alle jenſeits der 
Elbe wohnenden Chriſten. 

Urt. wahrſcheinlich v. 12. 10. 1204. Papſt Inno- 
cenz III. an den Erzbiſchof und die hohe Geiſtlich— 
keit von Bremen: Der Biſchof Albert von Livland habe 
zur Förderung der Heidenbekehrung in ſeinem Lande drei geiſtliche 
Orden eingerichtet, den der Eiſtercienſer-Mönche und der regulierten 
Domherren, die für Disziplin und Unterricht ſorgen, und den der 
gläubigen Laien, die im Gewande der Tempelritter die junge 
Pflanzung des Chriſtenglaubens gegen die Barbaren ſchützen ſollten; 
er habe ihn gebeten, den Prieſtern und Geiſtlichen, die das Gelübde 
getan, nach Jeruſalem zu ziehen, und den Laien, die wegen Ent— 
kräftung und Altersſchwäche nicht nach Jeruſalem ziehen könnten, 
die Aenderung des Gelübdes und die Fahrt gegen die Heiden nach 
Livland zu geſtatten. Der Papſt genehmigt Alberts Geſuch und 
gibt der Geiſtlichkeit auf, das Volk zum Zug nach Livland zu 
ermahnen. 

Bis 1206 Unterwerfung Livlands. Heftige Kämpfe mit 
Liven, Littauern und Ruſſen. 1205 wird die Livenburg Aſcheraden 
verbrannt. 

1206/07 Biſchof Albert wirbt in Niederſachſen Kreuzfahrer. 

April 1207 Albert am Hofe König Philipps von Schwaben, 
dem er das eroberte Land zur Verfügung ſtellt; er empfängt 
es vom deutſchen König zu Lehen. Nach der Rückkehr 
des Biſchofs verlangt der Schwertorden für die geleiſtete Hilfe einen 
entſprechenden Anteil an Land. Es wurde ihm ein Drittel zu- 
gebilligt. Der Biſchof behielt die Gegend um Treiden und die 
Landſchaften Idumäa und Metſepole; der Orden erhielt den Teil 
diesſeits der Coiwa; hier legte er alsbald die Burgen Wenden und 
Segewold an, dann Aſcheraden an der Düna. (Vergl. auch die 
Urk. v. 20. 10. 1210.) : 

1207—08 Kämpfe mit den Littauern, Eroberung der 
Hauptburg der Selen an der Düna und der Burg Kukanois an 
der Dima. Fortſchreiten der Bekehrung unter den Letten (Heinrich, 
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genannt „der Lette“, war ein deutſcher Prieſter). Beginn der Kämpfe 
mit den Eſten (Landſchaften Ugaunien und Sackala). 1207 und 
1209 helfen Pilger beim Bau der Stadtmauern von Riga. 


1209. Urk. Biſchof Alberts: Der vom Biſchof unter⸗ 
worfene König Wiscewolod von Gercika iſt nach Riga gekommen 
und hat vor vielen Zeugen die ihm erblich zugehörige Stadt Gercika 
mit den dazu gehörigen Landen und Gütern der Kirche der heiligen 
Jungfrau Maria zum Geſchenk dargebracht, die ihm zinspflichtigen, 
zum Chriſtentum bekehrten freien Leute mit deren Zins und Län- 
dereien, namentlich den Burgen Antine, Zeeſave und anderen, dem 
Biſchof aufgelaſſen, hierauf letzterem den Huldigungseid geleiſtet 
und die genannte Stadt (Gercika) nebſt dazu gehörigen Landen und 
Gütern aus des Biſchofs Hand mit drei Fahnen feierlich zu Lehn 
empfangen. 

Anfang 1209 war der Meifter der Schwertbrüder Winno durch 
den Ordensbruder Wigbert von Soeſt, der wegen ſchlechter Ver⸗ 
waltung eines Amts zur Rechenſchaft gezogen werden ſollte, er— 
ſtochen worden. Zum Nachfolger wurde Volquin gewählt, der 
mit großer Rückſichtsloſigkeit den Orden von der geiſtlichen 
Oberhoheit vollſtändig frei zu machen ſtrebte. Er 
regierte bis 1236. 

Urk. v. 20. 10. 1210. Papſt Innocenz III. beſtätigt 
den auf folgende Bedingungen über die Landesteilung in 
Livland zwiſchen Biſchof Albert und dem Schwert⸗ 
orden abgeſchloſſenen Vergleich: 

1) Der Orden erhält vom Rigaſchen Biſchof den 3. Teil von 
Livland und Lettland und hat dagegen dem Biſchof keine andern 
Dienſte zu leiſten, als das Land und die Kirche gegen die Heiden 
zu verteidigen. ; 

2) Der Ordensmeiſter verſpricht dem Rigaſchen Biſchof Gehorſam. 

3) Die Brüder oder Kleriker, die beim Orden die Seelſorge 
haben, zahlen dem Biſchof weder Zehnten, noch Erſtlinge, noch 
Stuhlgeld uſw., die Landleute des bezeichneten Anteils dagegen 
zahlen von ihren Einkünften ihren Kirchen den Zehnten, von dem 
wiederum der 4. Teil dem Biſchof zufällt, falls er ihn nicht 
erlaſſen will. 

4) Der Orden hat das Recht, im Falle einer Vakanz bei den 
in ſeinem Anteil liegenden Kirchen dem Biſchof Kandidaten zu 
präſentieren, die Inveſtitur aber bleibt dem Biſchof vorbehalten. 

5) Betr. der Viſitationen durch den Biſchof wird beſtimmt, 
daß der Orden ihn einmal mit 20 Pferden in ſeinem Hauſe, zwei— 
mal jährlich in den Pfarreien aufzunehmen hat. 
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6) Über das Land, welches der Orden außerhalb Liv- und 
Lettlands erwerben wird, iſt er dem Biſchof von Riga keine 
Rechenſchaft ſchuldig. Mit den dort einzuſetzenden Biſchöfen wird 
er ſich in Güte einigen oder tun, was der apoſtoliſche Stuhl 
vorſchreiben wird. 

7) Die Ordensbrüder beobachten die Regel der Tempelritter, 
tragen aber, zum Beweiſe ihrer Unabhängigkeit von jenen, ein 
abweichendes Abzeichen auf ihrem Gewand. ; 

8) Die Ordensbrüder haben für ſich und ihre Familiaren 
ſowie für diejenigen, die bei ihnen beerdigt zu werden wünſchen, 
freies Begräbnis; unbeſchadet aber der vorgeſchriebenen Abgabe an 
diejenigen Kirchen, die die Leichen aufnehmen. 

Urf. v. 1211: Die Biſchöfe von Riga, Paderborn, 
Verden und Ratzeburg machen den durch den Papft zwiſchen 
dem Biſchof von Riga und dem Schwertorden zuſtande gebrachten 
Vergleich wegen der Teilung von Livland und Lettland bekannt. 
Am Schluß der Bekanntmachung werden die Dienſt-Verpflich— 
tungen der Bauern ausdrücklich klargelegt. Haben Leute des 
Ordens Acker im Anteile des Biſchofs, ſo leiſten ſie dem Biſchof 
Dienſte gleich den biſchöflichen Untertanen, und ebenſo ſind die 
Untertanen des Biſchofs, wenn ſie im Anteil des Ordens Acker 
inne haben, dem Orden dienſtpflichtig⸗). 

Ende 1209 ſiegreicher Zug von Wenden aus gegen die 
Ugaunier. 

1210 mißlingt ein Handſtreich aufſtändiſcher Kuren und Liven 
im Verein mit Semgallen gegen Riga. 

Bis 1220 ununterbrochene ſchwere Kämpfe mit den 
Eſten im Norden und den Semgallen im Süden mit Hilfe 
der durch den unermüdlichen Albert aus Deutſchland herbeigeholten 
Pilgerheere und unter Ausnutzung der unter den einheimiſchen 
Stämmen beſtehenden nationalen Gegenſätze. Auch die ruſſiſchen 
Fürſten von Groß⸗Nowgorod und Pfkow greifen zeitweiſe in den 
Kampf gegen die ſtetig weiter vordringenden Deutſchen ein. In 
Nowgorod ſelbſt hatten ſchon viel früher deutſche Kaufleute 


*) Die 3 deutſchen Biſchöfe hatten im Jahre 1211 den Biſchof 
Albert nach Livland begleitet; Albert war in Rom geweſen wegen der 
Streitigkeiten mit dem Schwertorden und hatte dann in Deutſchland 
Pilger angeworben. 8 

Auch dieſe Urkunde bezeugt die nahen Beziehungen der weiteſten 
Kreiſe der weſtfäliſchen und ſächſiſchen Lande zu der deutſchen Kolonie 
in Livland. Den wiederholten Verſuchen des Erzſtifts Bremen aber, 
Livland ſeiner Gewalt unterzuordnen, ſetzte der Papſt entſchiedenen 
Widerſtand entgegen. 
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(die erſten kamen vornehmlich aus Soeſt, Dortmund und Osnabrück; 
die Nordmannen verdrängt und von ihren ſtarken Höfen St. Olaf 
und St. Peter aus den geſamten Handel an ſich geriſſen. 

Fellin und Odenps werden 1210, Dorpat 1211 erobert. Doch 
werden die Plätze im Verlauf der weiteren Kämpfe mehrfach von 
Eſten und Ruſſen zurückgewonnen, ehe fie endgiltig in den Händen 
des Ordens bleiben. À 

Bereits 1211 hatte Albert den Abt Theoderich von Düng— 
münde zum Biſchof von Eſtland geweiht, der feinen Sitz 
gee in dem weit nördlich vorgeſchobenen Leal nahm lin der 

iec). 

ÿ³ZF5)ůjj Leite. Otto IN. N E E E 
Kaiſer, beſtätigt dem Schwertorden die Beſitzungen, die er jetzt 
inne hat und künftig durch einen Rechtstitel erwerben oder den 
Heiden abnehmen wird, jedoch unbeſchadet des zwiſchen dem Orden, 
dem Biſchof von Riga, (der hier fälſchlich Erzbiſchof genannt wird) 
und dem Biſchof von Eſtland abgeſchloſſenen Vertrages. 

Urk. v. Apr. — Aug. 1211. Biſchof Albert von Riga 
verleiht den gotländiſchen Kaufleuten für den beim 
Bekehrungswerk geleiſteten Beiſtand nachſtehende Privilegien: 

1) Die in die Düna und anderswo liegende livländiſche 
Häfen einlaufenden Kaufleute ſind vom Zoll befreit. 

2) Niemand von ihnen ſoll zur Probe des glühenden Eiſens 
oder zum Zweikampf gezwungen werden. 

3) Was ſie aus einem Schiffbruch retten, ſollen ſie frei beſitzen. 

4) Die Städte ſollen die Vergehen ihrer Bürger ſelbſtändig 
richten. Die Klagen aber, die an den biſchöflichen Richter gelangen, 
ferner die Streitigkeiten unter den Bürgern und unter denen, die 
keiner Stadt angehören, entſcheidet der biſchöfliche Richter. 

5) Keine Gilde ſoll ohne Wiſſen und Willen des Biſchofs 
errichtet werden; auch ſollen die Gilden dem Stadtrichter keinerlei 
Eintrag tun. 

6) 4½ Mark Pfennige folen eine gotländiſche Mark Silber 
wiegen; die Pfennige ſollen weiß und gut ſein, der Münzer ſoll 
davon 2 Oer haben. 

7) Die rigaſchen Pfennige ſollen denſelben Wert haben wie 
die gotländiſchen, wenn ſie auch der Form nach verſchieden ſind. 

8) Für den Totſchlag eines Menſchen ſind ohne Unterſchied 
der Perſon 40 Mark Pfennige zu zahlen. 

25. 7. 1211. Urk. Biſchof Alberts von Riga. Wie 
er von Gründung der Stadt Riga an das Recht gehabt, einzelnen 
Perſonen Wohnplätze zu verleihen, jo habe er nunmehr auch feiner 
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Kathedralkirche einen angemeſſenen Platz zur Erbauung eines Kloſters. 

mit den erforderlichen Häuſern angewieſen. In feierlicher Prozeſſion 
ſei er nach der Stelle gegangen, wo außerhalb der Stadtmauer die 
Liven ihren Wohnſitz haben, und habe dieſen Platz der heiligen 
Jungfrau und der Kathedralkirche geweiht. Den Liven und Deutſchen, 
welche dort Wohnplätze beſitzen, ſeien dieſe durch andere Plätze 
erſetzt oder abgekauft worden. 

Urk. v. 25. 1. 1212. Die Biſchöfe von Paderborn, 
Verden, Ratzeburg, Leal (Eſtland), der Präpoſitus der 
rigaſchen Kathedrale und der Abt von Dünamünde, Bernhard von 
der Lippe, machen den während der Abweſenheit des Biſchofs Albert 
von ſeinen Stellvertretern mit dem Schwertorden abge— 
ſchloſſenen Vergleich über die Teilung Lettlands 
bekannt. Die Teilung geſchah dergeſtalt, daß 3 Urkunden (oder 
Karten 7), auf denen 3 gleiche Teile des Landes verzeichnet waren, 
durch die Hand eines Schriftunkundigen unter den Parteien 
verloſt wurden. 

Urk. v. 25. 1. 1212. Papſt Innocenz III. ſchlägt dem 
Orden feine Bitte, einen Biſchof für die neu eroberten Lande ein- 
zuſetzen, ab. 

Urk. v. 7. 7. 1212. Kaiſer Otto IV. beſtätigt die zwiſchen 
dem Biſchof Albert und dem Schwertorden über die Teilung der 
eroberten Landſtriche getroffenen Abmachungen. Der Orden ſolle 
dem Biſchof nur ſoweit zu weltlichem Gehorſam verpflichtet ſein, 
als die darüber erlaſſene päpſtliche Bulle beſage. 

Urk. v. 20. 2. 1213. Papſt Innocenz III. erklärt, die 
rigaſche Kirche und deren Biſchof ſeien von keinem Erzbiſchof 
abhängig. 

Urk. v. 10. 10. 1213. Der Schwertorden hat ſich beim 
Papſt beklagt, der Biſchof von Riga erlaube ihm nicht, zu Holme 
eine Kirche zu bauen; auch verweigere er ihm den dritten Teil von 
Riga und ſeinen Einkünften, der ihm doch zuſtehe. Papſt 
Innocenz III. befiehlt daher unter Bezugnahme auf eine früher 
bereits erlaſſene Vorſchrift dem Abt, Prior und Kuſtos des Kloſters 
Dünamünde, den Orden in ſeinen vom Papſt beſtätigten 
Gerechtſamen zu ſchützen, im Übertretungsfall aber den 
Biſchof mit geiſtlichen Strafen zu belegen. 

Urk. v. 11. 10. 1213. Papſt Innocenz III. beauftragt 
den Abt uſw. des Kloſters Dünamünde, den Biſchof von Riga 
davon abzuhalten, die Neubekehrten zu bedrücken, wie er dies unter 
Kränkung der Rechte des Ordens getan habe. 

ürt. v. 11. 10. 1213. Da Saccala und Hugenhuſen neuer⸗ 
dings das Chriſtentum angenommen haben, jo trägt Innocenz e 
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dem Erzbiſchof von Lund auf, falls die Ortlichfeit es erfordere und 
die vorhandenen Mittel dazu ausreichten, unter ſeiner Autorität 
ein neues Bistum zu errichten. 


Urk. v. 11. 10. 1213. Papſt Innocenz III. beſtätigt 
dem Schwertorden den Beſitz der Lande Saccala und Hugenhuſen. 


Urk. v. 11. 10. 1213. Weil es ihrer fernen Wohnſitze 
halber den Brüdern des Schwertordens ſchwer werde, ſich wegen 
jeder einzelnen Klage an den Papſt nach Rom zu wenden, beauftragt 
Innocenz III. mehrere Geiſtliche des Erzbistums Lund, die 
Ordensbrüder gegen Übergriffe ihrer Unterdrücker in Bremiſchen 
Landen und namentlich des Biſchofs von Riga in Schutz zu nehmen. 
i Krk v. 30. EE Inn oeenz Ur empfiehlt allen 
Gläubigen in Sachſen, den Biſchof von Eſtland, der ſich ſehr aus— 
gezeichnet habe, als Biſchof Neubekehrter aber Mangel leiden müſſe, 
zu unterſtützen. 

Ahnliche Aufforderungen an die Biſchöfe von Münſter, Verden 
und Paderborn. Die ſächſiſchen Prälaten follen Gehilfen nach 
Eſtland ſenden. 

Urk. v. 31. 10. 1213. Innocenz III. beſtätigt die von 
den Biſchöfen von Paderborn, Verden, Ratzeburg und Riga voll— 
zogene Ordination des Biſchofs von Eſtland. 

Urk. v. 31. 10. 1213. Der ehemalige Abt des Kloſters 
Dünamünde, Theoderich, iſt unter päpſtlicher Autorität zum Biſchof 
von Eſtland ordiniert worden. Der Schwertorden hat ihm 
beim Bekehrungswerk nicht nur die Hilfe verweigert, 
ſondern ihm auch Hinderniſſe in den Weg gelegt, 
weil der Biſchof ihm in jener Provinz einen gewiſſen Anteil nicht 
hat einräumen wollen. Außerdem hat der Orden Geijelu, die dem 
Biſchof vorzuſtelleu waren, zurückgehalten, und aus der Zurück— 
haltung einen Gewinn gezogen. Innocenz III. ermahnt deshalb 
den Orden, dem genannten Biſchof und anderen Dienern des gött— 
lichen Worts Rat und Hilfe zu leihen und ihnen nicht Hinderniſſe 
in den Weg zu legen. 

Urk. v. 2. 11. 1213. Innocenz III. verfügt, der Biſchof 
von Eſtland ſolle keiner erzbiſchöflichen Gerichtsbarkeit 
unterworfen ſein. 

1213. Urf. des Biſchofs von Riga über einen Länder- 
tauſch zwiſchen ihm und dem Orden. 

Urk. v. 25. 1. 1217. Graf Albert von Elſaß hat 
Papſt Innocenz III. um Erlaubnis gebeten, das Kreuz gegen 
die Heiden in Livland zu nehmen. Ohne ſein Vorhaben zu 
kennen, hätten viele ſeiner Dienſtleute ſich durch ein Gelübde für 


au 
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einen Kreuzzug nach Jeruſalem gebunden. Da nun Graf Albert 
ohne fie fein Gelübde nicht leicht erfüllen könnte, hat er den Papſt 
gebeten, wenigſtens zehn von ſeinen Dienſtleuten zu erlauben, ihr 
Gelübde zu ändern und mit ihm nach Livland zu ziehen. Papſt 
Honorius III. trägt mehreren Geiſtlichen auf, das Geſuch zu 
prüfen und, wenn ſie es gerechtfertigt finden, zu genehmigen. 

Urt. v. 30. 9. 1217. Honorius III. geſtattet dem Biſchof 
von Livland, neue Bistümer in Livland zu ſtiften, da das 
Chriſtentum dort immer weiter um ſich greife. 

1218 ſperrt der Erzbiſchof von Bremen den Lübecker Hafen 
für die livländiſchen Kreuzfahrer. Daher begab ſich Biſchof Albert 
mit den Biſchöfen von Selonien und Eſtland im Juni 1218 zu 
König Waldemar von Dänemark (ehemals Herzog von Schleswig), 
der in Schleswig Reichstag abhielt, ſeine Hilfe zu erbitten. Nach 
dem Siege über die Eſten bei Reval (Juni 1219) führten 
aber die unfinnigen Anſprüche Waldemars auf den Beſitz ganz 
Livlands und Eſtlands zu Zerwürfniſſen mit Biſchof Albert. Das. 
ganze Land nahm die Partei des Biſchofs, nur den Schwertorden 
hatte Waldemar durch Verſprechungen zu gewinnen gewußt. 
Schließlich verzichtete Waldemar auf die liviſchen und lettiſchen 
Gebiete. 

1219 war Theoderich, Biſchof von Eſtland (Leal), von den 
Eſten erſchlagen worden. Sein Nachfolger wurde Hermann, der 
Bruder Biſchof Alberts, bisher Abt von St. Paul in Bremen. 

1223/24 allgemeiner Aufſtand der mit den Ruſſen ver⸗ 
bündeten Eſten, der von Biſchof Albert und dem Schwertorden 
nach ſchweren Kämpfen niedergeworfen wird. 1224 Eroberung de> 
feſten Dorpat nach langer Belagerung. Starke Zuwanderung. 
deutſcher Kaufleute und Innungsgenoſſen nach Reval und Dorpat. 

Im Mai 1223 war Waldemar durch einen feiner Vaſallen, 
den Grafen Heinrich von Schwerin, gefangen genommen und nach 
Deutſchland gebracht worden; erft 1225 wurde er wieder freigelaſſen. 

Urk. v. 1218. Honorius III. ermahnt den Erzbiſchof von 
Bremen, er möge den Biſchof von Livland nicht 
beläſtigen, noch verſuchen, die livländiſche Kirche feiner Metro— 
politangewalt zu unterwerfen. 

Ur k. v. 30. 4. 1218. Honorius III. gebietet dem Erz⸗ 
biſchof von Bremen, die livländiſchen Kreuzfahrer nicht zu 
behindern, ſondern ihnen mit Rat und Tat beizuſtehen. 

Urt. v. 2. 1. 1219. Honorius III. fordert den Biſchof⸗ 
von Riga auf, ein Zwanzigſtel ſeiner Einkünfte zum Beſten des 
heiligen Landes an den Kämmerer Martin und den Marſchall 
Johannes, Brüder des Templer- und des Johanniterordens, abzuliefern. 
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Urk. v. 25. 10. 1219. Honorius ILL beſtätigt die Grenzen 
des Bistums Selburg, wie der Biſchof von Livland ſie angewieſen. 

Urk. v. 26. 10. 1219. Honorius III. gebietet dem Dom⸗ 
kapitel zu Bremen (während der Sedisvakanz), von dem Verſuch, die 
livländiſche Kirche der Gewalt des Erzbistums Bremen zu unter- 
werfen, abzuſtehen. 

Urk. v. 28. 10. 1219. Honorius III. nimmt den Biſchof 
von Livland und die livländiſche Kirche unter ſeinen beſonderen 
Schutz und beſtätigt den Beſitz der neu erworbenen Länder Eitland, 
Selonien und Semgallen. — Biſchof von Semgallen war ſeit 
Ende 1218 der Graf Bernhard von Lippe, bisher Abt in Dünamünde. 

Urk. v. 29. 10. 1219. Honorius III. fordert den König 
Waldemar von Dänemark auf, die nach Livland ziehenden 
Pilger nicht zu behindern, ſondern auf alle Weiſe zu unterſtützen. 

Urf. v. 7. 11. 1219. Honorius III. ſchlägt das Geſuch 
des Biſchofs Albert, in Livland ein Erzbistum zu begründen, 
ab als zur Zeit der livländiſchen Kirche noch nicht zuträglich. 

1220. Urk. Biſchof Alberts v. Riga: er habe zu Riga 
ein Hoſpital für Arme errichtet und bitte um milde Beiträge. 

Urk. v. 19. 3. 1220. Honorius III. geſtattet dem 
Biſchof von Reval, geeignete Mönche mit Erlaubnis ihrer Aebte 
und Pröpſte als Gehilfen bei der Heidenbekehrung mit ſich zu 
nehmen. Entſprechende Anweiſung ergeht an die Aebte und Pröpſte 
aller Orden. 

Urk. v. 18. 4. 1220. Honorius III. erſucht die Aebte uſw. 
aller Orden, den Biſchöfen von Livland, Semgallen und Leal (Eit- 
land) Mönche zur Verfügung zu ſtellen, da es an Geiſtlichen fehle 

Urk. v. 18. 4. 1220. Honorius III. fordert den König 
Waldemar II. von Dänemark auf, das Bekehrungs— 
werk in Livland nicht zu hindern, die von ihm mit Be— 
ſchlag belegten Kreuzfahrerſchiffe freizugeben und die Biſchöfe von 
Livland, Semgallen und Eſtland mit Rat und Tat zu unterſtützen. 

1221. Urk. Biſch. Alberts: Er habe mit Einwilligung 
des Meiſters des Schwertordens Volquin und feiner Brüder be- 
ſchloſſen, über den Rodenpois'ſchen See eine Brücke zu ſchlagen, 
dergeſtalt, daß von den Hinübergehenden kein Zoll erhoben werde 
und die Fiſcherei in dem See allen Gläubigen ſtets frei bleibe. 
Demgemäß ſei die Brücke von den Pilgern jenes Jahres, Bodo 
von Hoenborg und den andern, denen es Albert zur Büßung ihrer 
Sünden () und anſtatt eines Feldzuges aufgetragen habe, ſorgſam 
erbaut worden. 

Urk. v. 1222. Die Neubekehrten in Livland haben ſich bei 
Papſt Honorius III. beklagt, die Ordensbrüder, Vögte und 
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Richter ließen die eines Verbrechens Bezichtigten das glühende 
Eiſen tragen (als Probe). Weil ihm dies als unzuläſſig nach kano⸗ 
niſchem Rechte ſowie anſtößig für die Neubekehrten erſcheint, unter⸗ 
ſagt der Papſt es förmlich. 

Urf. v. 8. 2. 1222. Durch den Biſchof von Livland ift 
dem Papſt Honorius III. die Nachricht zugegangen, daß ſich 
in Livland Ruffen niederlaſſen und, dem Ritus der Griechen folgend, 
die Taufe der Lateiner verfluchen, die Faſten und vorgeſchriebenen 
Feierlichkeiten nicht beobachten und die unter den Neubekehrten ge⸗ 
ſchloſſenen Ehen auflöſen. Der Papſt befiehlt daher den Richtern 
von Livland, die Ruſſen zur Beobachtung der Obſervanzen der 
lateiniſchen Kirche zu zwingen. 

Urk. v. 1. 1. 1223. Biſchof Albert gibt mit Genehmigung 
des Papſtes ſeinem Konvent ſtatt der bisherigen die Prämonſtratenſer⸗ 
Regel und beſtätigt ſeine Vorrechte und Beſitzungen. 

Urk. v. 21. 12. 1223. Papſt Honorius III. gebietet auf 
die Beſchwerde des Biſchofs Albert wiederum dem Erzbiſchof und 
dem Kapitel von Bremen, ſich keine Metropolitanrechte über die 
livländiſche Kirche anzumaßen, da fie ihm, dem Papſt, unmittelbar 
unterſtellt jet. 0 

Urf. v. 28. 1. 1224. Papſt Honorius III. gebietet auf 
Bitten des Biſchofs Albert dem Abt eines Eiſtercienſer-⸗Kloſters, 
den Prior dieſes Kloſters als Helfer bei der Heidenbekehrung 
weiterhin zu überlaſſen. 

Schloß Leal iſt von den Oeſelern zerſtört worden. Daher 
weiſt Biſchof Albert ſeinem Bruder Hermann am 22. 7. 1224 
zum Bistum an: die eſtniſchen Landſchaften Sackele (Fellin), Nor- 
migunde, Mocke, Ugenois oder Ungannien (Dorpat, Odenps), Soboliz 
und Waigele. Der Biſchofsſitz wurde von Leal zuerſt nach Odenpe 
verlegt, dann nach der Eroberung von Dorpat (1224) dorthin. 

Urf. v. 23. 7. 1224. Hermann, Biſchof w. Eſtland, 
überträgt ungefähr die Hälfte ſeines Beſitztums mit der Zivil⸗ 
gerichtsbarkeit dem Schwertorden, und zwar die Landſchaften Sackele, 
Normigunde, Mocke und die Hälfte von Waigele. 

Urt. v. 24. 7. 1224. Biſchof Albert v. Riga beſtätigt 
die durch die Wahl ſeines Bruders Hermann zum Biſchof von Leal 
nötig gewordene Teilung Eſtlands zwiſchen der Rigaſchen Kirche 
und Biſchof Hermann, der dem Biſchof von Riga untergeben bleiben ſoll. 

Urt. v. 6. 11. 1224. Heinrich, Römiſcher König”), 
belehnt den Biſchof Hermann v. Dorpat, der ihm den Eid der 


* 1220 hatte Kaiſer Friedrich II., bevor er nach Rom ging, feinen 
jungen Sohn Heinrich zum Römiſchen König wählen laſſen. 

Die Urkunden Heinrichs ſind nach Strehlke in das Jahr 1225 
zu jegen (Skript. rer. pruss. II., 27). 
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Treue geleiſtet, mit den Regalien des Bistums Dorpat und ernennt 
ihn zum Reichsfürſten. j 

Urf. v. 14. 11. 1224. Papſt Honorius III. beftätigt 
die vom Biſchof Albert von Livland beſtimmten Grenzen des Bis⸗ 
tums Semgallen. 

Urk. v. 14. 11. 1224. Papſt Honorius III. fordert alle 
Chriſten in Rußland auf, die Ausbreiter des Chriſtentums in Liv⸗ 
land, denen es an Mitteln fehle, zu unterſtützen. : 

Urk. v. 1. 12. 1224. Heinrich, Römiſcher König, 
gründet auf Bitten des Biſchofs Albert eine Mark 
aus den Landſchaften Livland, Lettland, Leal und 
der Wieck und verleiht dem Biſchof dieſes Gebiet mit 
den Rechten der übrigen Reichsfürſten. Er erteilt ihm die 
Befugnis, Münzen zu prägen, Riga und andere Orte, bei denen 
es erforderlich ſein ſollte, mit ſtädtiſchen Freiheiten auszuſtatten. 

Urk. v. 1. 12. 1224. Heinrich, Römiſcher König, 
erteilt dem Biſchof Hermann von Dorpat einen mit dem 
vorhergehenden ganz gleichlautenden Lehnbrief, nur daß 
als die die Mark bildenden Landſchaften Ugenois, Waigele, Soboliz, 
Saccale, Mocke, Alumbus und Nurmegunde bezeichnet werden; 
ſtatt der Stadt Riga iſt Dorpat genannt. 

Urk. v. 31. 12. 1224. Papſt Honorius III. ernennt 
den Biſchof Wilhelm von Modena“) zu feinem Legaten in 
Livland, Preußen, Holſtein, Eſtland, Semgallen, Samland, Kurland, 
Wierland, Gotland uſw. 

Hel d J 1224 Biſchof Albert teilt ſich mi Dem 
Schwertorden in die Landſchaft Tolowa. 

Urk. v. 3. 1. 1225. Papſt Honorius III. ſchreibt an 
die Neubekehrten in Preußen und Livland, es ſei un⸗ 
würdig, daß ſie in gedrückterem Zuſtand erhalten würden, denn da 
ſie noch Heiden waren. Sie ſtänden unter dem Schutz des heil. 
Petrus, ſollten frei bleiben und niemandem unterworfen ſein als 
nur allein Chriſtus und der Römiſchen Kirche. 

Urk. v. 9. 1. 1225. Papſt Honorius III. bevollmächtigt 
den Legaten Wilhelm, Biſchof von Modena, Kirchen zu 
errichten, Biſchöfe einzuſetzen und ſie in Gegenwart von 2— 3 
Biſchöfen zu weihen. 

Urk. v. 22. 4. 1225. Biſchof Albert v. Riga genehmigt 
den Vergleich des Konvents der Rigaſchen Kirche mit dem Schwert— 
orden wegen einer eigenen Kapelle dos letzteren. 

*) Dieſer päpſtliche Legat ſpielt auch in der Geſchichte des deutſchen. 


Ordens in Preußen ſpäterhin eine außerordentliche Rolle, er beſaß ein 
ſeltenes diplomatiſches Geſchick. 
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Biſchof Wilhelm von Modena, päpitlicher Legat, 
entſcheidet in zahlreichen Urkunden der Jahre 1225 und 1226 
Grenz- und Kompetenzſtreitigkeiten der verſchiedenſten Art zwiſchen 
dem Schwertorden und dem Biſchof von Leal; dem Biſchof Albert 
und der Stadt Riga; dem Biſchof von Semgallen und der Stadt 
Riga; dem Biſchof Albert, dem Propſt der Rigaſchen Kirche und 
dem Ordensmeiſter auf der einen und den Rigaſchen Bürgern auf 
der andern Seite; zwiſchen Riga und Dünamünde; dem Schwert- 
orden und dem Biſchof v. Riga; der livländiſchen Geiſtlichkeit, dem 
Schwertorden und der Stadt Riga. 

Urt v. Mai 1226. Karſer Friedrich IL. beſtätigt dem 
Schwertorden ſeine Beſitzungen und verleiht ihm dort das Bergregal. 

Urk. v. 27. 11. 1226. Papſt Honorius III. geſtattet 
dem Schwertorden, die nach Livland kommenden Pilger in ſeinen 
Dienſt zu nehmen und ſie ſolange darin zu halten, als er ſie ſich 
willig machen könne. 

Urk. v. 28. 11. 1226. Derſelbe ermahnt die Bürger von 
Lübeck, dafür zu ſorgen, daß die Kreuzfahrer im Gebiet von Lübeck 
in ihrem Eigentum nicht verletzt und ſie nicht an der Ausfahrt aus 
dem Hafen gehindert werden. Sollte ſich derartiges ereignen, ſo 
jollen die Biſchöfe von Schwerin, Ratzeburg und Lübeck die Sache 
unterſuchen und den Verletzten Genugtuung verſchaffen. 


Januar 1227. Zug gegen Oeſel mit vereinten Kräften 
über den feſtgefrorenen Sund. Die Oeſeler, die den Seeraub in 
großem Maßſtab betrieben und vornehmlich die Küſten und Meere 
Livlands ſchwer geſchädigt hatten, unterwerfen ſich nach heftigen 
Kämpfen. Ein von Albert hier 1228 eingeſetzter Biſchof hat ſich 
nicht behaupten können. i 

Nach ſeiner beſonders durch Vermittlung Hermanns von 
Salza bewirkten Freilaſſung aus der Gefangenſchaft hatte König 
Waldemar von Dänemark gegen den Grafen v. Holſtein einen Krieg 
begonnen, war aber von dieſem am 22. Juli 1227 bei Bornhöved 
vollſtä dig geſchlagen worden. Dieſe Gelegenheit benutzte der 
Schwertorden, um lentgegen den Anordnungen des Legaten 
Wilhelm) Harrien und das Schloß Reval zu beſetzen, wo 
um dieſe Zeit bereits eine ſtädtiſche Anſiedlung im Entſtehen war. 
König Waldemar beſchwerte ſich über dies eigenmächtige Vorgehen 
des Ordens bei der Kurie. 

1228 Beginn neuer Kämpfe im Süden gegen Kuren, 
Semgallen und Littauer. Die Macht der erſteren ſollte 
zwar niedergezwungen, die mehr und mehr erſtarkende Kraft der 
Littauer aber konnte trotz jahrhundertelanger erbitterter Kämpfe 
nicht gebrochen werden, ja ſie trug noch nicht 200 Jahre ſpäter 
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weſentlich dazu bei, die Macht des Erben der Schwertritter, des 
Deutſchen Ordens, in ihren Grundfeſten zu erſchüttern. — 


Am 17. Januar 1229 ſtarb Biſchof Albert und wurde in 
der von ihm gegründeten Domkirche zu Riga begraben. 


Preußen”), 


Der beſte Maßſtab für den Wert eines Kämpfers iſt ſein 
Gegner: Mehr als 50 Jahre haben die Preußen ihrer Unter- 
jochung durch den Deutſchen Orden den zäheſten Widerſtand entgegen- 
geſetzt, mehr als einmal haben ſie ihn an den Rand des Verderbens 
gebracht, unverſöhnt mit ihren Bezwingern ſind ſie untergegangen: 
ſie haben ein Anrecht auf unſer lebhaftes Intereſſe. 


Der Name der Pruzen und ihres Landes findet fich 
zuerſt im 9. und 10. Jahrhundert: ſo in einem geographiſchen 
Namensverzeichnis des 9. Jahrhunderts (Münchener Kodex), wo 
nach Britannien Bruteni, Pruzzun folgen; ſo in einem ebenſolchen 
Verzeichnis aus dem 10. Jahrhundert (St. Emmeraner Kodex der 
Münchener Bibliothek), wo die Bruzi genannt ſind; ſo in einem Bericht 
eines ſpaniſchen Juden Ibrahim ibn Jakub, der — wahrſcheinlich 
als Arzt — im Jahre 973 eine Sarazenen-Geſandtſchaft aus 
Afrika an Kaifer Otto d. Gr. nach Merſeburg begleitete und Auf- 
zeichnungen über die Slawen hinterlaſſen hat; jo endlich in einer 
Urkunde aus der Zeit des Papſtes Johann XV. (985—996), in 
der Pruzze und Ruzze als Grenzländer von Polen genannt ſind. 
Seit dem Märtyrertod des Preußen-Apoſtels Adalbert (997) wird 
der Name, vermutlich durch Slawen und Geiſtlichkeit vermittelt, im 
weſtlichen Germanien häufig genannt; er lautet in der Folge 
allgemein Pruzi, oder — eleganter latiniſiert — Prutheni, für das 
Land: Prucia, Pruſcia oder Pruſſia. Der mit der Königskrönung 
von 1701 offiziell gewordene Name Boruſſi (Boruſſia) ift will 
kürlich erfunden und zuerſt am Anfang des 16. Jahrhunderts von 
einem Gelehrten gebraucht worden, wohl in Anlehnung an die 
Boruskoi des Ptolemäus (Erdbeſchreibung um 150 n. Chr.). Woher 
das Wort Pruzi ſtammt, iſt nicht feſtzuſtellen; in der altpreußiſchen 
Sprache heißt preußiſch pruſiſkai, vielleicht war alfo das Stamm- 
wort eine Selbſtbezeichnung des Volkes; auch der littauiſche Name 
für die Preußen lautet Pruſas (Plural: Prufai). 


*) Vergl. Skript. rer. pruſſ. 1; Lohmeyer, Geſch. v. Oſt⸗ u. Weſt⸗ 
preußen. 3. Aufl. Kap. 1 u. 2 (Krollmann), Hollack, Erläuterungen 
z. vorgeſch. Ueberſichtskarte v. Oſtprß.; Liſſauer, die prähiſtor. Denk⸗ 
miler d. Proz. Weſtprß. u. d. angrenzd. Gebiete; Conwentz, die 
Moorbrücken im Tal der Sorge; Toeppen, hiſt.⸗comp. Geographie 
v. Prß.; Trautmann, die altprß. Sprachdenkmäler. 
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Aeltere Nachrichten, die zwar den Namen der Pruzen 
nicht nennen, ſich aber doch mit Sicherheit auf ſie beziehen laſſen, 
ſind — wenn man von allen Phantaſie-Zutaten der Gelehrten 
und Chroniſten abſieht — ſelten. Die früheſten finden ſich erſt 
bei griechiſchen und römiſchen Schriftſtellern aus dem Anfang des 
chriſtlichen Zeitalter. Wenn vorher von dem Bernſteinland 
die Rede iſt, ſo iſt ſehr wahrſcheinlich nicht Preußen, ſondern die 
Weſtküſte der jütiſchen Halbinſel gemeint. Auch die weit verbreitete 
Annahme, die Phönizier ſeien bis Preußen vorgedrungen, läßt 
fich durch nichts beweiſen; jedenfalls nicht allein durch die — 
allerdings feſtſtehende — Tatſache, daß dieſe unternehmenden 
Handelsleute ſchon zu den Zeiten Homers mit Bernſtein gehandelt 
haben: er war ihnen durch die feit Urzeiten beſtehenden Handels- 
ſtraßen zugänglich. Auf dieſen alten Handelsſtraßen, deren eine 
durch Mähren, Schleſien, Poſen an beiden Ufern der Weichſel 
entlang nach der Küſte ging, haben auch die Römer den ſo hoch 
geſchätzten Bernſtein vornehmlich bekommen. Von dem Handelsplatz 
Carnuntum aus (in der im Donauknie gelegenen römiſchen Provinz 
Pannonien) wurde unter Kaiſer Nero (54—68 n. Chr.) die preußiſche 
Bernſteinküſte erforſcht, und ſeit dieſer Zeit hob ſich der Handels⸗ 
verkehr zwiſchen Rom und Preußen außerordentlich; die im Preußen⸗ 
land in Mengen gefundenen Münzen der römiſchen Kaiſerzeit 
beweiſen es: die der erſten Kaiſer ſind ſelten, von Nero ab wächſt 
die Zahl bedeutend. Dieſe Umſtände berechtigen dazu, die Nach⸗ 
richten des Tacitus (um 55—120 n. Chr.) über das öſtliche 
Bernſteinland (Germania, Kap. 45) als zuverläſſig anzuſehen. 
Er ſchreibt: „Rechts von dort (nämlich dem „die Grenze der 
Natur“ bildenden nördlichen Eismeer) ſchlägt das ſueviſche Meer 
an das Küſtenland des Aeſtiſchen Volks. Sitte und Tracht iſt 
ſueviſch“), die Sprache der britanniſchen ähnlich. Sie verehren eine 
Göttermutter; als Sinnbild dieſes Dienſtes führen ſie Figuren 
von Ebern. Solche Bilder ſind ihr Schild und Schirm: ſie decken 
den Verehrer der Göttin ſelbſt in der Feinde Mitte. Selten iſt 
Eiſen ihre Handwaffe, häufiger eine Keule. Getreide und andere 
Früchte bauen ſie fleißiger an, als das ſonſt des bequemen 
Germanen Art iſt. Aber auch das Meer durchſuchen ſie, und ſie ſind 
die einzigen unter allen, die den Bernſtein, bei ihnen „Gles“ 
genannt, iu den Untiefen und am Ufer ſammeln. Seine Natur 
und Entſtehungsart haben dieſe Barbaren nie unterſucht oder 


*) V. d. Sueven jagt Tacitus: „Sie haben den größeren Teil 
Germaniens inne und beſtehen aus verſchiedenen ſelbſtändigen Stämmen 
nit beſonderen Namen, obwohl die Geſamtbenennung Sueven ijt. Eine 
Eigentümlichkeit dieſes Volkes iſt es, das Haupthaar zurückzukämmen 
und in einen Knoten zu ſchlingen.“ 
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ermittelt. Lange lag er ſogar unter anderem Auswurf des Meeres 
da, bis römiſcher Luxus ihm einen Namen machte. Jene wiſſen 
ſelbſt nichts damit anzufangen; er wird roh geſammelt, unverarbeitet 
ausgeführt, und voller Verwunderung empfangen ſie von uns den 
Preis dafür“). Indeſſen erkennt man den Stoff doch als ein 
Baumharz, denn man ſieht oft kriechende und ſelbſt fliegende Inſekten 
durchſchimmern, welche von der flüſſigen Maſſe erfaßt und nachmals 
bei deren Verhärtung eingeſchloſſen wurden.“ 

Es ſteht nicht feſt, iſt aber wahrſcheinlich, daß die Pruzen 
die Nachkommen jener von Tacitus beſchriebenen Aeſtier ſind, und 
daß die Goten, bevor ſie nach der unteren Donau und dem Schwarzen 
Meer zogen (um 200 n. Chr.), zwar an der unteren Weichſel, 
nicht aber in dem Gebiet der Preußen geſeſſen haben, wie das 
vielfach behauptet worden iſt. 

Die Umwälzungen in den Landſtrichen ſüdlich des Aeſtier⸗ 
gebietes, die die Abwanderung der Goten nach Süden im Gefolge 
hatte, ſcheinen die Beziehungen zwiſchen Aeſtiern und Römern 
unterbrochen zu haben, denn die weitaus zahlreichſten preußiſchen 
Münzfunde ſtammen aus der Zeit von Nero bis Caracalla, d. h. 
von 54— 217 n. Chr. Münzen der folgenden Kaiſer finden fich 
nur vereinzelt, erſt mit der im 5. Jahrhundert eintretenden Be- 
ruhigung Mitteleuropas und dem Wiederaufblühen des Handels 
ſetzt eine lebhaftere Einführung römiſcher Münzen wieder ein, und 
vom 6. Jahrhundert an finden ſich auch wieder bei den Geſchicht⸗ 
ſchreibern vereinzelte Nachrichten über die Aeſtier. Seit dem 8. 
und 9. Jahrhundert endlich laſſen ſich rege Beziehungen der 
Preußen zu entfernteren Völkern nach Südoſten und Norden hin 
nachweiſen. 

Das blühende Kalifenreich von Bagdad (750 —1258) ent- 
ſandte ſeine Karawanen auch nach dem europäiſchen Norden, wo 
bald Kiew am Dnjepr den Haupthandelsplatz bildete. Wenn auch 
der Handelsverkehr mit den baltiſchen Küſtenländern ſehr rege 
geweſen ſein muß, wie die um die ganze Oſtſee herum in großen 
Mengen gefundenen arabiſchen oder kufiſchen“) Münzen beweiſen, 
ſo iſt doch dieſe Verbindung für die Kenntnis des Preußenlandes 
wenig ergiebig: die Araber ſind ſchwerlich über Kiew hinaus⸗ 
gekommen, und die Aufzeichnungen über die nördlichen Gebiete in 
ihren geographiſchen Werken und Karten ſind unklar und wertlos. 
Feſt ſteht, daß ſie beſonders Pelzwerk und Bernſtein aus Preußen 
bezogen. 


*) Tatſächlich war der Wert des Bernſteins den Bewohnern 
der Oſtküſte ſchon ſehr früh bekannt, wie die Gräberfunde aus der 
Stein⸗ und Bronzezeit beweiſen. 

) V. d. Stadt Kufa am unteren Euphrat. 
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Hiſtoriſch weit bedeutſamer ſind die Beziehungen der 
Preußen zum Norden; ihnen iſt vor allem der erſte Bericht 
eines Augenzeugen zu danken, der Reiſebericht des Seefahrers 
Wulfſtan. Er erzählte, was er ſelbſt geſehen und gehört hatte, 
dem engliſchen König Aelfred dem Großen (871—901), und dieſer 
hat den Bericht in angelſächſiſcher Sprache überliefert. Ueber den 
Weg, den der Reiſende genommen hat, heißt es da: „Wulfſtan 
ſagte, daß er ausgefahren jet von Haethum (Hydaby- Schleswig), 
daß er in Truſo nach ſieben Tagen und Nächten war, daß das 
Schiff den ganzen Weg unter Segel feine Fahrt machte. Wenden- 
land lag ihm am Steuerbord (rechts); und am Backbord (links) 
lag ihm Langeland und Laaland und Falſter und Sconeg (Schonen); 
und alle dieſe (d. h. die links liegenden) Lande gehörten zu 
Dänemark. Und darauf war uns Burgendaland (Bornholm) zur 
Linken, und dies hat ſeinen eigenen König. Darauf hinter Bur⸗ 
gendaland waren uns die Lande, die geheißen ſind zuerſt Blekingen 
und Meore (Möre) und Eowland (Oeland) und Gothland am 
Backbord; und diefe Länder gehören zu Schweden. Und Wenden- 
land war uns den ganzen Weg am Steuerbord bis Weichſelmünde. 
Die Weichſel iſt ein ſehr großer Strom und ſie fließt an Witland*) 
und Wendenland; und das Witland gehört zum Eſtenlande; und 
die Weichſel fließt vom Wendenlande aus und läuft ins Eſtenmeer 
(das Friſche Haff; es iſt alſo die Elbinger Weichſel gemeint); 
und das Eſtenmeer ift zum wenigſten fünfzehn (engliſche) Meilen 
breit. Dann kommt die Ilfing (Elbing) von Oſten in das Eiten- 
meer aus dem See, an deffen Geſtade Trufo liegt (Drauſen-See) 
und es kommen zuſammen ins Eſtenmeer Ilfing von Oſten her 
aus dem Eſtenlande (die jetzige alte Elbing) und die Weichſel 
von Süden aus dem Wendenlande (jetzige Nogat); und darauf 
nimmt die Weichſel der Ilfing ihren Namen und erſtreckt ſich von 
dem (Ejten-)Meere nach Weiten (Elbinger Weichſel) und Norden 
(Danziger Weichſel) bis zur See; daher heißt man dies 
Weichſelmünde? ).“ 


) Witlandsort hieß in der Ordenszeit noch die Süd⸗Weſt⸗ 
ipige Samlands. Wulfſtan verſteht unter Witland den Landſtrich 
zwiſchen der Oſtſee und der Danziger und Elbinger Weichſel. 

) Wulfſtan fuhr aljo die Danziger Weichſel aufwärts, dann 
die Elbinger Weichſel abwärts ins Friſche Haff. Die Waſſerfläche des 
Friſchen Haffs reichte damals etwa 8 km weiter ſüdlich und weſtlich, d. h. 
ſie bedeckte die ganzen heutigen Delta⸗Gebiete der Nogat und Elbinger 
Weichſel. Die jetzige „alte Elbing“ war damals der Hauptarm des 
Ilft ing)⸗Fluſſes. , 

5 dE Gr Truſo am dortigen Drauſen⸗See ijt nichts 
näheres bekannt; ſicherlich war es ein uralter wichtiger Handelsplatz, 
denn die Höhen nördlich, öſtlich und ſüdlich des Drauſen⸗Sees waren 
ſeit den älteſten Zeiten, deren Spuren ſich hier noch verfolgen laſſen, 
ſehr dicht bevölkert. Kunſtgewerbliche 2 Gegenſtande der Hallſtätter 
(etwa 600—400 v. Chr. Geb.), wie der La Tene-geit (etwa 400 v. Chr. bis 
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Trotz reger friedlicher Beziehungen mit den nordiſchen Völkern 
— der Handel Preußens mit ihnen zieht ſich durch mehrere Jahr— 
hunderte hindurch — blieben auch die Eaſten nicht von den 
Wikingerzügen verſchont. Mindeſtens ſeit dem 8. Jahr⸗ 
hundert machten die Edlen Schonens und der däniſchen Inſeln die 
Oſtſee durch ihre Raubzüge unſicher, und in der mündlichen Ueber⸗ 
lieferung wie in den Heldenliedern ſpielt die Bezwingung der Sambi, 
wie man die Preußen nach den am meiſten am Handel beteiligten 
Bewohnern Samlands nannte, eine große Rolle. Daß es ſich 
dabei aber höchſtens um Beitreibung von Tribut handelte und nicht 
um eine wirkliche Unterwerfung, auch nicht durch die letzte große 
Unternehmung der Dänen auf Samland und Preußen im Jahre 1210, 
beweiſt die weitere geſchichtliche Entwicklung. Als Ziel hat den 
Dänen die Unterwerfung Preußens ſicherlich vorgeſchwebt, denn 
die Fürſten von Mecklenburg, Rügen und Slawien (dem heutigen 
Pommern) waren ihnen bereits tribut- und lehnspflichtig geworden, 
und auch Livland hatten ſie ſchon in ihren Machtbereich gezogen; 
dafür aber, daß ſie ihr Ziel erreicht hätten, fehlt jede hiſtoriſche 
Beglaubigung. — 

Aehnlich wie mit der „Unterwerfung“ der Preußen durch die 
Dänen verhält es ſich mit der durch die Polen: ſie exiſtiert 
nur in der Dichtung und den übertreibenden Berichten ſpäterer 
Chroniſten. Erſtrebt wurde fie wohl ficher von den Polen, und es 
ſpielten ſich wohl nicht allein die in jener Zeit unter Nachbar⸗ 
völkern üblichen Grenzkämpfe ab; den weitblickenden und Hoch- 


ins 1. Jahrhundert n. Chr.) haben ſich gerade hier in Maſſen gefunden, 
desgl. römiſche Münzen vom 1. Jahrhundert n. Chr. bis weit ins 
3. Jahrhundert hinein, byzantiniſche und arabiſche aus den ſpäteren 
Jahrhunderten. Offenbar ging eine Haupt⸗Einfallſtraße für die aus 
dem Süden mit dem Handel bis zum Friſchen Haff vordringenden 
Kultur⸗Erzeugniſſe jeit den älteften Zeiten auf den dicht befiedelten 
Höhen rechts der Weichſel und Nogat entlang, bog dann in der Gegend 
des ſpäteren Marienburg, immer dem Höhenzuge folgend, nach Often 
ab und wandte ſich öſtlich des Drauſens wieder nach Norden. Dafür 
ſprechen nicht nur die auf dieſem ganzen Höhenzuge zutage geförderten 
zahlreichen Gräberfunde der verſchiedenſten Zeiten, ſondern auch die 
beiden 1896 von H. Conwentz entdeckten und eingehend unterſuchten 
Moorbrücken im Tal der Sorge zwiſchen Chriſtburg und Alt⸗ 
Dollſtädt, anſehnlichen Bauten (640 und 1231 m Länge), die fraglos 
Jahrhunderte hindurch wichtige Glieder großer Verkehrsſtraßen waren. 
Auch in dem älteſten Teil von Elbing tft ein Holzdamm aus Kiefern⸗, 
Eichen⸗ und Birkenſtämmen in 3 m Tiefe aufgefunden worden. — 
Vielleicht lag Truſo an der Stelle des heutigen Elbing; vielleicht etwas 
weiter ſüdöſtlich am Oſtrand des Sees, der ſich damals ſicher im Norden 
längs des Höhenrandes bis in die Gegend von Elbing, im Süden bis 
Alt⸗Dollſtädt erſtreckte. Das 6 km fſüdöſtlich Elbing liegende Neuendorf 
wird in einem Zinsbuch des 15. Jahrhunderts Dutſchendruſen 
und ein anderes Mal Deutſchindruſen genannt. Das öſtlich benachbarte 
Dorf heißt noch heute Preußiſchmark, in älterer Zeit durchgängig 
Pruſchinmarkt oder Preuſchenmarcht. 
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ſtrebenden unter den Polenherzögen konnte es nicht entgehen, daß 
das Gewinnen der Küſte die erſte Notwendigkeit für die 
Weiterentwicklung des polniſchen Reiches ſei, — lag es doch gerade 
in jener Zeit klar vor aller Augen, wie ſehr der Zugang zum 
offenen Meer die geſamten Kräfte eines ſtrebſamen Volkes belebt, 
feinen Willen ſtählt, ſeine Unternehmungsluſt ſteigert, ſeine Herr⸗ 
ſchaftsausſichten erweitert: die verwegenen Nordmänner erhoben 
Tribut von allen erreichbaren Küſten der bekannten Welt, die 
Dänenkönige trugen zeitweiſe drei Kronen, die von Dänemark, Nor⸗ 
wegen und England, und zweifellos wäre ihren ſtark bemannten, 
unausgeſetzt gegen Süden und Oſten vordringenden Schiffen auch 
die Unterwerfung der geſamten baltiſchen Küſten gelungen, wenn 
hier nicht die ſtärkeren Deutſchen ihrem Streben ein Ziel geſetzt 
hätten. — Das Höchſte, was die Polen nach einem Siege über 
die Preußen erreichten, war die Zahlung oder auch nur die Zuſage 
von Tribut. Erfolglos blieben auch die unter den Preußen an- 
geſtellten erſten Bekehrungs verſuche, die oft Hand in Hand 
gingen mit den kriegeriſchen Unternehmungen: der Böhme Adalbert 
und der erſte deutſche Preußen-Apoſtel Brun aus dem Haufe des 
Grafen von Querfurt büßten kurz hintereinander (997 und 1009) 
ihren Bekehrungseifer mit dem Märtyrertod. Ergebnislos war auch 
die Predigt des Biſchofs Heinrich (Zdiko) von Olmütz 1141; der 
Chroniſt meint, es ſei beſſer, von dieſem Unternehmen zu ſchweigen, 
und man könne ſich nur über des Biſchofs Rückkehr freuen. 

Wie dann im Anfang des 13. Jahrhunderts die energiſch 
wieder aufgenommenen Bekehrungsverſuche endlich zunächſt Erfolg 
hatten, dann aber zu Aufſtänden der Preußen, großer Bedrängnis 
der Polen und ſchließlich zum Herbeirufen des Deutſchen Ritter⸗ 
ordens führten, iſt ſchon früher erzählt worden. (Bd. I. S. 54 ff.) 

Was den willkürlichen und vielfach unſinnigen Phantaſieen 
der Geſchichtsſchreiber über Herkunft und Zugehörigkeit der baltiſchen 
Völker endlich ein Ziel ſetzte, war die Wiſſenſchaft der ver⸗ 
gleichenden Sprachforſchung. Bereits 1785 ſchrieb 
Auguſt Ludwig v. Schlözer in ſeiner Geſchichte von Littauen: 
„Jetzo wiſſen wir, daß Littauer, alte ausgeſtorbene Preußen und 
noch vorhandene Letten (und Kuren) ein Volk ſind, weil die 
Sprachen aller dieſer drey Völker ſich gegen einander nur wie 
Dialekte verhalten. Wir wiſſen, daß das Littauiſche eine eigene 
und Hauptſprache für ſich iſt, die mit dem Germaniſchen und 
Finniſchen gar nichts gemein, mit dem Slaviſchen aber zwar einige, 
jedoch bey weitem nicht ſo viel Aehnlichkeit hat, daß man das 
Littauiſche blos für einen ſlaviſchen Dialekt halten könnte.“ ; 

Was Schlözer zu dieſem Ergebnis gebracht hatte, war die 
von ihm zum erſten Male durchgeführte Beſtimmung der europäiſchen 
„Stammvölker“ nach Sprachen. Zwar mußte er noch geſtehen 
(Allgemeine nordiſche Geſchichte, 1772): „Dieſe Stammwölker ſind 
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mein Non-plus- ultra. Urſprünglich find fie freylich anders woher 
gekommen. Aber woher? weiß ich nicht. Urſprünglich ſtammen 
ſie vermutlich alle von einem Geſchlecht ab; aber von welchem? 
weiß ich nicht. Auch die Zeit, wann ſie herein gekommen, auch die 
Wege, auf denen und die Anläſſe, bey welchen ſie in dieſe Welt⸗ 
gegend geraten ſind, weiß ich nicht. Urkunden und Zeugniſſe über 
dieſe Fragen habe ich nicht: und Träume, Offenbarungen und 
Geſichter erwarte ich nicht.“ — Und doch iſt es eben der von 
Schlözer eingeſchlagene Weg, deſſen Verfolgung die überraſchendſten 
Ergebniſſe zeitigen ſollte; feine Einteilung der Völker nach Sprachen 
enthielt bereits die Richtlinien für eine in jener Zeit noch gar nicht 
vorhandene Wiſſenſchaft, die vergleichende Sprachforſchung; ſie hat 
in der Folgezeit mehr geleiſtet, als ſelbſt der geniale ſeiner Zeit 
doch ſo weit vorauseilende Forſcher von „Träumen, Offenbarungen 
und Geſichten“ — nicht meinte erwarten zu dürfen. 

Die preußiſche Sprache iſt ſeit etwa 250 Jahren 
ausgeſtorben, Literaturdenkmäler der alten Preußen find nicht 
überliefert, ſie ſcheinen den Gebrauch der Schrift nicht gekannt zu 
haben. Die erhaltenen Sprachreſte ſtammen aus dem Mittelalter 
und aus der Zeit des Herzogs Albrecht. Das älteſte Stück ift 
das Elbinger Vokabular, das etwa 800 Wörter umfaßt 
und vielleicht — wahrſcheinlich als Hilfsmittel für gerichtliche 
Verhandlungen — ſchon aus dem Anfang der Ordenszeit ſtammt. 
Herzog Albrecht hat drei Ueberſetzungen des lutheriſchen kleinen 
Katechismus in preußiſcher Sprache anfertigen laffen“). Dieſe 
Dokumente, die große Menge der teils urkundlich überlieferten, 
teils noch im Gebrauch befindlichen preußiſchen Orts- und Perſonen⸗ 
namen, endlich die zahlreichen Lehnwörter preußiſcher Herkunft, 
die als Provinzialismen im oſtpreußiſchen Dialekt weiter leben, 
genügen für die vergleichende Sprachforſchung vollkommen, um der 
preußiſchen Urbevölkerung mit Sicherheit ihre Stellung unter den 
europäiſchen Völkern anzuweiſen: ſie bildete danach mit den 
Littauern, Letten und einigen kleineren Völkerſchaften eine beſondere 
Familie des indogermaniſchen Sprachſtammes, die man in neuerer 
Zeit zumeiſt die baltijche nennt. — 


*) In der verbeſſerten Ueberſetzung v. 1545, die von der Forſchung 
als die beſte angeſehen wird, lautet das Vaterunſer: Thawe nouſon 
fas thou aeſſe aendengon. Swyntits wirſe tways emmens. Pareyſey 
noumans tway in ryeky. Tways qaits audaſeyſin naſemmiey kay 
endengan. Nouſon deyninan geytien days noumans ſchian deynan. 
Bhae etwerpeis noumans nouſon auſchautins kay mes etwerpymay 
nouſon auſchautinekamans. Bhae ni wedeys mans enperbandajnan. 
Slait is rankeis mans geſſe margan. Emmen. 
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Schlimmer noch als bei der Darſtellung der äußeren Geſchichte 
der Preußen hat die Fabulierungsſucht der Chroniſten bei der 
Schilderung ihrer Sitten und Gebräuche und beſonders 
ihrer religiöſen Vorſtellungen gehauſt. Zu der unter 
den älteren Berichterſtattern allgemein verbreiteten Neigung, merk⸗ 
würdige, ja wunderbare Dinge zu erzählen, auch wenn gar nichts 
Sicheres davon bekannt war, kommen hier noch chriſtliche Vor⸗ 
eingenommenheit, antik⸗mythologiſche und bibliſche Reminiszenzen, 
ſowie die Vorſtellung, daß „Heiden“ durchaus Götzenanbeter ſein 
müßten. Brauchbare zuſammenhängende ältere Darſtellungen der 
preußiſchen Verhältniſſe gibt es nur zwei: den Reiſebericht des ſchon 
früher erwähnten Seefahrers Wulfſtan und ein Kapitel der 
preußiſchen Chronik Peters von Dusburg aus dem Anfang 
des 14. Jahrhunderts: „Ueber den Götzendienſt, das Leben und 
die Sitten der Preußen.“ Sonſt finden ſich nur gelegentliche, 
über einzelne Punkte Aufklärung gebende Bemerkungen, wichtig iſt 
noch der Chriſtburger Friedensvertrag zwiſchen dem Orden und 
den aufſtändiſchen Pomeſaniern, Warmiern und Natangern vom 
Jahre 1249. 

Merzt man alſo das aus, was falſch engewandte Gelehrſam⸗ 
keit ſpäter hinzugedichtet hat, ſo ergibt ſich für die religiöſen 
Anſchauungen der Preußen folgendes: Sie kannten weder 
perſönliche Götter im Sinne der antiken oder nordiſchen Mythologie, 
noch Götzenbilder. Auch das im Chriſtburger Vertrag genannte Idol 
„Curcho“, das ſie alljährlich aus geernteten Feldfrüchten machten und 
als Gott verehrten, war höchſtwahrſcheinlich nur ein Symbol, ähnlich 
dem noch heute gebräuchlichen Erntekranz. Der religiöſe Kult der 
Preußen iſt offenbar derſelbe einfache Naturdienſt, der ſich auch bei 
andern indogermaniſchen Völkern findet. Dusburg erzählt: „Die 
Preußen hatten keine Kenntnis von Gott. Weil ſie einfältig 
waren, konnten ſie ihn nicht mit der Vernunft erfaſſen, und weil 
ſie keine Buchſtaben hatten, konnten ſie ihn auch nicht aus den 
Schriften erkennen. Darum verehrten ſie in ihrem Irrtum 
die ganze Schöpfung als Gott”), nämlich Sonne, Mond und Sterne, 
Donner, Vögel, auch vierfüßige Tiere, ſelbſt die Kröte. Sie hatten 
auch heilige Haine, Felder und Gewäſſer, ſo daß ſie nicht wagten, 
darin zu fällen, zu ackern oder zu fiſchen.“ Das erinnert auf⸗ 
fallend an Caeſars Bericht, die Germanen hätten nur ſolche Gott⸗ 
heiten, deren Wirken ſie offenkundig wahrnähmen: Sonne, Mond 
und Feuer, ſowie an die Erzählung Herodots, die Perſer wollten 
von Göttern mit menſchlicher Geſtalt, wie die Griechen ſie hatten, 
nichts wiſſen, ſondern verehrten den weiten Himmel als Gott und 


*) In einem vielbenutzten Expl. der Dusburg ' ſchen Chronik fand 
ich bei dieſer Stelle am Rande vermerkt: „Die tiefſte Weisheit war 
immer bei den Unmündigen.“ 
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opferten der Sonne, dem Mond, der Erde, dem Waſſer und den 
Winden; die Pelasger, die älteſten ariſchen Bewohner Griechenlands, 
hätten für ihre Götter keine Namen gehabt, ihnen aber Ordnung 
und Geſetz der Natur zugeſchrieben. 

Nachrichten über preußiſche Götternamen tauchen zum erſten 
Male im 15. Jahrhundert auf: 1418 berichtet der Biſchof von 
Ermland an den Papſt, die Preußen ſeien Dämonen dienſtbar 
und verehrten den Patollu, Natrimpe und andere Phantasmen. 
Eine ganze Reihe alter preußiſcher Götternamen förderten die nach 
der Durchführung der Reformation angeſtellten Unterſuchungen der 
religiöſen Zuſtände unter der Landbevölkerung zutage. Es ſtellte 
ſich heraus, daß die „Bekehrung“ zur Ordenszeit eine nur ganz 
äußerliche geweſen war, daß die Leute keinerlei innerliches Ber- 
ſtändnis für den chriſtlichen Glauben beſaßen und ſich demzufolge 
bei den Ereigniſſen des täglichen Lebens an die Weſen wandten, 
die ihren Vorfahren in Glück und Unglück beigeſtanden hatten. 
Die Vermittler, die heimlich in der alten Weiſe Opfer darbrachten, 
Weihen vollzogen und Gelübde entgegennahmen, werden Waide— 
lotten (preußiſches Wort — Zauberer) und Sigenotten (vom 
deutſchen „ſegnen“) genannt. Ein Nufjehen erregender Fall 
heidniſcher Opfer gab den Anſtoß zum Einſchreiten der Regierung, 
die von den Geiſtlichen Berichte über die Reſte heidniſchen Unweſens 
einforderte. Aber auch bei den in dieſen Berichten aufgezählten 
Götternamen handelt es ſich wohl nicht um eigentliche Eigennamen, 
als welche ſie die klaſſiſch gebildeten Berichterſtatter in Anlehnung 
an die Antike anſprachen, ſondern vielmehr um Gattungsnamen, 
Bezeichnungen beſeelt gedachter Naturerſcheinungen und Oertlich— 
keiten. — In welcher Weiſe jeder einzelne ſich der Gottheit zu 
nähern pflegte, wiſſen wir nicht; wie bei andern Völkern derſelben 
Ziviliſationsſtufe wird die Familie auch die Kultus⸗ 
gemeinſchaft, der Familienvater ihr Prieſter geweſen ſein. 
Genaueres erfahren wir durch Dusburg und andere Chroniſten nur 
über große gemeinſchaftliche Opfer der Preußen an heiligen Stätten, 
namentlich zu Kriegszeiten. Ein Drittel der Beute wurde den 
Göttern zum Dank für den Sieg als Brandopfer dargebracht; auch 
Menſchenopfer waren den Preußen ebenſowenig unbekannt wie einſt 
Römern und Griechen. Kriegsgefangene Feinde wurden, in voller 
Rüſtung auf ihren Roſſen ſitzend, den Göttern zu Ehren verbrannt, 
unter mehreren die Auswahl durch das Los getroffen. Dusburg 
berichtet auch von der Unterhaltung eines ewigen Feuers an ge⸗ 
weihtem Orte, ein andermal von rituellen Speiſen, die die preußiſchen 
Krieger in einem tragbaren Caldarium zu kochen pflegten. Der 
Ausgang wichtiger Unternehmungen wurde durch das Los erforſcht. 

Die Ausführung der rituellen Gebräuche bei den gemein- 
ſchaftlichen Opfern lag in den Händen von Prieſtern, den 
Ligaſchonen und Tuliſſonen, „lügenhaften Schauſpielern“, 
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wie es in dem Chriſtburger Vertrage heißt, „die bei den Leichen- 
begängniſſen als falſche Heidenprieſter auftreten und ewige Höllen- 
ſtrafen verdienen.“ 

Beſondere Ehrfurcht genoß ein Ort Romowe in Nadrauen, 
wo der „Kriwe“ ſeines Amtes waltete; er hütete das heilige 
Feuer, brachte Brandopfer dar, beſtätigte den Hinterbliebenen eines 
Verſtorbenen, daß er auf dem Wege zum Jenſeits an ſeinem Hauſe 
vorbeigekommen ſei, und warf wohl auch die Loſe zur Erforſchung 
der Zukunft. Die Nachrichten Dusburgs über das gewaltige 
Anſehen, das der Kriwe im ganzen Preußenland genoſſen — er 
vergleicht ſeine Stellung mit der des Papſtes —, ſind zweifellos 
übertrieben; außer bei Dusburg iſt von ihm nirgends die Rede. 
Keinesfalls darf aus ſeinen Angaben auf das Beſtehen einer 
heidniſchen Hierarchie in Preußen geſchloſſen oder gar in dem 
Kriwe das Oberhaupt eines patriarchaliſch regierten Prieſterſtaates 
geſehen werden. Man weiß noch nicht einmal mit Beſtimmtheit, 
ob „Kriwe“ ein Eigenname, der Name eines Prieſtergeſchlechts 
oder eine Amtsbezeichnung iſt. 

Wertvolle Aufſchlüſſe geben verſchiedene Berichterſtatter über 
den Unſterblichkeitsglauben der Preußen und die in groß⸗ 
artigen Totenfeiern zum Ausdruck kommende Bedeutung, die ſie 
dem Uebergang in das Jenſeits beimaßen. „Die Preußen glaubten“, 
jo drückt der Chronist fich chriſtlich-dogmatiſch aus, „an die Muf- 
erſtehung des Fleiſches, doch nicht in der richtigen Weiſe. Sie 
glaubten nämlich, wie jemand in dieſem Leben edel oder unedel, 
arm oder reich, mächtig oder machtlos ſei, ſo werde er es nach 
der Auferſtehung auch im künftigen Leben ſein. Daher kam es, daß 
mit den vornehmen Toten ihre Waffen, Pferde, Diener und Mägde, 
Kleider, Jagdhunde, Falken und anderes, was den Kriegerſtand 
kennzeichnet, verbrannt wurden. Mit den Unedlen aber wurde 
verbrannt, was zu ihrer Tätigkeit gehörte. Sie glaubten, daß die 
verbrannten Dinge mit ihnen auferſtänden und ihnen wie vordem 
dienſtbar wären.“ Die gleiche Anſchauung findet fich bei den 
ſtammverwandten Littauern: nach der blutigen Niederlage der 
Littauer in Livland 1205 gaben ſich 50 Weiber daheim den Tod, 
da ſie glaubten, im Jenſeits wieder mit ihren Gatten vereinigt zu 
werden. Wulfſtan erzählt: „Und da iſt unter den Eſten Sitte, 
wenn ein Mann tot ift, daß er drinnen unverbrannt liegt unter 
feinen Verwandten und Freunden einen Monat — bisweilen zwei; 
und die Könige und die andern Leute hohen Ranges um ſo viel 
länger, je mehr Reichtümer ſie haben, bisweilen ein halbes Jahr, 
daß ſie unverbrannt liegen, und liegen über der Erde in ihren 
Häuſern; und alle die Zeit, wo die Leiche drinnen liegt, da foll 
Trinfen und Spiel fein bis auf den Tag, da er verbrannt wird. 
Darauf an demſelben Tage, wo fie ihn zu dem Scheiterhaufen 
bringen wollen, da teilen ſie ſein Eigentum, ſo viel noch übrig 
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geblieben iſt nach dem Trinken und dem Spielen, in fünf oder 
ſechs Teile, bisweilen auch in mehrere, je nachdem der Betrag 
ſeines Eigentums ſein mag. Sodann legen ſie den größten Anteil 
innerhalb einer Meile vor der Stadt aus, und darauf einen andern, 
ſodann den dritten, bis es alles auf den Raum einer Meile aug- 
gelegt iſt, und es muß der kleinſte Teil am nächſten bei dem Orte 
liegen, wo der tote Mann ſich befindet. Sodann ſollen verſammelt 
werden alle die Leute, welche die raſcheſten Roſſe im Lande haben, 
ungefähr in der Entfernung von fünf oder ſechs Meilen von den 
Habſeligkeiten. Dann ſprengen ſie alle auf die Habe los; wobei 
dann der Mann, der das raſcheſte Pferd hat, zu dem erſten und 
größten Teile gelangt, und ſo einer nach dem andern, bis alles 
genommen iſt; und der nimmt den geringſten Teil, der am nächſten 
zum Hofe nach der Habe reitet; und ſodann reitet jeder ſeines 
Weges mit dem Gute und darf alles behalten, und deshalb ſind 
dort die ſchnellen Pferde ungewöhnlich teuer. Und wenn ſein 
Nachlaß ſo ganz und gar zerſtreut iſt, dann tragen ſie ihn hinaus 
und verbrennen ihn mit ſeinen Waffen und Kleidern; und ge— 
wöhnlich verſchwenden ſie ſein ganzes Vermögen durch das lange 
Liegen des toten Mannes in ſeinem Hauſe und durch das, was 
ſie auf den Weg legen, wonach die Fremden ausreiten, um es zu 
nehmen. Es iſt auch eine Sitte unter den Eſten, daß die toten 
Männer jeglichen Stammes verbrannt werden müſſen, und wenn 
jemand ein einzelnes Gebein unverbrannt findet, jo müſſen fie eine 
bedeutende Sühne vornehmen. Es iſt auch unter den Eſten eine 
Kunſt, daß ſie verſtehen Kälte hervorzubringen, und deshalb liegen 
dort die toten Leute ſo lange und verweſen nicht, da ſie eine 
ſolche Kühlung an ihnen bewirken. Und wenn man zwei Gefäße 
voll Bier oder Waſſer hinſetzt, ſo bewirken ſie, daß jedes überfriert, 
es ſei im Sommer oder Winter.“ 

Ueber den feierlichen Hergang bei der Ver⸗ 
brennung unterrichten uns Dusburg und der Chriſtburger 
Vertrag: Die Tuliſſonen und Ligaſchonen, Prieſter und Sänger, 
treten auf, preiſen den Verſtorbenen, rühmen ſeine Kriegsfahrten, 
ſeine Taten und Liſten, die Beute und den Raub, den er durch 
ſeine Tapferkeit verdient hat. Dann wird das Streitroß des 
Verſchiedenen herbeigebracht, herumgejagt, bis es in Schweiß gebadet 
iſt, und getötet. Ihm folgen Sklaven und Mägde. Wenn ſchließlich 
die Flammen lodern, und der Tote mit allem, was ihm im Leben 
wert geweſen, ſeinen Kleidern, Waffen, Sklaven, Roß und Hunden 
in Rauch und Gluten verſchwindet, heben die Prieſter die Augen 
auf gen Himmel und verkünden mit begeiſterten Worten, wie ſie 
den Verſtorbenen am Firmament dahinfahren ſehen im Schmuck 
ſeiner glänzenden Rüſtung hoch zu Roß, den edlen Falken auf der 
Hand, gefolgt von dem Troß ſeines mit ihm geſtorbenen Geſindes. 
Auf dem Wege ins Jenſeits reitet der Tote durch den heiligen 
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Hain, vor das Haus des dort wohnenden Hüters des ewigen 
Feuers, des „Kriwe“ und pocht mit der Lanze an die obere 
Schwelle der Tür. Wenn dann am nächſten Tage die Anverwandten 
des Verſtorbenen zu dem Prieſter kommen und fragen, ob er zu 
gewiſſer Zeit bei Tag oder Nacht jemanden an ſeinem Hauſe habe 
vorüberkommen ſehen, ſo beſchreibt er ihnen Waffen und Kleider, 
Pferde und Troß des Dahingegangenen und zeigt als Wahrzeichen 
die Spur, welche der Schlag feiner Lanze an der Türſchwelle 
hinterlaſſen hat; — ein intereſſanter Beitrag zu der langen Liſte 
bewußter Schwindeleien, mit denen die Prieſter aller Raſſen, 
Zeiten und Kulturſtufen ihr Anſehen bei den Unmündigen zu 
ſteigern verſucht haben. Noch im Jahre 1342 wurde der im Kampf 
gegen den Orden gefallene Großfürſt Gedimin von Littauen auf 
folgende Art beſtattet: „Man errichtete einen Scheiterhaufen von 
Fichtenholz und legte darauf den Leichnam, in den Kleidern, die 
der Lebende am meiſten geliebt hatte, mit dem Säbel, dem Speer, 
dem Köcher und Bogen; dann wurden 2 Falken, 2 Jagdhunde, 
ein lebendiges geſatteltes Pferd und der getreueſte Lieblingsdiener 
unter Wehklagen der umſtehenden Kriegerſchar mitverbrannt. In 
die Flammen warf man Luchs⸗ und Bärenkrallen, ſowie einen 
Teil der dem Feind abgenommenen Beute; auch drei gefangene 
deutſche Ritter wurden lebendig verbrannt. Nachdem die Flamme 
erloſchen war, ſammelte man die Aſche und das Gebein des Fürſten, 
des Dieners, des Pferdes, der Hunde vim, legte alles zuſammen 
in ein Grab an der Stelle, wo die Flüßchen Wilna und Wilin 
zuſammenfließen, und bedeckte es mit Erde.“ — 

Einigermaßen gut unterrichtet ſind wir auch über die 
politiſchen Zuſtände bei den Preußen: Sie „lebten ohne 
Könige und Geſetze“, wie die Chroniſten berichten, und kannten im 
Frieden auch keine Teilfürſten oder ſonſtige Vorſteher einzelner 
Gaue; als Anführer im Kriege wählte jede Landſchaft einen Heer- 
grafen und Hauptmann (dux et capitaneus). Selbſt die ſchweren 
Kämpfe gegen den Orden brachten fie nur vorübergehend zu ein- 
heitlichem Zuſammenfaſſen der Kräfte. Ihre Verfaſſung war eine 
auf der Ueberlieferung beruhende ſtändiſche Gliederung, 
innerhalb deren ſich deutlich Herren, Krieger, Gewerbetreibende, 
Knechte und Sklaven unterſcheiden laſſen. Wenn Wulfſtan erzählt, 
im Eaſtenlande gebe es viele Burgen und in jeder Burg ſitze ein 
„König“, ſo iſt dabei nicht an Könige zu denken, wie ſie etwa 
die Germanen hatten, ſondern lediglich an Edle, Geſchlechtsherren, 
Oberhäupter großer Familien kriegeriſchen Standes (das preußiſche 
konagis entſpricht dem littauiſchen kunings = Pfarrherr und dem 
lettiſchen kungs = Herr). Dieſe edlen Familien bildeten einen 
Geburts- und Beſitzadel, wie er in frühen Zeiten ſich auch 
bei Germanen und Slawen findet; er wurde von den deutſchen 
Rittern durchaus als Adelsſtand anerkannt, im Chriſtburger Vertrag 
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3. B. wird feinen Mitgliedern (qui sunt vel erunt ex nobili 
prosapia procreati) die Aufnahme in den Ritterſtand zugeſagt. 
Die Edlen bilden den Kern der Kriegsmacht der einzelnen Gaue, 
aus ihrer Mitte werden die Befehlshaber gewählt, ſie entſcheiden 
über Krieg und Frieden, ſtellen im Fall der Niederlage die Geiſeln, 
kurzum, ſie ſind die Maßgebenden, die „Regierung“ des Landes. 
Um ſie gruppiert ſich auch im Frieden ein großer Teil der übrigen 
Bevölkerung, als ihr leibeigenes Geſinde (Knechte und Sklaven), 
hörige Bauern (preuß. kumetis) und abhängige Freie (preuß. 
laukinikis, Lehnmann). Außerdem gab es ſicher noch freie Bauern 
(tallokinikis, Freier), aus denen wohl die Hauptmaſſe des preußiſchen 
Fußvolks beſtand. Vereinzelte Spuren deuten auf das Vorkommen 
öffentlicher Zuſammenkünfte, bei denen der Rat der Aelteſten ein- 
geholt wurde. Die altpreußiſche Bezeichnung dafür iſt wayte 
oder wayde. 

Die Ausübung des gröberen Handwerks lag wohl meiſt 
in der Hand der Hörigen und Knechte, doch läßt die rege Betätigung 
und Verfeinerung, die in den verſchiedenſten Zweigen des Hand- 
werks und des Kunſtgewerbes durch zahlreiche Funde nachgewieſen 
iſt, ſowie der lebhafte Handelsbetrieb der Preußen mindeſtens auf 
Anſätze zur Bildung eines beſonderen Standes von Gewerbe— 
treibenden ſchließen. Von den Erzeugniſſen ſelbſt wird ſpäter 
noch ausführlicher die Rede ſein. 

Die Edelſitze waren gewöhnlich Wallburgen, d. h. durch 
Graben, Wall und Palliſaden befeſtigte Wohnhäufer, zumeiſt 
hoch gelegen, häufig an ſteilen Flußufern oder auf den durch 
Zuſammenfluß zweier Gewäſſer gebildeten natürlichen Halbinſeln. 
Der Orden hat ſpäter öfters die preußiſchen Burgplätze zur Anlage 

ſeiner Burgen benutzt; — ein Beweis, daß es den Preußen nicht 
an Blick für das fortifikatoriſch Wichtige fehlte. i 

Außer den Edelfigen gab es nur Dörfer, keine Städte; 
auch die bei Dusburg und in Urkunden vi (fach genannten Markt⸗ 
ſtätten waren Dörfer. Erinnerungen an die alten Verkehrsverhält⸗ 
niſſe haben ſich vielfach in Ortsnamen erhalten: ſo Preußiſch Mark 
bei Elbing, Preußiſch Mark bei Saalfeld, Neumark bei Mühlhauſen, 
Neumark im Kulmerland u. a. 

Die Grundlage des geſamten Lebens und Denkens bei den 
Preußen war die Familie, — fon die beim Erſcheinen der 
Ritter noch als Geſetz in Geltung befindliche Blutrache beweiſt 
das. Die Familienmitglieder bildeten einen Teil des Beſitzſtandes 
ihres mit unbeſchränkten Machtbefugniſſen ausgeſtatteten Ober- 
hauptes, des Familienvaters. Die Ehefrau wurde gekauft, über 
die Kinder konnte der Vater nach Gutdünken verfügen, ja er hatte 
das Recht, ſie zu töten. Begleit- und Folgeerſcheinungen der Sitte 
des Brautkaufs waren Fälle von Polygamie, die aber ſicher nicht 
die Regel bildete, und andere den chriftlichen Chroniften naturgemäß 
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ungeheuerlich erſcheinende Vorkommniſſe; ſo konnte z. B. der Sohn 
dem Vater im Beſitz ſeiner Stiefmutter folgen oder der Vater mit 
dem Sohn ein Weib gemeinſam beſitzen. 

Die Kaufehe zur Grundlage hatte auch das Erbrecht: 
Der Grundbeſitz vererbte ſich nur auf die Söhne, in Ermangelung von 
ſolchen nicht einmal auf die Enkel, jedenfalls nicht auf Seiten- 
verwandte, ſondern er fiel wahrſcheinlich an die Geſchlechts-Gemein⸗ 
ſchaft, die Sippe. Der Beſitz der Abhängigen, der Lehnsleute und 
Bauern, fiel jedenfalls an den Grundherrn zurück. 

Die Stellung der Frau war, wie aus dem Geſagten 
hervorgeht, nicht die einer neben dem Hausherrn gleichberechtigten 
Herrin, doch ſcheint Dusburg zu übertreiben, wenn er ſie vorwiegend 
als die einer dienſtbaren Magd darſtellt; das wird nur für die 
niederen Stände zutreffen, den Frauen der Edelleute wies ſchon 
ihr Amt als Vorſteherin des Hausweſens und des Wirtſchafts— 
betriebes der großen Höfe, der „Burgen“ ganz von ſelbſt eine 
mehr herrſchende Stellung zu. Daß uns nur ein Vorfall über- 
liefert iſt, der eine Preußenmutter auf derſelben Höhe zeigt wie 
jene heldenhaften, die Krieger in den Kampf treibenden Germanen— 
weiber, beweiſt keineswegs, daß dieſer Fall vereinzelt daſteht; viel⸗ 
mehr ift der Schluß berechtigt, daß ähnliches ſich oft er eignet hat: 
Die ältere Hochmeiſterchronik erzählt aus der Zeit des großen 
Preußenaufſtandes: Do dy Sudowen horten, das dy Barthen 
und Ermen und andir Preuſzin den brudirn wedir wem undertan, 
ſy beſampten (ſammelten) eyn mechtig heer in czorne mit den 
Nadrawen und Schalawen und belagen Bartenſteyn dy burg, der 
dy Barten noch phlagen, fint dy brudir von dannen czogyn, und 
vochtyn ſy vintlich an. Dy burgleute warn in vorchte und czur 
were gar laz Dis jach eyn weibisnam*), Poßdauportis mutir. 
Sy ſprach in czorne ou eren ſonnen alzo: „Czwar is rumit 
(reuet) mich ymmer, daß ich euch czur werlt y gebuer; ſint ir zo 
ſeit vorczait (verzagt) und uns nicht welt beſchirmen vor den 
vinden, zo ift is ſchade, das ir y fo gros gewachſen fit.” Von 
diſzin ſmeworten wurden ire ſone mit andern Barthen in czorne 
entprant. Sie wurffen daz burgetor uff und liffen us uff den 
plan; mit ſtechen und hawen vochtin ſy zo menlich, das der vinde 
me den czwe tuſint tot bleypp. — 

Der Handel der Preußen war auch vor der Ritterzeit 
wahrſcheinlich keineswegs unbedeutend. Zu den Ausfuhrartikeln, 
von denen Bernſtein und Pelzwerk bereits erwähnt wurden, ge— 
hörten auch Honig und Fiſche. Ständiger Handelsverkehr beſtand 
mit Pommern, Schleswig und dem großen Hafenplatz Birka in 
Schweden. Auch von lebhaftem Binnenhandel in Preußen wird 
berichtet. Gegen die ausgeführten Waren tauſchten die Preußen 
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vor allem unentbehrliche, im Lande aber nicht vorhandene Mine- 
ralien und Metalle: Salz, Kupfer, Zinn, Bronze, Eiſen, Edel⸗ 
metalle. Viele fertige Schmuckſtücke, Waffen, Gefäße aus Terra 
ſigillata, Glas, Schmelzarbeiten, Filigrane, italieniſche Glasperlen, 
die in preußiſchen Gräbern gefunden wurden, ſtammen fraglos aus 
den antiken Kulturländern und können nur durch Handel nach 
Preußen gelangt ſein; ebenſo wahrſcheinlich auch noch viele andere 
Gegenſtände, von denen die Erde keine Reſte aufbewahrt hat, wie 
Gewebe, Lederwaren uſw. Von der Einfuhr von Wollſtoffen 
berichtet Dusburg. Aus dem Norden ſind köſtliche Schmuckſachen 
von Silber und Bronze eingeführt worden, Anhänger, Fibeln, Nadeln, 
prächtig gearbeitete Schwerter mit den Marken däniſcher Waffen⸗ 
ſchmiede. 

Aus der lebhaften Einfuhr von Waren feinerer Gattung zu 
ſchließen, daß das heimiſche Gewerbe auf ſehr tiefer Stufe 
geſtanden habe, ſcheint nicht berechtigt; auch auf die Preußen wird 
das in der Fremde Gefertigte einen beſonderen Reiz ausgeübt 
haben, eine Erſcheinung, die ſich ſelbſt bei hochſtehenden Kultur⸗ 
völkern alter und neuer Zeit findet: noch heute bei überall annähernd 
gleichmäßig entwickelten Induſtrien werden die fremdländiſchen 
Waren bevorzugt, und nicht nur in Deutſchland. 

Von Wollſtoffen iſt es überliefert, daß ſie teils eingeführt, 
teils, ebenſo wie Leinen, im Lande ſelbſt gefertigt wurden; aber 
auch alle andern Gebrauchsgegenſtände müſſen in der Hauptſache 
im Lande ſelbſt hergeſtellt worden fein, jo die Waffen und Aus- 
rüſtungsſtücke der preußiſchen Krieger: Dolche, Schwerter, Lanzen, 
Wurfſpeere, Pfeile und Bogen, Schilde mit metallnen Buckeln und 
Beichlägen, Helme, Panzer, Hoſen, Stiefel mit Sporen, Sättel, 
Steigbügel, Zäume, eiſerne Gebiſſe und Kinnketten; ferner bronzene 
Schmuckſtücke, wie ſie in Mengen von den preußiſchen Reitern 
getragen wurden: Arm- und Halsbänder, Fibeln, Anhänger; Töpfer⸗ 
waren, wie Urnen und andere irdene Gefäße. Daß man ſich auf 
die Herſtellung aller dieſer Gegenſtände im Lande ſelbſt verſtand, 
wird auch durch den altpreußiſchen Wortſchatz bewieſen: er kennt 
Bezeichnungen für Schneider, Gerber, Schuſter, Sattler, Schmied, 
und das Vokabular führt allein aus dem Schmiedegewerbe 25 Aus⸗ 
drücke für Werkzeuge, Geräte, Erzeugniſſe ujw. an. Aus der 
Tatſache, daß die Preußen überſeeiſchen Handel trieben und Kriegs⸗ 
züge zu Waſſer unternahmen, kann ohne weiteres geſchloſſen werden, 
daß ſie verſtanden, ſeetüchtige Fahrzeuge zu bauen. Im 
Krieg mit dem Orden machten fie umfafjenden Gebrauch von 
Belagerungsmoſchinen und mechaniſchen Geſchützen, die fie erft von 
den Gegnern kennen gelernt hatten; ſchließlich gab es bei ihnen 
nach Dusburgs Bericht ſogar eigne Meiſter zur Errichtung und 
Bedienung der Maſchinen: das ſetzt einen hohen Grad raſcher 
Auffaſſungsgabe und techniſchen Geſchicks voraus. 
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Zweifellos gewerbsmäßig, d. h. nicht nur für den eigenen 
Bedarf, ſondern auch zu Handelszwecken, wurden Honiggewinnung, 
Fischfang und Jagd betrieben; daß die Jagd auf hoher Stufe 
ſtand, beweiſt die auch vor der Ordenszeit ſchon allgemein übliche 
Verwendung von Jagdfalken. Ob auch Ackerbau, Vieh⸗ und 
Pferdezucht ſchon über Bedarfszwecke hinaus ausgebildet waren, 
läßt ſich nicht ſagen; jedenfalls ſtanden ſie nicht mehr auf der 
niedrigſten Stufe, dafür ſpricht ſchon das Bemühen des Ordens, 
die landesübliche Bodenkultur im Gebrauch zu erhalten. Das 
Elbinger Vokabular hat altpreußiſche Worte für Weizen, Roggen, 
Gerſte, Hafer, Hirſe, Erbſen, Bohnen, Mohn, Fenchel, Senf und 
Hanf. Wicken und Linſen ſind, wie die Wortbildung zeigt, erſt 
zur deutſchen Zeit eingeführt. Wein und Bier waren unbekannt, 
dagegen wurden aus Pferdemilch berauſchende Getränke und aus 
Honig Meth hergeſtellt. Reich ausgebildet waren die oft zu großer 
Unmäßigkeit führenden Trinkſitten, unbeſchränkt — darin ſtimmen 
alle Chroniſten überein — die Gaſtfreiheit, Höflichkeit und Hilfs⸗ 
bereitſchaft gegen Fremde, die ſich ſogar auf die in Seenot oder 
Räubergefahr befindlichen Seefahrer erſtreckte; ganz im Gegenſatz 
zu allen andern Nationen der Oſtſee übten die Preußen das 
Strandrecht nicht aus. 

Die Preußen kannten das Jahr und, wie viele Indogermanen, 
drei Jahreszeiten: Sommer, Herbſt und Winter, — eine Zeit⸗ 
einteilung, die für das Preußenland auch heute noch zutreffender 
iſt als die jetzt gebräuchliche. Bekannt waren Bezeichnungen für 
die Wochentage; die Kenntnis der Monatsrechnung iſt zwar nicht 
nachweisbar, aber wahrſcheinlich. Die von Dusburg erzählte Sitte 
der Preußen, Einſchnitte in das Kerbholz oder Knoten in den 
Gürtel zu machen, um ſich beſtimmte Termine zu merken, findet 
ſich bei allen Völkern zu allen Zeiten (zumal vor Erfindung der 
Buchdruckerkunſt) ganz unabhängig von der höheren oder geringeren 
Entwicklung der Zeitrechnung. 


Bei dem Verſuch, ſich ein abſchließendes Urteil über den 
Kulturzuſtand der alten Preußen zu bilden, wird man zwiſchen 
zweierlei Eindrücken hin und hergeworfen: neben Sitten, die uns 
die Preußen als ein auf niedriger Stufe ſtehendes Naturvolk 
erſcheinen laſſen, finden wir Züge, die damit nicht ſtimmen wollen, 
Anzeichen höherer Entwicklung. 

Im gewöhnlichen Sprachgebrauch macht man keinen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den Worten Kultur und Ziwiliſation; wenn man 
von der Kulturſtufe eines Volkes ſpricht, meint man meiſtens ſeine 
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Ziviliſationsſtufe. Schärfer gefaßt decken fich die beiden Begriffe 
aber keineswegs. Man kann ſie vielleicht näher — wenn auch 
nicht erſchöpfend — dahin beſtimmen, daß die Ziviliſation mehr 
in den äußeren, die Kultur mehr in den inneren Bedürfniſſen zum 
Ausdruck kommt. Ziviliſation kann daher Gemeingut Vieler, 
niemals Aller, — Kultur immer nur Gemeingut Weniger, niemals 
Vieler ſein. Daraus folgt ohne weiteres, daß es verkehrt iſt, von 
der Ziviliſationsſtufe, geradezu verwirrend aber, von der Kultur⸗ 
ſtufe eines Volkes in Bauſch und Bogen zu ſprechen, und daß die 
einzelnen Züge, die mittelalterliche Chroniſten von den Preußen, 
einem Volk mit ausgeſprochen ſtändiſcher Gliederung, berichten, 
nicht in der von ihnen angewandten Verallgemeinerung kritiklos 
hingenommen werden dürfen. Wenn erzählt wird, die Preußen 
zeigten große Gleichgiltigkeit hinſichtlich der Kleidung, ja ſie achteten 
nicht darauf, ob ſie ihr Gewand verkehrt anzögen oder richtig, ſie 
verwunderten ſich über die Maßen, daß man ſeine Gedanken einem 
in der Ferne weilenden durch die Schrift mitteilen könne, ſie hielten 
ihre Frauen wie Dienſtmägde ujw., fo ift das in dieſer Ber- 
allgemeinerung ſicher falſch. Was für Fiſcher, hörige Bauern oder 
Bienenjäger zutraf, — und übrigens zu allermeiſt für die ent⸗ 
ſprechenden Stände ſelbſt der ſogenannten Kulturvölker zutrifft —, 
kann keine Geltung haben für die Edelleute und die ſeit Jahr⸗ 
hunderten mit fremden Völkern in Berührung kommenden Seefahrer 
und Handelsleute der Preußen. Die lebhafte Einfuhr von Edel⸗ 
metallen, Schmuckſtücken, koſtbaren Waffen und Gefäßen, das 
Fordern von prunkvollen Gewändern als Tribut, die Sitte, den 
vornehmen Toten Kamm und Raſiermeſſer mit ins Grab zu geben, 
der Gebrauch von Schwitzbädern, — das alles beweiſt vielmehr, 
daß die beſſeren Stände in Geſchmack und äußeren Bedürfniſſen 
bereits weit über die niederſte Stufe hinausgelangt, daß ſie nicht 
mehr unziviliſiert waren. 

Kultur und Ziviliſation ſind nicht dasſelbe, unleugbar ſtehen 
ſie aber in engem Zuſammenhang, und hohe Kultur iſt gewiß nur 
auf dem Boden hoher Ziviliſation möglich. Wo dieſe fehlt, kann 
es höchſtens zu Anſätzen von Kultur kommen; es können Anzeichen 
bemerkbar werden für kulturelle Möglichkeiten, für das Vorhanden⸗ 
ſein der Fähigkeit zu kultureller Entwicklung. Dieſe Fähigkeit läßt 
ſich nicht erwerben, ihre Keime liegen in den Qualitäten, in Dingen, 
die man hat oder nicht hat, — es iſt bei einem Volk nicht anders 
wie bei dem einzelnen Menſchen. Es führt darum vielleicht weiter, 
nicht zu fragen: auf welcher Kulturſtufe ſtanden die Preußen? 
ſondern: beſaßen ſie die für kulturelle Entwicklung erforderlichen 
Eigenſchaften? Es fehlt meines Erachtens nicht an Anzeichen, 
die zur Bejahung der Frage berechtigen. 

Hält man ſich immer vor Augen, daß wichtige Elemente der 
geiftigen Kultur der Preußen gar nicht oder nur bruchſtückweiſe 
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überliefert ſind, daß die Berichterſtatter in mehr als einer Hinſicht 
voreingenommen waren, daß ſie die preußiſche Sprache nicht kannten, 
daß ihnen als Kindern ihrer Zeit eine auf gründlichen Unter⸗ 
ſuchungen beruhende ſyſtematiſche Darſtellung nicht geläufig war, 
ſo wird ohne weiteres klar, daß der zu niedrig ſchätzt, der ſich nur 
auf die Quellen ſtützt und daß ein Weiterſchließen auf Grund 
einzelner Anzeichen hier durchaus am Platze iſt. Käme man dann 
zu einem andern Ergebnis als die kirchlich gefärbte Ueberlieferung, 
ſo würde das nur deren Gepflogenheit halb unbewußter, halb 
bewußter Fälſchung der Zuſtände bei nichtchriſtlichen Völkern 
beſtätigen, — hat ſie es zur Zeit der Kreuzzüge doch ſogar fertig— 
gebracht, das Abendland glauben zu machen, man zöge gegen 
Barbaren, Räuber und Unholde zu Felde; die damit gemeinten 
Araber hatten damals eine Kulturhöhe erreicht, die nur ganz wenige 
ihresgleichen in der Geſchichte der Menſchheit hat. 

Einigermaßen ausführlich unterrichtet ſind wir nur über die 
bei den vornehmen Preußen übliche (bereits früher eingehend ge— 
ſchilderte) Art, die Toten zu beſtatten, und was uns davon erzählt 
wird, ſieht denn doch nicht nach Unkultur aus: pompöſe, auf der 
Grundlage der Ueberlieferung ausgebildete Zeremonien, ſtark aus⸗ 
geprägte Pietät, warme Religioſität, reiche Phantaſie und poetiſches 
Empfinden, ſchließlich eine grandioſe Verachtung der irdiſchen Habe, 
wo es ſich darum handelt, den Toten zu verherrlichen — das 
alles ſind Anzeichen für kulturelle Möglichkeiten, und es würden 
ſicher noch mehr aus jenen Totenfeiern zuſprechen, wenn wir nur 
genauer unterrichtet wären: von den Dichtungen, die mit den 
großen Opferfeſten, der Totenbeſtattung, den Ernte- und Hochzeits⸗ 
feierlichfeiten ficher verknüpft waren und die befte Quelle und ein 
ſichrer Maßſtab (viel ſicherer wie alle Chroniſten-Erzählungen) für 
die Kulturhöhe der Vornehmen ſein würden, erfahren wir gar nichts. 

Diejenigen Züge, die den chriſtlichen Chroniſten als beſonders 
„barbariſch“ erſcheinen mußten, wie das Vorkommen von Polygamie 
und die von den Preußen verübten Grauſamkeiten, werden von 
uns anders gewertet werden. Daß Polygamie an ſich kein Cin- 
wand gegen Kulturfähigkeit iſt, beweiſen Araber und Inder; an 
den Vorwurf der Grauſamkeit werden wir uns wieder zu erinnern 
haben, wenn wir an die Berichte der chriſtlichen Chroniſten über 
die Heidenfahrten der chriſtlichen Kreuzfahrerheere kommen: mit 
unverhohlenem Behagen werden hier die widerwärtigſten Roheiten 
geſchildert, die die Verbreiter der Segnungen des Chriſtentums an 
den wehrloſen Bewohnern der überfallenen Ortſchaften verübten; 
„ſeht, do waz ſtich und haw der criſtin ſpil.“ — Jedes auch nur 
zufällige Herumblättern in dem großen Schuldbuch der chriſtlichen 
Kirche läßt⸗ uns Beläge in Menge für jene enghorizontige Muf- 
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faſſung finden, daß nur der Chriſt ein Menſch und die am 
Nicht⸗Chriſten begangene Grauſamkeit eine Heilstat Jei. Solche 
Begrenztheit im Urteil aber iſt dem blödeſten Aberglauben 
nächſtverwandt und ſomit kulturfeindlich. Bezeichnend genug: 
abgeſehen von dem in Syrien nur diplomatije in Aktion 
tretenden, dem Chriſtentum übrigens völlig fernſtehenden Hohen⸗ 
ſtaufen Friedrich II., iſt die vornehmſte Geſtalt im Verlauf der 
ritterlichen Beutefahrten großen Stils, genannt Kreuzzüge, — der 
einzige, der überall, wo es ſeine glänzenden militäriſchen Operationen 
irgend geſtatteten, eine großherzige Duldſamkeit an den Tag legte, 
— kein Chriſt, ſondern ein Araber: Sultan Saladin II. — „So 
gewaltig auch die geſchichtliche Wirkung des Chriſtentums für die 
Menſchheit geworden iſt, die menſchliche Natur ſelbſt hat es zu 
ändern nicht vermocht. Man räume einmal nur die äußeren 
Schranken hinweg, man erlaube z. B. Gladiatorenſpiele, und man 
wird ſehen, wie ſich alles dazu drängt, man erlaube Vielweiberei, 
oder gar, wie die Griechen, Knabenſchändung, und ſofort wird die 
Beſtialität ſich gar herrlich offenbaren.“ — Das iſt die Meinung 
eines überzeugten, aber denkenden Chriſten, des Verfaſſers der 
Weltgeſchichte in Umriſſen, Grafen Yorck v. Wartenburg, über die 
veredelnden Wirkungen des Chriſtentums. 

Daß die Preußen von Natur nicht räuberiſch und grauſam 
waren, beweiſt neben der Ueberlieferung zahlreicher Fälle von 
überraſchender Rückſicht und Schonung ſchon ihre von allen Bericht⸗ 
erſtattern gerühmte Gaſtfreiheit und Hilfsbereitſchaft, die beſonders 
durch die für jene Zeit ganz ungewöhnliche Ausdehnung auf Shiff- 
brüchige als ein Zeichen vornehmer Geſinnung und damit als ein 
Kulturzeichen durchaus in Betracht kommt. 

In derſelben Weiſe mittelbar, d. h. nicht für den Kulturſtand 
eines Volkes ſelbſt, aber doch für die ihm innewohnende Entwick⸗ 
lungsfähigkeit, bietet einen Maßſtab die Art und Weiſe, wie es 
auf die Bedrohung ſeiner Unabhängigkeit reagiert, der Grad 
der Empfindlichkeit, den es dabei zeigt: die außerordentliche 
Zähigkeit, Kraftentfaltung und Opferwilligkeit, mit der die Preußen 
viele Jahrzehnte hindurch um ihre Freiheit kämpften, hat Anſpruch 
auf unfre höchſte Bewunderung. Der Einwand, fie ſeien dabei 
nicht zu einheitlichem Handeln, viel weniger zu ſtaatlichem Zu⸗ 
ſammenſchluß gekommen, iſt bei einer unter dem Geſichtspunkt der 
Kulturfähigkeit angeſtellten Betrachtung nicht beweiskräftig: man 
könnte durch zahlreiche Beiſpiele aus der Geſchichte der Völker, 
voran der Griechen, nachweiſen, daß das Fehlen politiſcher Einigung 
weder auf mangelnde Ziviliſation noch auf mangelnde Kultur 
deutet, ja daß höchſte Kultur bei politiſcher Zerſplitterung möglich 
iſt, — doch unter Deutſchen bedarf es ſolchen Beweiſes nicht: 
ihre beſten Kulturperioden hatten ſie in Zeiten politiſcher 
Zerriſſenheit. 


Preußen. 69 


Leicht können wir als die weit Zurückſchauenden und nicht 
nur zeitlich Vorgeſchrittenen gerechter ſein wie die Ordenschroniſten. 
Zwar gehören auch unſre Sympathien dem Orden, zwar wiſſen 
wir, daß es eine von allem menſchlichen Fühlen unabhängige ge⸗ 
ſchichtliche Rechtſprechung gibt, die ausnahmslos die Partei des 
ſtärkeren Volkes, der zäheren Raſſe nimmt, — menſchlich aber 
haben wir das wärmſte Mitgefühl mit einem Volk, das ſein Alles 
an ſeine Ehre ſetzte, trotzdem aber unter dem ehernen Tritt der 
geſchichtlichen Entwicklung zermalmt wurde, und deſſen Spuren 


ausgetilgt worden ſind, — reſtlos bis auf den Namen; und wir 
haben keinen Grund, es zu bedauern, daß unſer engeres Vaterland 
heute dieſen Namen trägt, — er iſt ein Ehrenname und wird es 


bleiben, ſolange man es einem Volk zum Ruhme anrechnet, daß 
es den Untergang der Knechtſchaft vorzog. 


II. Aeußere politiſche Gefchichte des deulſchen 

Ordens in den Pfiferländern von Beginn der 

Eroberung Preußens bis jur Errichtung des 

Drdensflaafs in dem Umfang, den er im 

welenklichen bis zum Beginn des Perfalls 
gehabt hat. (1230 —1309.) 


Die Eroberung des weſtlichen Preußen. 


Im Sommer 1230 traf die dritte Ordensgeſandtſchaft an 
der Weichſel ein. Die äußere Grundlage, auf der ſie die Unter⸗ 
werfung des Preußengebiets begann, war — das ſei noch einmal 
kurz in Erinnerung gebracht — folgende: Im Kulmerland und 
in Neſſau war der Orden Landesherr; was er in Preußen eroberte, 
gehörte ihm als dem unbeſtrittenen Landesherrn. Weltlicher 
Oberherr über allen Ordensbeſitz war allein der Kaifer”). 

Mit der Leitung der Unternehmung war Hermann Balk 
betraut; er ſollte als „Meiſter von Preußen“ (magister, 
provisor oder praeceptor Prussiae) den neu eroberten Gebieten 
vorſtehen; zur Unterſtützung — namentlich in militäriſcher Hinſicht — 
war ihm Bruder Dietrich von Bernheim aus Franken als 
Marſchall beigegeben. 

Im Frühjahr 1231 ſetzte Meiſter Hermann mit ſieben Brüdern 
und einer auf päpſtlichen Aufruf“) heranziehenden Pilgerſchar bei 
Neſſau über die Weichſel und legte das erſte Befeſtigungswerk auf 
feindlichem Boden an, eine mit Graben, Wall und Plankenzaun 
bewehrte Schanze; nach einer früheren, unterdes von den Heiden 
zerſtörten Burg nannte man die Anlage Thorn. Sofort bauten 
die Preußen drei Gegenburgen: bei Rogowo, Kulm und wahrſcheinlich 
unmittelbar nördlich Thorn. Sie wurden durch Verrat des ge⸗ 
fangenen Hauptmanns von Rogowo von den Deutſchen erobert, 
die Heiden verließen darauf das Kulmerland, das nun bis zu dem 


*) Vergl. Bd. I, S. 59/60. 

ker) 13. Sept. 1230 hatte Papſt Gregor IX. die Chriſten in der 
Magdeburger und Bremer Diözeje, in Polen, Pommern, Mähren, 
Suravien, Holſtein und Gotland aufgefordert, den deutſchen Orden zu 
unterſtützen und denen, die auf eigene oder fremde Koſten ein Jahr 
in Preußen ſtritten oder Geld dazu gäben, den Ablaß der Kreuzfahrer 
ins heilige Land verliehen. 

Am 17. Sept. waren die Brüder des Predigerordens vom Papſt 
ermahnt worden, in den genannten Gebieten das Kreuz gegen die 
Preußen zu predigen. 
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großen Wald im Norden und Nordoften in den Händen der Nitter 
war. Eine Bulle des Papſtes Gregor IX. v. Jan. 1232, die die 
Predigermönche in Böhmen auffordert, das Kreuz gegen die 
Preußen zu predigen, ſagt, die Heiden hätten 10 000 Grenzdörfer, 
viele Kirchen und Klöſter eingeäſchert, 20000 Menſchen erſchlagen 
und mehr als 5000 gefangen; der deutſche Orden ſei allein für 
den Kampf gegen die Preußen zu ſchwach. Wenn die Zahlen 
auch ſicher ungeheuerlich übertrieben ſind, ſo zeigt die Bulle doch, 
wie hart gleich dieſer erſte Kampf war. — Zur Neubeſiedelung des 
Kulmerlandes zogen die Ritter, wie das auch die ſlawiſchen Fürſten 
des Oſtens allgemein taten, Deutſche heran, denen man als 
Entgelt für die zu beſtehenden Gefahren lockende Privilegien 
gewährte. Um die Schanzen Kulm und Thorn wurden (1231 
und 1232) Städte angelegt, d. h. man wies den Anſiedlern 
innerhalb der Befeſtigungslinie Bauſtellen für Haus und Hof, 
außerhalb Ackerland an. Zunächſt galt hier das in der Heimat 
der Zugezogenen übliche Recht, um Weihnachten 1233 ſtellte dann 
der Meiſter das Privilegium aus, das unter Berückſichtigung der 
eigentümlichen Landesverhältniſſe die Rechte und Pflichten der 
Bürger beider Städte geſetzlich feſtlegte, die ſogenannte „kulmiſche 
Handfeſte“. Die Verleihung erfolgte durch den damals wahr⸗ 
ſcheinlich das erſte und einzige Mal im Preußenland weilenden 
Hochmeiſter Hermann von Salza“). 

Die Beſitzergreifung des ſüdweſtlichen Kulmerlands ift typifeh 
für die ganze Eroberungsweiſe des Ordens; hier, wie vordem in 
Siebenbürgen wie ſpäter in Preußen und Livland, ſtets derſelbe 
Hergang: Anlage feſter, zur Aufnahme von Menſchen, Vieh und 
Pferden geeigneter Schanzen nicht an der Grenze des eigenen 
Gebiets, ſondern im feindlichen Lande; an ihnen bricht ſich 
entweder die feindliche Kraft oder ſie dienen als Stützpunkte für 
weiteres Vordringen, Raub- und Verwüſtungszüge, Einnahme 
benachbarter Heidenburgen. Sobald die Lage es erlaubt, folgt 
Heranziehung deutſcher Anſiedler und Anlage einer Stadt um das 
Befeſtigungswerk. 

Mit außerordentlicher Kühnheit wurde in dieſer Weiſe gleich 
der nächſte Schritt über die Grenzen des Kulmerlands hinaus 
getan, bedeutungsvoll auch dadurch, daß mit ihm die Richtung für 
das Fortſchreiten der Eroberung feſtgelegt wird: Der bisher 
gewonnene Teil des Kulmerlandes war durch den großen Wald 
und die ſumpfigen Waſſerläufe der Oſſa und oberen Drewenz von 

) Für die Anweſenheit Hermanns v. Salza in Preußen ſpricht die 
Nennung ſeines Namens am Anfang der Urkunde. Bezeugt iſt ſie ſonſt 
nirgends, auch von keinem Chroniſten erwähnt. Ihre Unmöglichkeit 
läßt ſich aber auch nicht nachweiſen: im Sommer 1233 und im Auguſt 1234 
iſt Hermanns Anweſenheit in Italien bezeugt; es iſt alſo ſehr wohl 
möglich, daß er in der Zwiſchenzeit in Preußen war. 
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der preußiſchen Landſchaft Pomeſanien getrennt; für das Vor⸗ 
dringen dorthin ſtand nur der Waſſerweg offen. Er ſollte bei 
der weiteren Eroberung die größte Rolle ſpielen: vom Waſſer aus 
(Weichſel, Nogat, Friſches Haff) wurde das Land zunächſt in 
raſcher Folge von einem nach Südoſten offenen Bogen von 
Befeſtigungswerken umklammert und dann durch ſtetiges konzentriſches 
Vorſchieben ins Innere vollſtändig in Beſitz genommen. 

Im Frühjahr 1233 fuhr Meiſter Herrmann Balk mit dem 
zur erſten Anlage einer Burg nötigen Holzwerk die Weichſel hinab 
und landete auf dem Werder Quidzin, einer von der „alten Nogat“ 
und dem Hauptſtrom gebildeten Inſel. Die hier errichtete Burg 
erhielt den Namen Marien-Werder (Insula S. Mariae). Bald 
jedoch erwies ſich dieſer Platz als ungeeignet wegen der geringen 
Erhöhung über dem Waſſerſpiegel und der Schwierigkeit des 
Zugangs zu dem eigentlichen Pomeſanien über die Nogat und 
ihre Niederungen hin. Als daher aus Sachſen neue ſtarke Pilger⸗ 
kräfte unter dem Burggrafen Burchard von Magdeburg 
anlangten, wagte der Landmeiſter den kühnen Schritt, die Burg 
weiter öſtlich auf eine Höhe des rechten Nogatufers zu verlegen. 
Die Meinung, dies Wagnis habe einen ſtarken Eindruck auf die 
Heiden gemacht, erwies ſich als irrig: als Biſchof Chriſtian dem 
Ruf nach Vollziehung der Taufe unter ihnen folgte, wurde er 
gefangen und ins Innere des Landes verſchleppt; es vergingen 
Jahre, ohne daß er zurückkehrte, ſchließlich galt er für verſchollen. 
An der zur Sühne des Frevels im Herbſt 1233 unternommenen 
Strafexpedition beteiligten ſich außer der noch verſtärkten ſächſiſchen 
Pilgerſchar auch polniſche und pommerſche Streitkräfte, geführt von 
ihren Landesherren, dem Herzog Konrad mit ſeinem Sohn Kaſimir 
von Kujawien, den Herzögen Wladislaw Odonicz von Großpolen 
und Heinrich von Schleſien und Krakau, dem Pommernherzog 
Swantopolk mit ſeinem dritten Bruder Sambor. Ueber die 
Ergebniſſe dieſer Unternehmung ſind ſich Chroniſten wie Hiſtoriker 
nicht einig. Die einen erzählen von einer blutigen Schlacht an 
der Sirgune (der heutigen Sorge), die andern behaupten, es habe 
ſich nichts der Art ereignet, die Chriſten hätten gar keinen ernſten 
Widerſtand gefunden. Neben mancherlei anderem“) ſpricht für die 
letztere Anſicht die Gepflogenheit der Preußen (beſonders in der 


*) 1. Keine Bulle oder Urkunde weiſt auf die Schlacht an der 
Sirgune hin; viele alte preußiſche Chroniken kennen ſie überhaupt nicht, 
ja die alten polniſchen Annalen ſtellen ſie geradezu in Abrede, trotzdem 
doch polniſche Fürſten an dem Unternehmen beteiligt waren. 

2. Die Chroniſten, die von der Schlacht berichten, legen ſie 
alle in den Winter, da der Froſt die Sumpfſtrecken gangbar machte. 
Dem widerſpricht, daß die ſchleſiſchen Herzöge und Kreuzfahrer am 
11. November ſchon wieder in Breslau waren; eine Schlacht, an der ſie 
teilhatten, könnte nur im Oktober ſtattgefunden haben; um dieſe Zeit 
ſind aber in Pomeſanien Flüſſe und Brüche keinesfalls feſt zugefroren. 
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erſten Zeit der Kämpfe), ſich nie freiwillig zu einem Kampfe 
größeren Umfangs, einer offenen Feldſchlacht zu ſtellen; ferner die 
Tatſache, daß die Burgen der Pomeſanier, ſelbſt bis zur Oſſa hin, 
in ihrem Beſitz blieben, und daß die Heiden ſehr bald nach dem 
Abzug der Chriſten, aufgehetzt durch den mit Swantopolk jetzt 
verfeindeten Herzog Sambor, einen ausgiebigen Verwüſtungszug in 
pommerſches Gebiet unternahmen; das aus der letzten Zerſtörung 
kaum erſt erſtandene Kloſter Oliva wurde von neuem ausgeplündert 
und verbrannt. Wahrſcheinlich hierdurch mit veranlaßt legte Land⸗ 
meiſter Hermann Balk in demſelben Jahre (1234) zum Schutz des 
Kulmerlands und beſonders des Zugangs zwiſchen Oſſa und oberer 
Drewenz die Burg Rehden an. 


Von Marienwerder aus wurde in den nächſten 2—3 Jahren 
die ganze weſtliche Hälfte Pomeſaniens unterworfen, immer mit 
Hilfe der alljährlich den päpſtlichen Aufrufen folgenden Kreuzfahrer. 
Den beträchtlichſten Zuzug brachte (wahrſcheinlich im Sommer 1236) 
der jugendliche Markgraf Heinrich von Meißen, dem durch 
die Silberbergwerke von Freiberg bedeutende Mittel zur Verfügung 
ſtanden. Es gelang, oſtwärts in der Landſchaft Reiſen bis über 
Rieſenburg und Rieſenkirch und nordwärts über Stuhm bis zur 
unteren Nogat und bis zum Drauſenſee vorzudringen; nach Süden 
wurde durch Einnahme einer Preußenburg am rechten Ufer der 
unteren Oſſa ein Landweg eröffnet. Damit war Pomeſanien 
in der Gewalt des Ordens. 

Heinrich von Meißen hatte bei ſeiner Rückkehr nach Deutſch⸗ 
land neben bedeutenden Streitkräften dem Orden auch zwei auf 
der Nogat erbaute größere Kriegsſchiffe hinterlaſſen, „Pilgrim“ 
und Friedeland“; ſie leiſteten in der Folgezeit die trefflichſten 
Dienſte durch Fortſchaffen von Baugerät und Mannſchaften, vor 
allem aber durch Säuberung des Haffs von den preußiſchen Fahr⸗ 
zeugen und damit Eröffnung eines neuen Einfallstores in das 
preußiſche Gebiet. Die Eroberung Ermlands begann ganz 
ähnlich der Pomeſaniens mit dem Hinabfahren auf dem Strom 
(diesmal der Nogat) und Anlage einer Burg zwiſchen den beiden 
Mündungsarmen, die den Namen Elbing erhielt (1237). Auch 
hier erwies ſich die Bauſtelle als zu tief liegend und daher durch 
Waſſer und Gegner zu ſehr gefährdet, darum wurde fie den Elbing- 
fluß weiter aufwärts dahin verlegt, wo noch heute Elbing liegt, 


3. Die Teilnahme ſo vieler Fürſten legt die Vermutung nahe, 
daß ein unbedeutendes Scharmützel zu der „furchtbaren Mordſchlacht“ 
aufgebauſcht worden iſt in majorem gloriam eben jener Fürſten; dafür 
ſpricht auch die vollkommen legendenhafte Darſtellung der Schlacht in 
ihrer erſten Ueberlieferung durch den Olivaer Chroniſten, der den Ruhm 
ſeines Heldenherzogs Swantopolk verkündete. (Vergl. Lothar Weber, 
Preußen vor 500 Jahren.) 
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ohne daß man dabei nennenswerten Widerſtand fand. Unmittelbar 
nach Errichtung der Burg gründeten hier Lübecker, die auf dem 
Wege nach Livland waren, eine Stadt. 

Trotzdem Kunde kam, daß ſich Ermländer, Natanger 
und Barter um ihre Hauptleute ſcharten, um weiterem Vor⸗ 
dringen der Deutſchen ein Ziel zu ſetzen, wagte Berlewin, der 
einſtige Pfleger von Kulm, jetzt Vertreter des abweſenden Land- 
meiſters“), ſofort einen weiteren kühnen Schritt: er ſandte die 
Ordenskriegsſchiffe Pilgrim und Friedeland in das Friſche Haff, 
um im öſtlichen Ermland (oder Warmien) einen neuen Burg⸗ 
platz ausfindig zu machen. Sie fanden ihn in einer Preußenburg 
auf einer kleinen, weit in das Haff ragenden Halbinſel. Nach dem 
Waſſer fiel das Ufer ſteil ab, vom Inlande war die Burg durch 
Sümpfe und Waſſereinſchnitte getrennt. Sie hieß nach der Land— 
ſchaft, in der fie lag, Wuntenowe (in ſpäterer Verſtümmelung 
Huntenau, Hontau oder Honeda). Ein Teil der Kriegsſchiffs⸗ 
beſatzung wurde bei einem Einfall in das Land aufgerieben, der Reſt 
fuhr eiligſt mit den Schiffen heimwärts. Erſt im nächſten Jahre 
(1239) gelang ſtärkeren Kräften teils durch Gewalt, teils durch 
Verrat die Einnahme der Preußenburg; ſie wurde nicht zerſtört, 
ſondern weiter ausgebaut, ihr Beſitz war von weſentlicher Bedeutung 
für die Eroberung Ermlands wie für die Beherrſchung des Haffs, 
deſſen Verbindung mit der See damals das Tief bei dem heutigen 
Lochſtädt bildete. Die neue Burg wurde Balga genannt. Nach 
einem mißlungenen Angriff der Ermländer, bei dem ihr Anführer 
fiel, unterwarf ſich ein großer Teil der Landeseinwohner. Die 
Ritter überbrückten nun den Sumpf und legten am äußerſten Ende 
der Brücke, wie ſie das ſpäter noch öfter taten, als Brückenkopf 
eine befeſtigte Mühle an. Doch jetzt beſtätigte ſich die Kunde von 
einer von den Heiden geplanten größeren Unternehmung: Ermländer, 
Natanger und Barter zogen in Scharen herbei, zerſtörten die Mühle 
und brachten die Beſatzung von Balga durch Anlage zweier Gegen- 
burgen, Partegal und Schrandenberg (jetzt Parteinen und Schrangen— 
berg) in große Not. Sie ſchien trotz tapferſter Gegenwehr verloren, 
als endlich im Anfang des Jahres 1240 durch Eintreffen eines 
zahlreichen Pilgerheers aus Deutſchland Hilfe kam. Der neue 
Herzog von Braunſchweig, Otto das Kind, der Enkel 
Heinrichs des Löwen, führte es auf dem durch die Lübecker Kolonie 
in Elbing eröffneten Seeweg nach Preußen. Nachdem man lange 
nichts hatte ausrichten können, gelang ſchließlich ein großer Schlag 
wiederum durch Liſt: der bekehrte preußiſche Edle Pomande gab vor, 
zum alten Glauben zurückkehren zu wollen und verleitete die Häupter 
der Ermländer, Natanger und Barter dazu, ſich mit allen ihren 
Kräften vor Balga zu lagern; hier wurden ſie durch einen plötzlichen 


) Hermann Balk war nach Livland berufen worden. 
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Ausfall aus der Burg überraſcht und vollſtändig aufgerieben, die 
Heidenburgen wurden genommen und verbrannt. Herzog Otto 
blieb ein ganzes Jahr in Balga, daher gelang es, in dieſer Zeit 
nicht nur die ihrer Führer beraubten drei genannten Stämme, 
ſondern auch die Pogejanier zur Unterwerfung zu bringen. 
Auch hier erſtrebte man die Sicherung des Gewonnenen durch Be- 
ſiedelung des platten Landes, Anlage von Städten, vor allem aber 
durch Erbauung von Zwingburgen, meiſt wohl auf der Stelle 
früherer Heidenburgen, an denen gerade die Täler der Alle und 
Guber ſo reich waren; ſo entſtanden in Natangen Kreuzburg, in 
Barten Bartenſtein, Röſſel und Wieſenburg; auch die erſten An⸗ 
lagen von Braunsberg in Ermland und Heilsberg in Pogeſanien 
ſollen dem Jahr 1241 angehören. ; 

Das Hauptverdienſt an den gewaltigen Erfolgen des elf⸗ 
jährigen Kampfes hat unſtreitig der Landmeiſter Hermann Balk. 
Auch über die Perſönlichkeit dieſes Mannes iſt uns nichts über⸗ 
liefert, auch hier ſind ſeine Handlungen die einzigen Berichterſtatter, 
auch hier erzählen ſie von zäher Energie, tollkühnem Wagemut 
und einem außerordentlichen Geſchick, zu bauen und zu bilden; 
es iſt der tüchtige Koloniſatorentypus, dem wir ſchon öfter begegnet 
ſind, an dem das deutſche Mittelalter ſo reich iſt, und der mit der 
Vielſeitigkeit kraftvoller Betätigung das Staunen unſrer im Spezi⸗ 
aliſtentum verkümmerten Zeit erregt: man ſtelle einen Ordens- 
beamten und einen heutigen „Beamten“ nebeneinander: jener war 
in jedem Fall ein Mann, dieſer iſt nur zu häufig die Karikatur 
eines ſolchen. 

Die Vereinigung des Dobrziner und des Schwert-Prdens 
mit dem deulſchen Pren 1235 und 1237); Helligung des 
neuen livländiſchen Belikes (bis gegen 1250). 


Mit dem erfolgreichen Beginn der Eroberung Preußens durch 
Hermann Balk war der ſeinerzeit von Konrad von Maſowien 
und Biſchof Chriſtian gegründete Dobrziner Ritterorden“) überflüſſig 
geworden. Seine Mitglieder, die wohl ſicherlich Deutſche“ ;) und 
vielleicht vom Schwertorden abgezweigt waren (9), traten daher 
in der Mehrzahl im Jahre 1235 zum deutſchen Orden über. Um 
ihren nicht unbeträchtlichen Beſitz unterhalb von Plozk am rechten 


4) S. Bd. I, S. 58. 

*) 1230 erjcheinen 2 als Zeugen: Gerhard und Konrad; 1240 
verleiht Herr Johann v. Mecklenburg dem Kloſter Sonnenkamp den Hof 
Sellin, den er von den Rittern Chriſti in Preußen gekauft hat; Zeugen 
ſind: Bruder Raven, Br. Wedeghe, Br. Konrad von Sture, Br. Friedrich 
von Lubowe (Lübow), Br. Reinhard v. Lu (v. d. Lühe), Br. Olricus v. Lu 
(Ulrich v. d. Lühe), Br. Johann, Br. Heidenreich, Br. Hermann, 
Br. Heinrich v. Lu, Ritter Chriſti (meiſt offenbar Mecklenburger); 
(Perlbach, prß. Regeſten). 


6 II. Errichtung des Ordensſtaats 


Ufer der Weichſel kam es zu Zwiſtigkeiten zwiſchen dem deutſchen 
Orden als dem natürlichen Erben der Dobrziner und deren 
Landesherrn, Herzog Konrad, die wieder von dem guten Geiſt der 
Oſtſeeländer, Biſchof Wilhelm von Modena, beigelegt wurden: 
der Herzog erhielt die Burg Dobrzin mit dem dazugehörigen 
Grundbeſitz, der Orden die Güter Sedlee und Rogow ſowie die 
Saline von Slonſk oberhalb Thorn am linken Weichſelufer. Der 
Beſitz van Neſſau und Orlow wurde dem Orden vom Herzog neu 
beſtätigt (Orlow, Sedlce und Rogow bei Hohenſalza [Inowrazlaw]). 

Zwei Jahre ſpäter belieh Herzog Konrad den Reſt der 
Ritter von Dobrzin (Meiſter Bruno) mit neuem Landbeſitz, der 
Burg Drohiczin zwiſchen Burg und Nurzek (Nebenfluß des Bug) 
und mehreren Gerechtſamen; dafür ſollten die Ritter gegen die 
preußiſchen Heiden und ſonſtige Feinde des Chriſtentums zu Felde 
ziehen, wider andere Gegner des Maſowierlandes ihre Untergebenen 
zur Heeresfolge ſtellen. Die einzige über dieſen Ordenszweig aus 
der Folgezeit erhaltene urkundliche Nachricht iſt die Erwähnung 
eben jener zehn Brüder als Zeugen eines Kaufvertrags, im übrigen 
ift die Spur des Dobrziner Ordens verloren gegangen.) 


Von ungleich größerer Bedeutung für die Weiterentwicklung 
des deutſchen Ordens war die Aufnahme der Schwertbrüder. 
Es iſt ein nicht nur müßiges, ſondern — ſofern man in der 
Geſchichte einen Teil der „Lehre vom Leben“ ſieht — ver— 
werfliches Beginnen, ſich Gedanken darüber zu machen, wie dies 
und jenes ſich geſtaltet hätte, wenn dies oder das nicht eingetreten 
wäre; — alles konnte und kann nur genau ſo geſchehen, wie es 
geſchah und geſchieht, alles Geſchehen iſt unlöslich zu einem Ganzen 


verknüpft: an der unzerlegbaren und notwendigen Einheit mit 


„wenn“ und „hätte“ und „wäre“ herum zu experimentieren, oder gar 
mit Lieblingstendenzen und Privatwünſchen, iſt eine nutzloſe 
Spielerei und beim Hiſtoriker ein Frevel. Das ſcheinbar un⸗ 
bedeutenſte Geſchehen anders denken heißt die Umkehrung des 
Weltalls denken, — es iſt ſinnlos. 


*) Fr. Jackſche wirft in einer Studie über die „Entſtehung, 
Beſtimmung u. Ausbreitung des ritterlichen Ordens der Kreuz 
herrn mit dem roten Stern“ (Kremſier 1902), der 1237 zu Prag 
auftritt, die Frage auf: „Ging die Bruderſchaft und ſomit der ſpätere 
Orden ert aus dem Perſonale hervor, welches fich im Kloſterhoſpitale 
der ſeligen Agnes der Armenpflege widmete, oder kam eine bereits 
gegründete Kommunität von auswärts zu dieſem Zwecke 
nach Prag? Wenn das letztere der Fall, dann entſteht die 
neue Frage: Woher“? — Es erſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß man 
es hier mit einem Zweig des Dobrziner Ordens zu tun hat, deſſen 
Abzeichen ein roter Stern über rotem Schwert war. Die Meiſter jenes 
Prager Ordens waren durchweg Deutſche. 
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Trotzdem iſt die Neigung zum Anſtellen ſolcher Betrach⸗ 
tungen allgemein, beſonders bei Geſchehniſſen, die ſich ſpäter als 
bedeutungsvoller erwieſen, als zunächſt vorherzuſehen war. Man 
hat ſie auch bei dem Uebergang des livländiſchen Schwertbrüder⸗ 
Beſitzes in die Hände des deutſchen Ordens angeſtellt; und in der 
Tat iſt er eins der folgenſchwerſten Ereigniſſe in der Ordens- 
geſchichte: das Littauerland ſchob ſich jetzt mit den Landſchaften 
Schalauen und Nadrauen keilartig zwiſchen die beiden großen 
Ordensgebiete Preußen und Livland, die Unterwerfung der Littauer 
wurde nun — auch abgeſehen von der allgemeinen Beſtimmung des 
Ordens, die Heiden zu bekämpfen — für ihn zur Notwendigkeit, 
zur Lebensfrage. Aber er iſt mit dieſem ſtreitbaren Volk nie fertig 
geworden, ja ſchließlich nicht zum geringſten Teil an ihm zus 
grunde gegangen. : 

Ein anderes wenig vorteilhaftes Erbe, das der deutſche Orden 
mit der Uebernahme des Schwertordens antrat, lag auf inner⸗ 
politiſchem Gebiet: es war das Verhältnis des Schwertordens zur 
geiſtlichen Gewalt in Livland. Der Orden entbehrte nicht nur der 
vollſtändigen Selbſtändigkeit, ſondern hatte in jedem Sprengel 
einen andern Herrn über ſich; das hatte ſich aus der Entwicklung 
der livländiſchen Verhältniſſe ergeben: als einer Schöpfung Biſchof 
Alberts war dem Schwertorden bei der erſten Landteilung ſein 
Drittel nur als biſchöfliches Lehen zugewieſen worden, und dieſes 
Verfahren war folgerichtig auch bei allen weiteren Gebietsteilungen 
in den nach und nach geſchaffenen neuen Bistümern beibehalten 
worden”). Als Rechtsnachfolger des Schwertordens wurde alſo 
der deutſche Orden zunächſt Lehnsträger der livländiſchen 
Biſchöfe. Wir wiſſen aus ſeiner bisherigen Geſchichte, wie 
verhaßt ihm eine derartige Abhängigkeit war; es dauerte auch nicht 
lange, ſo kam es um ihretwillen in Livland zu heftigen Konflikten. 

Weniger bedeutungsvoll für die Folge, aber um fo wichtiger 
für den Augenblick und das ſtärkſte Hindernis für einen raſchen 
Fortgang der Uebernahme-Verhandlungen war die eſtniſche 
Frage. Sie erfordert einen kurzen Rückblick auf die Entwicklung 
der livländiſchen Geſchichte ſeit dem Tode Biſchof Alberts. 

Wenn ein ſtaatliches Gefüge, das viele widerſtreitende 
Jutereſſen in ſich ſchließt, ausſchließlich auf einer ſtarken 
Perſönlichkeit und deren übermächtigen organiſatoriſchen Fähigkeiten 
ruht, ſo bedeutet ihr Ausſcheiden aus dem Gefüge gewöhnlich 
deſſen Auseinanderfallen; beſonders wenn der Widerſtreit der 
Intereſſen ſo heftig iſt, wie in Livland beim Tode Biſchof 


*) Vergl. auch die Urt. v. 25. 1. 1212 (S. 43), in der der Papſt 
die Bitte des Ordens, einen Biſchof in den von ihm neu eroberten 
Landesteilen einzuſetzen, abſchlägt. Unabhängig v. der geiſtl. Herrſchaft 
war der Orden nur in Eſtlan d, deien er fich ſelbſtändig bemächtigt hatte. 
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Alberts 1229. Fünf Jahre ſpäter war die ganze gewaltige 
Schöpfung dieſes großen Koloniſators am Rande des Zerfalls 
angelangt. Die Streitigkeiten begannen gleich bei der Frage der 
Neubeſetzung des rigiſchen Biſchofſtuhls; das Domkapitel wählte 
den Domherrn Nikolaus aus Magdeburg, während der Erzbiſchof 
von Bremen wiederum ſeine vermeintlichen, ihm doch ſogar vom 
Papſt beſtrittenen Metropolitanrechte geltend zu machen ſuchte und 
Albert Suerbeer ernannte. Der vom römiſchen Stuhl mit der 
Schlichtung des Streits betraute Legat für Dänemark ſandte 
zunächſt ſeinen Beichtiger, den Mönch Balduin von Alna, zur 
Verwaltung des Bistums Riga und entſchied ſpäter gegen den 
Erzbiſchof von Bremen für Nikolaus. 

In der Geſchichte der mittelalterlichen Kirche kehren zwei Typen 
von Kirchengewaltigen immer wieder: ſtaatenbildende und ſtaatenfeind⸗ 
liche. Die erſteren genoſſen keineswegs uneingeſchränkt Gunſt und Ver⸗ 
trauen des römiſchen Stuhls, ſo ſehr man ihre Kraft zu ſchätzen 
und zu nützen wußte, und es hatte ſeinen guten Grund, daß dem 
geborenen Staatenbildner Biſchof Albert von Buxhövden die mehrfach 
nachgeſuchte Erlaubnis zur Errichtung eines Erzbistums in 
Livland verweigert wurde. Der römiſchen Kirche mußte und muß 
noch heute jede Regung von Erſtarkung zu ſtaatlicher Selbſtändigkeit 
als ein Angriff auf ihr innerſtes Weſen erſcheinen. Die Zähigkeit, 
mit der diefe Anſchauung durch allen Wechſel der Jahrhunderte 
hindurch feſtgehalten, die Konſequenz, mit der ſie zur Grundlage 
aller Maßnahmen gemacht worden ift, ift der höchſten 
Bewunderung wert. 

Es war ſicher kein Zufall, daß nach Alberts Tod mit der 
vorläufigen Verwaltung der livländiſchen Angelegenheiten ein 
Mönch — eben jener Balduin von Alna — betraut wurde, deſſen 
Tätigkeit in ſcharfem Gegenſatz zu der Alberts ſtand und offenbar 
auf ein Auseinanderreißen des deutſch⸗livländiſchen Bundesſtaats 
und eine unmittelbare Unterſtellung ſeiner Gebiete unter die Gewalt 
des römiſchen Stuhls zielte. Die durch eine Hungersnot zur 
Fügſamkeit gezwungenen Kuren nahm er zu „Händen des Papſtes“ 
und ſicherte ihnen vollſtändige Freiheit von jeder weltlichen Gewalt 
zu; ſehr zum Verdruß des neuen rigiſchen Biſchofs Nikolaus, der 
ſich die ſelbſtändige Machtſtellung, die ſein Vorgänger innegehabt 
hatte, nicht entreißen laſſen wollte und nach bisheriger Gepflogen⸗ 
heit im Verein mit dem Schwertorden und den Bürgern von Riga 
eine Teilung Kurlands, Semgallens und der Inſel Oeſel vornahm 
(Aug. 1231). Eine Reiſe Balduins nach Rom (Herbit 1231) 
hatte den Erfolg, daß nicht nur ſeine Verträge mit den Kuren die 
päpſtliche Beſtätigung fanden, ſondern der treue und rührige Sohn 
der Kirche auch das Bistum Semgallen erhielt, zum apoſtoliſchen 
Legaten aller Oſtſeelande, zum geiſtlichen Hirten der vakanten 
Bistümer und zum Verwalter Kurlands ſowie Wirlands, Jerviens 
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und der Wiek (der jtreitigen Gebiete zwiſchen Dänen und Deutjchen) 
ernannt wurde. Mit dieſen ganz außergewöhnlichen Gunſt⸗ 
bezeugungen war dem Mönch eine oberherrliche Stellung über die 
livländiſchen Stände verliehen, die diefe fich bieten zu laffen keinerlei 
Grund hatten. Biſchof Nikolaus, Schwertorden und Bürger von 
Riga machten denn auch ſo energiſch gegen den anmaßenden Ein⸗ 
dringling Front, daß der Papſt ihn 1234 von feinem Legatenpoſten 
abberufen mußte, wollte er nicht den Beſtand der ganzen herrlichen 
Schöpfung Biſchof Adalberts gefährden. 1236 legte Balduin auch 
die Biſchofswürde nieder. Wie immer, wenn in den Oſtſeeländern 
die Koloniſations-Gefährte fo ineinandergefahren waren, daß fie 
niemand mehr vor oder zurück zu bewegen vermochte, mußte auch 
jetzt wieder Wilhelm von Modena helfen. Sein Beſtreben war 
darauf gerichtet, nach Möglichkeit die alten Zuſtände wiederherzuſtellen. 
Zur Vervollſtändigung der Verwirrung war auch Waldemar von 
Dänemark wieder mit feinen Anſprüchen auf Eſtland Hervor- 
getreten, das ihm der Schwertorden unter geſchickter Ausnutzung 
der dänischen Verlegenheiten 1227/28 entriſſen hatte”), und auch 
der Erzbiſchof von Lund in Schweden ſuchte von neuem ſeinen 
geiſtlichen Hoheitsrechten auf das nördliche Eſtland Geltung zu 
verſchaffen. Waldemar begann die Feindſeligkeiten nach ſeiner 
Gewohnheit mit Sperren des Hafens Travemünde durch Ketten 
und Schiffsverſenkungen, um den Zugang von Kreuzfahrern nach 
Livland zu hindern. Zwar gab er infolge päpſtlicher Bann⸗ 
drohungen die Hafenausfahrt bald wieder frei, aber in der Haupt⸗ 
frage entſchied der Papſt doch für Waldemar, ſeinen treuen Ver⸗ 
bündeten im Kampf gegen die deutſche Kaiſermacht: der Schwertorden 
ſollte Reval, Harrien, Wirland und Jervien wieder herausgeben, 
Biſchof und Bürger von Riga ihre Anteile von der Wiek und der 
Inſel Oeſel; die Bistümer Wirland und Reval ſollten dem Erz⸗ 
bistum Lund (Schweden) unterſtellt werden. Wilhelm von Modena 
war ein Freund der Deutſchen; zweimal mußte ihn der Papſt 
mahnen, die Uebergabe der Burg Reval an die Dänen zur Aus⸗ 
führung zu bringen. i 

Unterdeſſen aber waren zwiſchen den Schwertbrüdern und 
dem deutſchen Orden Verhandlungen in Fluß gekommen, die die 
Nichtverwirklichung der päpſtlichen Verfügungen erhoffen ließen: 

Mit dem ſchnellen Anwachſen ſeines Ländergebiets und ſeiner 
Machtſtellung, die durch die Beſitznahme Eſtlands ihren Gipfel 
erreichte, hatten fich auch Zahl und Haß der Feinde des Schwert- 
ordens vermehrt: im Norden drohten die Dänen, im Oſten die 
Ruſſen, im Süden die Littauer, unter denen gerade damals durch 
den Herrn Oberlittauens Mindowe die erſten Verſuche gemacht 
wurden, die kriegeriſche Kraft dieſes ſtreitbaren Volkes zu einer 


eee 


*) ſ. S. 49. 
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achtunggebietenden Macht zuſammenzufaſſen. Der unterworfenen 
Eingeborenen waren die Schwertbrüder keineswegs ſicher, mit den 
andern deutſch⸗chriſtlichen Machthabern gab es gerade jetzt, ſeit 
Balduin von Alna ſeine zerſetzende Wirkſamkeit begonnen hatte, 
vielfachen Hader. Den erhöhten Schwierigkeiten der allgemeinen 
Lage des Ordens ſtand aber keineswegs die Ausſicht auf Ver⸗ 
mehrung ſeiner Hilfskräfte gegenüber; im Gegenteil: ſowohl an 
Mitgliedern wie an Kreuzfahrern war eine Abnahme des Zuzugs 
mit Sicherheit zu erwarten, ſeit der mächtige, in höchſtem Anſehen 
ſtehende deutſche Orden ſeine Wirkſamkeit an der Weichſel begonnen 
hatte. Der klarblickende und zielbewußte Meiſter Volkwin leitete ſeit 
mehr als 20 Jahren die Geſchicke des Ordens. Er beſaß Erfahrung 
genug, um es für ſehr zweifelhaft zu halten, ob dem Orden die 
Behauptung ſeiner Stellung möglich ſein werde; und wahrſcheinlich 
ſchon 1231, alſo unmittelbar nach dem Beginn der kriegeriſchen 
Maßnahmen der deutſchen Ritter im Kulmerland, war er daher 
mit dem Anſuchen an Hermann von Salza herangetreten, die 
Schwertbrüder in den deutſchen Orden aufzunehmen. 

Der Gedanke einer ſolchen Verſchmelzung lag — auch ab⸗ 
geſehen von den politiſchen Umſtänden — nahe: Organiſation, 
Statuten, Verwaltung und Mitgliedſchaft des Schwertordens waren 
den entſprechenden Einrichtungen des deutſchen Ordens durchaus 
ähnlich; beide Orden waren ja ungefähr um dieſelbe Zeit (1198 
und 1202) nach demſelben Vorbild gegründet worden, nach der 
Regel der Templer. Einige Unterſchiede nicht grundſätzlicher Natur 
werden ſich nur durch die verſchiedenen Lebensbedingungen, unter 
denen die Orden die erſten Jahrzehnte verlebten, ergeben haben. 
Jetzt waren die Lebensbedingungen und Ziele des deutſchen Ordens 
denen der Schwertbrüder faſt gleich geworden, innerpolitiſche Hin⸗ 
derniſſe konnten einer Vereinigung beider Genoſſenſchaften nicht im 
Wege ſtehen. 

Trotz alledem wird den Schwertbrüdern und namentlich ihrem 
bewährten Meiſter der Entſchluß, ihre Selbſtändigkeit aufzugeben, 
nicht leicht geworden fein; bei der kurzſichtig⸗egoiſtiſchen Intereſſen⸗ 
politik der damaligen Zeit wäre ein trotziges Beharren auf dem 
ſelbſtändigen Fortbeſtand des Ordens, ein feindſeliges Ablehnen 
jedes Vereinigungsgedankens, ja ein eiferſüchtiges Bekämpfen des 
mächtigen Konkurrenten durchaus nicht erſtaunlich geweſen; es 
ſtellt der klugen Beſonnenheit des Meiſters Volkwin das beſte 
Zeugnis aus, daß er durch Jahre hindurch an dem einmal als 
richtig erkannten Verſchmelzungsgedanken feſthielt, trotzdem er zu⸗ 
nächſt durchaus keine Zuſtimmung bei dem deutſchen Orden fand. 

Hermann von Salza war „vorbeſichtig an alle ſine Tat“, — 
es kann nicht wunder nehmen, daß er ſtarke Bedenken trug, ſich 
mit dieſem „kützlichen Handel“, wie die Angelegenheit in der liv⸗ 
ländiſchen Chronik Joh. Gottfr. Arndts (1753) genannt wird, 
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zu befaſſen; noch dazu zu einer Zeit, da der Ausgang der eben 
begonnenen Unternehmungen im Preußenland noch gar nicht abzu⸗ 
jehen war. „Allein es fey nun, daß demſelben die Liefländer 
ſchlecht abgemahlet worden, oder daß er geglaubet, man müſſe ſich 
bey einem ſo wichtigen Werk nicht übereilen, deſſen Bereuung beiden 
Theilen zu ſchlechtem Ruhme gereichen dürfe; jo verzog er eine ge- 
raume Zeit, ſich deshalb zu erklären“ — berichtet der rigiſche 
Konrektor Arndt. 

Wie die Sache dann einige Jahre ſpäter, wohl ſtark gefördert 
durch die Erfolge der deutſchen Ritter in Preußen, ihren Fortgang 
nahm, wie zwei Brüder des deutſchen Ordens 1235 nach Livland 
geſandt wurden und auf dem Kapitel zu Marburg (1236) Bericht 
erſtatteten, wie an der ſchwierigen eſtniſchen Frage beinah „der 
ganze heilſame Vereinigungshandel krebsgängig“ geworden wäre, 
aber infolge der furchtbaren Niederlage eines großen chriſtlichen 
Heeres in Livland und den Heldentod Meiſter Volkwins mit 50 
oder gar 60 Schwertbrüdern doch ſchließlich zum beſchleunigten 
Abſchluß kam (1237), — das alles möge der Berichterſtatter er- 
zählen, dem wir die älteſte Kunde davon verdanken: Hartmann 
von Heldrungen, der 1234 in den deutſchen Orden trat, Zeuge 
jener wichtigen Verhandlungen war und ihren Hergang ſpäter als 
Hochmeiſter (1274—82) aufgezeichnet hat”). 


Bericht 
des Hochmeiſters Hartmann von Heldrungen über 
die Vereinigung des Schwertordens mit dem 
deutſchen Orden. 


Inn dem namen unſers hern Iheſu Chriſti! Ich bruder 
Hartmann, meyſter des ſpitals ſancte Marienn des Deutzſchenn 
hauſes von Iheruſalem, ich thu zeu wiſſen allen Gotes frunden, 
dy dije ſchrifft horenn ader leſenn, wy uns dy lant gcu Leifflandt 
ſeint ankomenn, und wy dy bruder, dy darinne woren, unfernn 
habitum und ordenn enthpfingenn. Darumb laſſen wir uns be⸗ 
ſchreibenn das, uff das man magk wiſſenn, wy das fant an unſz 
iſt komen; wen, ſinth ich bruder warth, iſt das lant unſer worden; 
ich habe das geſehenn und gehort yun meinem anweſen. Bey den 
zeeiten hatten wir einen meiſter, der hyſſ Herman von Saltzaw, 
der was lange meiſter geweſt, bey dem uns alles gut geſchach 
unnd alle unſer groſten dingk, wy unnſer Leyfflandt und Preußen 


*) Manche Forſcher bezweifeln, daß Hartmann von Heldrungen 
der Verfaſſer des Berichts iſt und ſehen darin das in Proſa über⸗ 
tragene Bruchſtück einer alten Reimchronik. i 
2 Der Bericht iſt wiedergegeben nach einer Handſchrift aus dem 
Jahre 1514, veröffentlicht von E. Strehlke in den Mitteilungen a. d. 

ebiet der Geſch. Liv⸗, Eſt⸗ u. Kurlands, Bd. XI. 5 
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wart unnd Burſa yn Hungernn, unnd bey dem der lantgraffe 
Conradt von Doringen!) bruder wartt, der feim her was geweſth, 
mit dem ich auch bruder wart. Von der zceit unnd noch der 
czeitt vil edler leuthe, dy lange yn der werlde woren geweſth und 
clugk und vorſtendigk worenn, die wurden bruder. Do was ein 
meyſter yn Leyfflandt der brudere, unnd dy hyſſenn dy gotesritter 
und trugen den weyſſenn manthel und eyn roth ſchwerth mit einem 
ſterne; der ſelbige meyſter was Folckequin geheyſſen. Der warb 
an unſernn bruder Herman von Salga’), der unfer meiſter was, 
von ym ſelbſt unnd ſeinenn brudernn, das er yun alles dinges 
wolt entpfaenn und feine bruder, unnd yreun orden und unſern yu 
einander zeien. Das zcoch ſich uff mehe wen VI jar, das es 
nicht geſchach; es was dorynne ein hindernißs), wenn ich do nicht 
bruder was. Zeuletzt ſanthe unfer meiſter zewene bruder ken 
Leyfflandt, zen erfaren, wy es umb yr dingt ſtunde und wy fy 
ſich hyldenn. Der boten eyner was compter zeu Aldenborgk, und 
hyeß bruder Ernfridt von Nawenborgk, unnd wart vor gar einen 
weyſen man gehaldenn, und was des meyſters mogl); der ander 
was compter zeu Nagellſtete, unnd hyß bruder Arnolt vonn 
Nawendorff, ein Sachſſe; dy hys man wyderkomen vore winter. 
Daſz geſchach nicht, wen ſy blibenn ober den winter aldo, das ſy 
mochten erfarn Defter balg alle ding und auch der bruder leben. 
Bey der zceitt fo mochte man yun Lifflant nicht komen denn obir 
mehers), funder winterczeit jo wangk nymanth uff dem mehre; 
funder un von gotes gnadenn habenn unſere bruder fo vil be- 
czwungen, das man yn Leyfflant fertt obir fant und obir ſchiffreich 
waſſer. Noch oſtern, do das eis abegingk, do vorn dy zewene 
compther herabe, do ſy beſehenn hatten das landt unnd gehort des 
meyſters unnd der bruder worth in Leyfflandt. Do ſante yn der 
meyſter III bruder von Leyfflandt mithe, der eyne hyes Reymunth, 
der was ein wenigk man, und was kompter zeu Wendenn; der 
ander hyeß bruder Johann der Selige“), unnd was eynn gros man 
unnd wart marſchalgk obir meher”) und ſtarp aldo; und do bleben 
dy zewene dy geweldigſten ym lande. Der dritte bruder hyß 
Johan von Magdeburgk. Dyſe worenn mit unſernn brudern, dy 
dy dingk retten mit unſerm meyſter. Do dy bruder vor dem 
winter nicht widerquomenn, do fur der meyſter obir bergk 
zeum keyſer und dem bobſte und lis an ſeine ſtadt yn Deutzſchen 


1) Thüringen. 

2) wahrſcheinlich 1231. 

3) wohl zu ergänzen: „Das ich nicht kenne“; Heldrungen war 
erſt 1234 in den Orden eingetreten. 

) mic = Seiten verwandter. 

5) über das Meer. 

) in andern Chroniken Johann Salinger genannt. 

) über Meer, d. h. in Syrien. 
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landen eynen bruder, der hys Lodewigk von Ottingen; dem befall 
der meyſter, ab dy bruder vonn Leyfflant quemen unnd ein ende 
brochten, das her tate alles mit der bruder rate, was yn goth 
weyſete. Do quomen dy boten a vorn kenn Marthburgks) unnd 
dy bruder mith yun; unnd bruder Lodewigk hatte geſamelt kegenn 
yim bobenn®) LXX bruder; unnd der comptor von Nagelſteten 
und der compter von Aldenburgk legtten denn brudernn vor, wy 
ſy der meyſther geſanth hette ken Leyfflant und wy ſy das landt 
alſzo beſchaweth hetten unnd den orden, unnd worumb ſy ober 
winter da blibenn werenn. Do ſy von Leyfflant quomen und 
den meyſter nicht funden, do was yn leide. Do worenn 
ſy ynne, das der meiſter befolen hatte bruder Lodewigk, was 
her mith yn tete an ſeiner ſtete, doran gnuegette yn wol. Do 
worben ſy pre botſchafft, alfa fy von yrem meyſter geſchidenn wern 
und von yrenn brudernn. Do bruder Lodewigk yre botſchafft ge- 
hort hatte und auch unſer bruder, dy dar geſanth worenn, do ſamelte 
her alle dy bruder, dy her dartzu habenn mochte, und legitte yn 
diſe dingk vor, und frogette zcu dem erſten dy zewene, dy zeu dem 
meiſter yn Leyfflant geſaut worenn, was ſy gut deuchte. Der 
compter von Aldenburgk, bruder Einfridt, ſprach, das ym yr leben 
nicht gefiel, darumb das ſy dauchte, das ſy leuthe wern von yrem 
muthwillen, unnd yren Ordenn nicht recht hilden, und etliche be— 
gerten, das man Yun brife geben ſolth und nicht ſenthe vom lande 
bey yrem lebenn, es wer mith yrem willenn. Das woren dy 
zewene, dy dar geſant waren, und ander meher, dy yren muthwillen 
wolten haben. Do ſprach der compter vonn Nagelſteten: „Das iſt 
war, was bruder Einfridt ſageth; ader dorumb wollen ſy unſern 
ordenn entpfaen, das jy yr leben wollen beſſern, unnd ich hoff, 
das ſy laſſen ſein, was wider yre ſele yſth, wen ſy unſer bruder 
lebenn gewar wern und yres guten bildenn, wen ſy darnach werden 
beicht thun, wen man fy berichtet, das fy denne abelaſſenn von 
briffen und von andern dingen.“ Dornach begunde bruder Lodewigk 
acu fragen dy bruder noch gewonheit der hernn, V ader VI. Do 
widerritten ym dy bruder noch der rede, die bruder Einfridt gereth 
hett. Do was ich nicht lange bruder geweſt, do ſprach ich nicht 
gerne dorumb, alſz ich ein junger bruder was; pdoch do ſprach ich 
acu bruder Llrnolt: „Sprecht dorch goth, eher is vorbas fome, das 
man dyſe dinge nicht vorſchlae, unnd diſe groffe fache beite an den 
homeyſter!“ Do ſprach bruder Arnoldt zeu bruder Lodewigen: 
„Horet, was diſer junger man ſpricht“ unnd ſogette ym, was ich ym 
geſaget Hette! „Bruder, het yr alle widerrathen, fo torſte ichs nicht laſſenn, 
ich wiſte ſolche groſſe dingk an den homeyſter unnd an dy weyſenn 


*) Marburg; 1236, 
) vermutlich „über“ = mehr als. 5 
3 * 
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bruder; wen her iſt ein weyſer man.“ Des folgten ym dy bruder. 
Do beſant man dy boten von Leifflandt, unnd bruder Lodewigk 
ſprach yn gcu, das fy nicht dif vor obel nhoemen, das der 
homeyſter nicht hette yrr gebeitett, wen her muſte zeum keyſer faren 
umb notige ſachen dem orden zeu gute. Da friſten ſy diſe dingk 
ann den homeiſter. Inn diſem fynn fragett man dy boten, ap jy 
des homeiſters woldenn beiten ader faren zeu lande. Des wurden 
ſy inne, das ſy zeu lande furenn, und liſſen bruder Joannem von 
Magdeburgk dar, das her dy antwort ſolde horen des homeyſters. 
Das was yn den gceiten, das keyſer Friderich fur uff hertzogen 
Friderich von Oſterreich; und quamen zeuſamen a Wyen e), und 
hatten dem hertzogen ſein landt allermeyſt angewonen; und do 
worenn vil furſten und IX biſchoffe; ader der keyſer quam dar 
mit dem homeyſter, und bruder Conradt der lantgraff quam dar, 
und ich mith ym. Do quame bruder Ludewigk von Oettingen, der 
des meyſters ſtat hylt, unnd bruder Ulrich von Dorne, unnd bruder 
Wychmann, der compter von Wirtzburgk. Do wart zeu rate der 
homeiſter mith den brudern, das her dy bruder wolt entpfaenn yun 
unſern orden, ap her es erwerben konde am babſte. Do rith der 
meyſter ſelber ynn hoff aen Rome und zco mith ym bruder 
Johan, der bote von Leyfflandt, und ich mith dem meyſter. Do 
funden wir den bobſt zeu Viterbie, unnde werte ein gute weyle, 
das es der meyſter nicht erwerbenn konde. Do quam bruder Gerlach 
der Rothe, der was des pfaffen bruder von Hochuſen des guthenn 
ſchirmers, inn der bruder botſchafft vonn Leyfflant unde ſagette, 
das bruder Wolquin von Leyflant erſchlagen was und LX bruder 
mit ym vonn den heydenn. Der warp aber ann den babſt von 
der bruder wegen, uff das ſy faren muſten yn den orden. Noch 
zeoch der babſt dyſe dingt uff, das was dy fache, das des konigs boten . 
von Denemarckenn woren yn dem hofe und hynderten unnſz, wy ſy 
mochten; das was umb der burgk willen von Revelingen™), dy dy 
bruder von Leyfflant hilden; wen der konigk ſprach, das ſy von rechte 
ſein weher. Dorumne wolde der babſt das nicht thun, der meyſter, 
und dy bruder muſten ſy dem konige widerantwurtten. Do ſich 
der meiſter mit dem babſte berichte, do ginck er eines tages zeu 
Dote, unde fant den babſt eyne, alfo das nymanth bey ym was 
wenn der cardinal von Antiochia und der ertzbiſchoff von Bar 
und unſer bruder einer, der hyeſz bruder Conradt von Straſpurgk, 
der was des babſtes marſchalgk, unnd eynn bruder von dem ſpital!“), 
der do kemerer des babſthes was; und riff unſz der homeyſter 
vor denn babſth, unnd ſprach: „Bruder Hartman, ſint dy mentel 
bey?“ Do ſprach ich „Iho“! Do hieſz er dy bruder balde 


10) Wien. 
11) Reval in Eſtland. 
12) ein Johanniter. 
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komen und ſprach: „Der babſt wil unſer bete thun.“ Do quamen 
dy bruder vonn Leyfflant unde kniten vor ynn. Do ſatzte yn der 
babſt vor alle yre ſunde, dy ſy yhe begangen hatten beide vor dem 
orden unnd nach dem ordenn, und befal ynn fleyſſiglich, das fy 
dyſen orden wol hildenn, unnd gapp yun den weyſſenn manthel 
mit dem ſchwartzenn krewtzenn. Do her yn nu den mantell gap, 
do greiff ich an dy alden mentel; do greyff der kemerer auch 
dorann, und ich hilt wider. Da ſprach unſer bruder, der marſchalgk: 
„Laſſet ſtehenn! Sy ſein ſeine unnd gehorenn ym.“ Do wir 
quamen yn unſer herberge, do ſprach der meyſter: „Nu ſagett mir, 
bruder, was haben wir burge und landes?“ Das wolde ich auch 
ſagen; ſunder dy andernn ſagtten, wy reich das lanth war. Der 
meyſter ſprach, der babſt wolt nicht entpernn des, ſunder fy ſoldenn 
dem fonige’®) fein haus widergeben. Do ſprach bruder Gerlach 
wider mich: „Bruder Hartman! Were es nicht geſcheenn, es ge- 
ſcheeh nummermeher!“ Dornach kurtzlichen fante mich der meiſter mit 
bruder Gerlach zeu bruder Lodewigen unnd hyſz, das her LX 
bruder nehem, und furenn kenn Leyfflant an dy ſtadt der, dy 
erſchlagen worenn, unnd geboth fy gcu bereitten mit koſt unnd 
mit cleidern; und mith roſz unnd harniſch wolde fy der 
meyſter ſelber decken; do gap ynn der keyſer am hulff 
VC") margk. Dornach quam der meyſter kenn Martburgkis), 
und ſante dy LX bruder, dy do bereit warenn, ken Leyfflant, unnd 
gap yn bruder Dittrich von Gruningen gor meyſter. In dem 
bedochte her fih, das bruder Ditterich neulichenn !“) was bruder 
wordenn, und ſante dar einen bruder, der hyß bruder Herman 
Balde Do fy quamen yn Leyfflantt, do tadt her, alß yun der 
homeiſter hatte geheiſſenn un der babſth gebotenn, unnde gabe dem 
konige das hauß zeu Revele wider. Do wurden ym dy bruder 
alſo ſeher wider, das her auß dem lande muſte farenn, unnd ließ 
bruder Ditterichen von Gruningen aldo ann ſeiner ſtadt; und der 
bawette bey feiner gceitt dy burgk Guldynne?’), dy Leith XXV meil 
von Rige, und denn zehenden, den dy bruder yn Preuſſenn hatten, 
des worenn IIteill, dy biſchoffe hatten das dritte, und auch das 
zcehende von Preuſſenn, das wir foer nicht hetten. Sinth haben 
dy bruder gebawett ein hauß uff dy Mymell!s) XXV meil von 
Guldynn, und das waſſer ſcheidett das landt zen Samlanndt, das 
zeu Preuſſenn gehortth, unnd Kawerlandt!), und fellet yn das 
meher. Nu finth von gotes gnaden dy lant alfo zeuſampne 


18) von Dänemark. 
14) 500. 

15) Marburg. 

16) vor kurzer Zeit. 
11) Goldingen. 

18) Memel. 

19) Kurland. 
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komenn, das man von einem magk reyten ynn das andre winther⸗ 
czeitt obir eyeß unnd zeu ſomer obir waſſer. Der ſelbige meiſter 
Herman von Saltza, der ſprach zeu mir yn kegenwerticheitt ander 
bruder, do her homeiſter warth des ordens, fint got und feine 
gebenedeithe mutter dy gnode haben getan, das unß ſolche groſſe 
dingk bey feinen getzeitten geſchaehenn von den landen geu Burſa 
ynn Unngern, das uns der konigk gap, vom lande zeu Preuſſen 
und von Leyfflande und von manchem groſſen gute in Deutzſchenn 
landenn, das denne nicht nodt tudt zeu ſchreiben; das ich wene, 
das bey feinen zeeiten unß zeukomen ift, alß bey y keines meyſters 
lebenn; wen ich habe es vor eyne warheitt, das meher wan II M 20) 


rees 21); unnd was got furbas vorhengen wil am orden, 
das ſtehet an ſeinenn gotlichen gnaden zeu volendenn! 


Die Kataſtrophe, der letzten Endes die Ordensvereinigung 
zu danken iſt, die eine große Heerfahrt ins Littauergebiet unrühmlich 
endende Schlacht bei Saule“) am 22. Sept. 1236 ſchildert anſchaulich 
die gegen 1300 verfaßte livländiſche Reimchronik. 

Nachdem von der Abſicht Volkwins, beide Orden zu ver⸗ 
einigen, berichtet iſt, heißt es weiter: 


Reimchronik: 
Darunder bleib er leider tot, 
Als es got ubir in gebot, 
Vil gar an alle die ſchulde ſin, 
Mit im manich pilgerin, 
Der was do vil zu rige komen. 
Die hatten dicke wol vernommen 
Wie es in dem lande was getan. 
Die enwolden in des nicht erlan, 
Er envure des ſomers herevart, 
Dar umme er vil gebeten wart. 
Von haſeldorf ein edil man 
Der legete ſinen vlis doran; 
Von Dannenberg ein greve gut. 
Da ſtunt vil manches heldes mut 
Hin zu littowen. 
„Ir muſet uch dannen howen,“ 
Sprach do meiſter volkewin, 
„Des habet uch die truwe min.“ 


Das hatten ſie alle wol vernomen: 


„Dar umme ſin wir her komen,“ 
Sprachen ſie alle gliche, 


20) 2000. 


Mögl. wortgetreue Uebertragung ins 
Hochdeutſche: 
Unterdeſſen blieb er leider tot nach 
Gottes Willen, ganz ohne ſeine Schuld; 
mit ihm mancher Pilger. Deren 
waren damals viele nach Riga ge- 
kommen; die hatten vielfach wohl 
gehört, wie es im Lande ſtand und 
wollten nicht von ihm (Volkwin) 
ablaſſen, daß er eine Sommer⸗ 
Heerfahrt unternähme. Darum ward 
er ſehr gebeten. Ein Edler von 
Haſeldorf bemühte ſich darum, ebenſo 
ein Graf von Dannenberg. So 
manches Helden Mut war auf 

Littauen gerichtet. 

„Ihr müßt euch von dort durch⸗ 
ſchlagen“, ſprach da Meiſter Volkwin, 
„habt mein Wort darauf.“ Das 
hatten ſie alle wohl vernommen: 
„Darum ſind wir hergekommen“, 
ſprachen ſie alle einmütig, Arme und 


21) wohl zu ergänzen: „damals im Orden waren“. 
*) In der Nähe der kurländiſchen Stadt Bauske an der Aa. 


Niederlage der Schwertritter bei Saule 1236 87 


Beide arm unde riche. 
Den krig in meiſter volkwin lie. 
Er ſprach: „wir ſin durch got ouch hie, 
Der mac uns harte wol bewarn; 
Wir ſuln gerne mit uch varn, 
Sint uch ſo not zu ſtritene iſt; 
Gebet uns eine wile vriſt, 
Ich brenge uch kurtzlich an di ſtat, 
Da wir des alle werden ſat.“ 
Er ſante boten kegen ruſen lant 
Nach helfe. Die quamen in zu hant. 
Die eiſten mit vil mancher ſchar 
Ouamen willenclichen dar; 
Die letten und die liven 
Zu hus nicht wolden bliven. 
Die pilgerime des waren vro; 
Sie wurfen ſich zuſamne do. 
Mit eime ſchonen here vil breit 
Zu littowen man do reit 
Durch velt unn uber manche bach. 
Sie liden michel ungemach, 
Bis das ſie quamen in das lant. 
Sie ſtiften roub und brant 
Mit mancher char vil wunneelich, 
Sie herten vrilich umme ſich 
Das lant uf unde nider. 
Kein ſoule ſie karten wider 
Durch bruch und uber heide 
O we der groſen leide, 
Das die reiſe in wart bedacht 
Uf eine bach ſie wurden bracht, 
fte die viende ſahen: 

Da ſach man lutzel gahen 

il manchen, der zu rige ſtreit. 
Der meiſter zu den beſten reit; 
Er ſprach: „nu ſtritens des iſt zit 
Al unſer ere daran lit. 
Wir ſlahen die erſten nu dar nider. 
So moge wir vrilichen wider 
Heim zu lande riten.“ 
„Wir enwollen hie nicht ſtriten,“ 
Sprachen do die helde wert; 
„Ob wir verlieſen unſer pert, 
So muſe wir zu vuſe ſtan.“ 


Reiche. So ſagte ihnen Meiſter 
Volkwin den Krieg zu und ſprach: 
„Auch wir ſind mit Gott hier, der 
mag uns bewahren, wir wollen gern 
mit euch ziehn, da es euch ſo drängt, 
zu ſtreiten. Gebt uns einige Friſt, 
ich bringe euch in kurzer Zeit an 
den Ort, wo wir uns alle am Kampf 
werden ſättigen können.“ Er ſandte 
Boten gen Rußland um Hilfe; die 
kam auch ſofort. Die Eſten kamen 
willig in zahlreichen Scharen; auch 
Letten und Liven wollten nicht zu 
Hauſe bleiben, des freuten ſich die 
Pilger. Die ganze Macht wurde 
vereinigt, und mit einem ſchönen 
großen Heer zog man gen Littauen 
durch Felder und über Bäche und 
erlitt viel Ungemach, bis man in das 
Land (Littauen) kam. Sie raubten 
und brannten mit mancher Schar 
mit großer Freude, verheerten hin 
und herziehend fröhlich das Land 
rings umher. Umkehrend wandten 
fie ſich gen Saule über Heide- und 
Bruchland. — Weh des großen 
Leides, daß man je darauf bedacht 
geweſen war, dieſen Zug zu unter⸗ 
nehmen! Man gelangte an einen 
Bach, wo man die Feinde erſpähte. 
Da ſah man gar manchen weniger 
eilen, der zu Riga ftreitbegierig 
geweſen war. Da ritt der Meiſter 
zu den Tapferſten und ſprach: „Jetzt 
iſt es Zeit zu ſtreiten, es geht um 


unſre Ehre! Wenn wir nur dieſe 
erſten niederſchlagen, können wir 
getroſt heimwärts in unſer Land 
reiten.“ — „Wir wollen hier nicht 


ſtreiten“, ſprachen da die tüchtigen 
Helden; „wenn wir unſre Pferde ver⸗ 
lieren“), müſſen wir zu Fuß fechten.“ 
Der Meiſter ſprach: „So werdet 
ihr eure Köpfe mit den Pferden 


*) wofür in dem Sumpfgelände allerdings Gefahr vorlag. 
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Der meiſter ſprach: „ſo wolt ir lan 
Die houbte mit den pferden hie“. 
Er ſagete vor, als is in ergie. 

Die heiden quamen vaſte zu. 

Des anderen tages do wanten vru 
Die criften daunen riten; 

Do muſten ſie ſtriten 

Mit den heiden an ire danc. 

Ir were was in dem bruche kranc; 
Man fluc fie nider jam die wip. 
Mich iamert manches heldes lip, 
Der ane wer da wart geſlagen. 

Ir genuc fach man ſo verzagen, 
Das ſie zu lande vluhen wider. 
Die ſemegallen die darnider 

Slugen tamerliche 

Beide arm und riche. 

Der meiſter und die brudere ſin 
Die taten heldes were da ſchin, 

Bis in ir ros gelagen tot. 

Zu vus ſie traten in die not; 

Sie velten dannoch manchen man, 
E man den fig an in gewan. 

Der gute meiſter volkewin 

Troſte wol die brudere ſin. 

Achte und vierzigk der da bliben; 
Die wurden manchen warp getriben. 
Die littowen ſie mit not 

Zu leſt mit boumen velten tot. 

Ir ſelen muſe got bewarn, 

Sie ſint mit eren hin gevarn, 

Mit in vil manih pilgerin. 

Got muſe in allen gnedic ſin 

Durch ſinen iemerlichen tot 

Und helfe ir ſelen us aller not. 
Alſus nam meiſter volkewin 

Das ende und ouch die brudere ſin. 
Er was meiſter, horte ich ſagen, 
Nunzen iar bie finen tagen“). 

Ir hat alle das wol verſtan, 

Was got genaden hat began 

Bie ſiner zit; des weis man vil 


*) 1209 1236, alſo 27 Jahre. 


hierlaſſen!“ Er ſagte voraus, wie es 
ihnen ergehn würde. Die Heiden 
drängten näher heran. In der 
Frühe des nächſten Tages gedachten 
die Chriſten von dannen zu reiten, 
doch mußten ſie wider ihren Willen 
ſich auf einen Kampf mit den Heiden 
einlaſſen. Ihre Kampfeskraft war 
durch das Bruch-Gelände geſchwächt; 
man ſchlug ſie nieder wie Weiber. 
Mich jammert ſo manches Helden, 
der da ohne Gegenwehr erſchlagen 
wurde. Ihrer genug ſah man ſo 
verzagen, daß ſie heimwärts flüchteten; 
doch wurden die von den Semgallen 
jämmerlich erſchlagen. 


Der Meiſter und ſeine Brüder 
wehrten ſich heldenmütig, bis ihre 
Roſſe getötet wurden; zu Fuß kamen 
ſie in ſchwere Bedrängnis. Dennoch 
fällten ſie manchen Gegner, ehe man 
den Sieg über ſie erfocht. Der 
treffliche Meiſter Volkwin tröſtete 
wohl ſeine Brüder, deren 48 dort 
fielen. Manche Strecke weit wurden 
ſie getrieben und zuletzt von den 
Littauern in der Not des Kampfes 
mit Bäumen totgeſchlagen. Ihre 
Seelen möge Gott bewahren; mit 
Ehren ſind ſie dahingegangen, mit 
ihnen ſo mancher von den Kreuz⸗ 
fahrern. Gott möge ihnen allen 
gnädig ſein durch ſeinen jammer⸗ 
vollen Tod und ihre Seelen aus 
aller Not erretten. Alſo nahm 
Meiſter Volkwin mit ſeinen Brüdern 
ein Ende. Er war, wie ich hörte, 
neunzehn Jahre lang Meifter*), und 
ihr alle habt vernommen, was Gott 
in feiner Gnade zu feiner Zeit De- 
gonnen hat. Davon weiß man viel, 
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Da von ich nicht me ſprechen wil. aber ich will davon nicht mehr 


Von deme groſen valle ſprechen. 
Die criften wurden alle Ob des großen Unfalls wurden 
Da zu nieflande unvro. ; alle die Chriften in Livland traurig. 


Das Ende des tapferen Meiſters Volkwin hat etwas von 
der finſtern Schickſalsſchwere einer antiken Tragödie: erſt durch 
ſeinen Heldentod erreicht er das Ziel, um das er ſich jahrelang 
vergeblich gemüht hat, die Vereinigung beider Orden; ſchuldlos an 
der langen Verzögerung, die ſchließlich ſein Verderben wird, ſtirbt 
er eine Art Opfertod; ſein Ende iſt keine Unterbrechung ſeines 
Lebenswerks, ſondern ſeine Vollendung. — 

Nachdem am 12. Mai 1237 zu Viterbo die Auf⸗ 
nahme der Schwertbrüder in den deutſchen Orden 
vollzogen war, galt es zunächſt, die durch die Niederlage bei 
Saule ins Wanken geratene deutſche Herrſchaft in Livland neu zu 
befeſtigen und die verworrenen Verhältniſſe dort zu regeln. 
Hermann von Salza ordnete daher ſofort die Abſendung von 60 
Brüdern nach Livland an und verſammelte mehr denn 100 Ordens- 
gebietiger auf einem großen Kapitel zu Marburg, wo er die liv⸗ 
ländiſchen Angelegenheiten vortrug. Zum Meiſter von Livland 
hatte er zunächſt Dietrich von Grüningen auserſehen; da er jedoch 
noch ſehr jung war, wählte man den in Preußen bereits nach jeder 
Richtung erprobten Hermann Balk, der ſich nun Landmeiſter 
von Preußen und Livland nannte. Dietrich von Grüningen wurde 
ihm als Begleiter beigegeben. Im Spätſommer 1237 trafen ſie in 
Livland ein, die inneren Angelegenheiten wurden ohne Mühe geordnet, 
dagegen dauerte es bis zum Juni 1238, bis die leidige eſtniſche 
Streitfrage ihre endgiltige Regelung fand. Scharfe Verfügungen 
des Papſtes Gregor IX. an Wilhelm von Modena und Kriegs- 
drohungen des Dänenkönigs Waldemar veranlaßten endlich den 
Legaten Wilhelm und den Landmeiſter Hermann Balk, mit Waldemar 
auf Seeland zuſammenzutreffen und den Vertrag von Stenby 
abzuſchließen (Juni 1238): Burg und Landſchaft Reval, Harrien 
und Wirland kamen an Dänemark), Jerwen durfte der Orden 
unter der Bedingung behalten, daß er dort ohne däniſche Zu— 
ſtimmung keine Befeſtigungswerke anlege. Die Herrſchaft des Ordens 
in der Wiek und auf Oeſel erkannte Waldemar an. Beide Parteien 
ſicherten fih gegenſeitig Schutz und Hilfe für ihre eſtniſchen Be- 
ſitzungen gegen die Heiden zu; von den in Zukunft etwa neu er⸗ 
oberten Gebieten ſollten die Dänen zwei, der Orden einen Teil 
erhalten. Der Schaden, den die deutſche Herrſchaft durch dieſen 


*) Dieſe Gebiete blieben däniſch bis 1346; dann erwarb fie der 
deutſche Orden durch Kauf. 
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Verluſt an Landgebiet erlitt, war nur ſcheinbar: tatſächlich war es 
für fie nur von Vorteil, daß die deutſchen Ritter einen ihrer zahl- 
reichen Feinde in einen Freund und Verbündeten verwandelt hatten 
und der Sorge um die nördlichen Gebiete zunächſt enthoben waren; 
ihr Hauptaugenmerk mußte ſich jetzt auf die Memel-Landſchaften 
richten, um die wünſchenswerte Verbindung mit dem preußiſchen 
Beſitzteil herzuſtellen. Die nächſte Gefahr aber drohte von dem 
öſtlichen Nachbarn, dem Ruſſen, der den Dänen ſehr bald Gelegen— 
heit bot, zu beweiſen, daß es ihnen mit der Erfüllung ihrer Bündnis⸗ 
pflicht ernſt war; ſie wurde ihnen durch die zahlreichen deutſchen 
Koloniſten Eſtlands weſentlich erleichtert. Gemeinſam mit Hermann 
Balk und dem Biſchof Hermann von Dorpat (Bruder Alberts T.) 
zogen ſie (wahrſcheinlich 1238) gegen den Ruſſenfürſten Gerpolt, 
der die öſtlichen Landſchaften der deutſchen Herrſchaft verheert 
hatte, zu Felde. Die Feſte Isborg (heute Isborsk im Gyu- 
vernement Pſkow) wurde erſtürmt, ein ſtarkes, von Pſkow (Pleskow) 
heranrückendes ruſſiſches Heer vollſtändig geſchlagen, die feſte Stadt 
Pleskow zur Uebernahme genötigt. Die deutſche Herrſchaft war 
nach Oſten hin von neuem befeſtigt. Hermann Balk übertrug 
nun die Leitung der livländiſchen Angelegenheiten Dietrich von 
Grüningen und begab ſich über Preußen, wo Bruder Berlewin 
ihn vertrat, nach Deutſchland. Am 5. März, wahrſcheinlich des 
Jahres 1239, alſo wenige Wochen vor Hermann von Salza, 
ſtarb er. 

1241 ſetzten die deutſchen Ritter ihre glücklich begonnenen 
Kämpfe im Oſten fort. Sie drangen über die Narowa vor, erbauten 
nahe dem Finniſchen Meerbuſen die Burg Kaporje (im heutigen 
Peterhofſchen Kreiſe des Gouvernements Petersburg) und gelangten 
bis in die Nähe von Nowgorod. Hier aber gebot ihnen der fraft- 
volle Alexander Jaroslawitſch, Fürſt von Nowgorod, Halt. Un⸗ 
gebeugt durch den die ganzen ruſſiſchen Lande verheerenden 
Mongolenſturm, hatte er bereits 1240 eine ſkandinaviſche Flotten- 
Invaſion unter dem ſchwediſchen Reichsverweſer Birger in der 
Newa⸗Mündung blutig zurückgewieſen; jetzt (1241) eroberte und 
zerſtörte er die deutſche Burg Kaporje, gewann Pfkow zurück und 
brachte am 5. April 1242 an den Ufern und auf dem Eis des 
Peipusſees dem Ordensheer eine ſchwere Niederlage bei. Die 
Deutſchen mußten ſich verpflichten, alle Anſprüche auf die früheren 
ruſſiſchen Eroberungen aufzugeben. 

Mit nennenswertem Erfolg bekämpft wurden die bereits ſeit 
der Unglücksſchlacht bei Saule (1236) aufſtändiſchen Kuren erſt 
wieder gegen das Jahr 1242. Als Stützpunkt der deutſchen Macht 
erbaute Dietrich von Grüningen auf den Trümmern einer heidniſchen 
Feſte die Jeſusburg, die ſpäter den Namen Goldingen erhielt. 
Unter verluſtvollen Kämpfen drang man die Windau aufwärts gegen 
Süden vor und errichtete die Burg Amboten. Jetzt aber 


Regelung der livländiſchen Verhältniſſe 91 


nicht bezwungenen Reſt der Kuren der mächtige Littauerfürſt 
Mindowe zu Hilfe, ähnlich wie der Pommernherzog Swan- 
topolk den Preußen. Im Begriff, die Burg Amboten zu erſtürmen, 
wurde er von einem Ordensheer vollſtändig geſchlagen. Dieſer Sieg 
gab endlich dem Orden die Möglichkeit, den größten Teil Kurlands 
zu unterwerfen; die Neu-Eroberung und die Ermordung des erſten 
Biſchofs von Kurland, Engelbert, durch die Heiden (1240) benutzte 
er dazu, entgegen dem ſonſt für Livland uſw. feſtgeſetzten Teilungs⸗ 
verfahren ſich zwei Dritt-Teile ſtatt eines zu verſchaffen. Der 
Anſpruch wurde mit der wiſſentlich unwahren Behauptung begründet, 
Kurland ſei ein Teil Preußens (wo die Teilung zwiſchen Orden 
und Biſchof ein für allemal im Verhältnis 2:1 vereinbart war). 
Der Legat Wilhelm entſchied in der Tat in dieſem von dem Orden 
gewünſchten Sinn, und der Papſt beſtätigte die Entſcheidung (1245); 
ſchon vorher hatte er den Legaten beauftragt, in der Provinz Kur⸗ 
land, „welche, wie verſichert werde, innerhalb der 
Grenzen Preußens liege“, einen Biſchof zu beſtellen. Man 
Debt, der Orden hatte gut vorgearbeitet*). 

Bald darauf beſtätigte auf die Bitte des Hochmeiſters Heinrich 
von Hohenlohe hin auch der Kaiſer Friedrich II. dem deutſchen 
Orden den Beſitz der Gebiete Kurland, Littauen und Semgallen, 
die „Beſtandteile des deutſchen Reiches“ ſeien; — eine, wenigſtens 
was Littauen betraf, etwas verfrühte Bezeichnung. 

Zur Unterſtützung des Ordens bei den fortdauernden Kämpfen 
gegen Littauer und Ruſſen gebot der Papſt den däniſchen Biſchöfen, 
das Kreuz zu predigen und forderte die Biſchöfe an der Dina, am 
Embach und auf Oeſel auf, den Rittern auf alle Weiſe Beiſtand 
zu leiſten. 

Zweimal, 1240/41 und zu Anfang der fünfziger Jahre, 
mußten Empörungen der ſtreitbaren Oeſeler mit Waffengewalt 
niedergeſchlagen werden. Bei der Teilung der Inſel (1254) 
zwiſchen Orden und Biſchof ging die Stadt Riga trotz berechtigter 
Anſprüche leer aus. 


*) Auch ſpäter ließ ſich der Orden noch öfters das bei Kurland 
angewandte Teilungsverfahren beſtätigen, ſo 1251, 1257, 1260. 
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Die Kriege mik dem Pommernherzog Swankopolk (r. 123853) 
und der erſte Rufſtand der unterworfenen Preußen (1242 —53), 


Wie alle baltiſchen Küſtenländer war auch Oſtpommern 
dauernd das Ziel der Eroberungsſucht benachbarter Fürſten geweſen. 
Lange Zeit hindurch hatte es unter polniſcher Oberhoheit geſtauden, 
vorübergehend auch unter dänischer (Waldemar II.). Anfang des 
13. Jahrhunderts aber macht fich- immer deutlicher das Streben 
eines einheimiſchen Herrengeſchlechts bemerkbar, das Joch der 
Fremden abzuſchütteln. Noch Meſtwin I. (F 1220) ) wird auch 
von däniſchen Chroniſten als dux Polonie bezeichnet; ſein 
älteſter Sohn Swantopolf*) war fon 1212 im Gebiet von 
Stolpe nach Vertreibung der Dänen von den Eingeborenen zum 
Herrſcher erhoben worden, ſeit 1220 iſt er urkundlich als Herzog 
von Danzig beglaubigt; 1223 tritt er in Verbindung mit ſeinem 
Schwager Wladislaw Ddonicz*) den übrigen polniſchen Herzögen 
feindlich entgegen und erwirbt ſich zwiſchen 1227 und 1229 
vollſtändige Unabhängigkeit von dem polniſchen Reiche. 

Nach ſlawiſcher Sitte war Oſtpommern unter die vier Söhne 
Meſtwins T. geteilt worden, doch ſollte der älteſte, Swantopolk 
(Danzig) eine gewiſſe Oberhoheit über die andern haben. Da der 
zweite Sohn Warzlaw (Mewe)*) bald ſtarb, die beiden jüngſten, 
Sambor (Lübſchau unweit Dirſchau) und Ratibor (Belgard), noch 
nicht mündig waren, ſo herrſchte Swantopolk ſo gut wie 
unumſchränkt über ganz Oſtpommern. Zunächſt hatte die 
gemeinſame Gegnerſchaft gegen die Preußen das Verhältnis 
zwiſchen dem Orden und Swantopolk günſtig geſtaltet, noch 1233 
waren ſie zuſammen gegen die Pomeſanier zu Felde gezogen; auch 
Sambor hatte ſich an dem Zuge beteiligt. Gleich danach aber 
war ein Zwiſt zwiſchen den fürſtlichen Brüdern ausgebrochen, 
wahrſcheinlich in Vormundſchafts- und Erbſchafts-Angelegenheiten; 
der leidenſchaftliche Sambor hatte Verbindungen mit den Preußen 
angeknüpft und ſie zu einem Einfall in das Gebiet des Bruders 
veranlaßt. Die Vermittlung des Landmeiſters Hermann Balk, die 
er dann nachſuchte, führte jedoch nicht zur Beilegung des Bruder- 
zwiſts, ſondern vielmehr zu einer Verfeindung des Ordens mit 
Swantopolf. Der innere Grund dafür wird auf wirtſchaftlichem 
Gebiet zu ſuchen ſein: der Herzog hatte eine Zollbrücke bei Danzig 
und die Weichſelzölle im Beſitz und war ſicher nicht geneigt, das 
dem Orden vom Kaiſer verliehene Vorrecht vollkommener Zoll⸗ 
freiheit anzuerkennen. Die Spannung wurde noch verſchärft, als 
der Orden mit den andern durch das Ausbleiben des Biſchofs 
Chriſtian herren- und ſchutzloſen biſchöflichen Beſitzungen auch die 


*) Vergl. die Stammtafel bei dem ſpäteren Abſchn. „Beziehungen 
zu Pommern bis 1295”. 
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Burg Zantir beſetzte. Sie lag zwar auf dem rechten Ufer der 
Nogat, aber doch auf ehemals pommerſchem Gebiet und war feiner- 
zeit dem Biſchof von Swantopolk geſchenkt worden. Eine offenbare 
Verletzung der Rechte des oberſten Pommernfürſten war es aber, 
als der Orden auf die Aufforderung Sambors gemeinſam mit ihm 
auf dem linken Weichſelufer ſüdlich Dirſchau zur Sicherung der 
Waſſerſtraße die Burg Gerdin erbaute. 

i Auch einem weniger ſcharfen Auge, als es Swantopolk beſaß, 
mußte es jetzt deutlich werden, daß der Orden ſich mit ſeinen 
Eroberungsgelüſten nicht auf das rechte Weichſel- und Nogatufer 
zu beſchränken gedachte. Es iſt verſtändlich, daß der ſtreitbare 
Pommernherzog von jetzt an faſt 20 Jahre lang zu den un⸗ 
verſöhnlichſten Gegnern des Ordens gehörte und keine Gelegenheit 
unausgenutzt vorübergehen ließ, der Ausbreitung ſeiner Macht 
Einhalt zu tun. Dreimal verſpricht er, Ruhe zu halten, doch 
ebenſo oft ſcheucht ihn die Sorge um den Beſtand feiner Herr- 
ſchaft zu erneutem Kampf empor, der ihm nur Niederlagen und die 
Verwüſtung ſeines Landes einbringt, bis endlich die Einſicht von 
der Ausſichtsloſigkeit des ungleichen Ringens die Kraft zu weiterem 
Widerſtand erlahmen läßt. Den einen ein Held, den andern „ein 
Kind des Teufels, ein Sohn der Bosheit und des Verrats, ein 
arger Hund“, — in jedem Fall eine prachtvolle Kriegernatur, ein 
Leben voll Kampf, voll grimmigen Haſſes, voll trotziger Auf⸗ 
lehnung gegen ein übermächtiges Geſchick, voll der Tragik, an der 
die Geſchichte ſo reich iſt, der Tragik des Starken, der ſich 
blutenden Herzens dem Stärkeren beugt, um Schlimmeres zu ver⸗ 
hüten; und wenn es wahr iſt, was berichtet wird, daß der ſterbende 
Swantopolk ſeinen Söhnen ſein eigenes Schickſal vorgehalten und 
ſie eindringlich vor einem Krieg mit dem Orden gewarnt habe, ſo 
wird es mit Zähneknirſchen geſchehen fein. —- 

Umſomehr, als dem Landmeiſter Hermann Balk der ſtreitbare 
und unverſöhnliche Charakter ſeines weſtlichen Nachbarn ſicherlich 
bekannt war, iſt ſeine Kühnheit zu bewundern: kaum daß er an 
der Weichſel feſten Fuß gefaßt hatte, als er auch ſchon einem 
ſeiner ſtärkſten Verbündeten gegen den Hauptfeind, die Preußen, 
den Fehdehandſchuh hinwarf; noch dazu war es ein chriſtlicher 
Fürſt, — ein bedeutungsvoller Wendepunkt in der Geſchichte des 
Ordens: zum erſten Male beginnt er entgegen ſeiner eigentlichen 
Beſtimmung offene Feindſeligkeiten gegen eine chriſtliche Macht. 
Die Chroniſten beeilen ſich denn auch, dieſe Ungeheuerlichkeit unter 
gebührendem Augenaufſchlag mit ſchönen Worten zu mildern: nur 
der Gehorſam gegen den Papſt und die Notwehr hätten den Orden 
zu dem unerhörten Schritt getrieben, die Brüder hätten „alles lieber 
erdulden, als ihre Hand gegen den Geſalbten des Herrn erheben 
wollen“, und ſo fort. Dem Orden mußte natürlich daran liegen, 
ſeine gewalttätigen Maßnahmen vor der Welt und vor allem der 
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Kurie zu rechtfertigen, ſeinen Berichten zufolge galt denn auch der 
Herzog als ein Feind der Chriftenheit, und 1245 ließ fich der 
Orden vom Papſt ausdrücklich den Kampf gegen die ihm feindlichen 
Chriſten auftragen. Im vorliegenden Fall war aber keineswegs 
der Orden der Augegriffene, ſondern Swantopolk; nicht Notwehr 
trieb den Landmeiſter zur Beſetzung der Burg Zantir auf früher 
pommerſchem Gebiet und der Burg Gerdin auf jetzt noch pommer⸗ 
ſchem Gebiet, ſondern die Erkenntnis, daß der Orden nicht Herr 
der wichtigen Weichjel- und Nogatſtraße fei, ſolange der Pommern- 
herzog dort nach Belieben Zölle erheben oder ſie von ſeinen 
Burgen aus vollſtändig ſperren konnte. Auch hier iſt das Beſtreben, 
die Maßnahmen des Ordens im Lichte chriſtlicher Moral erſtrahlen 
zu laſſen, nur geeignet, den Tatbeſtand zu verdunkeln und das 
Erkennen der politiſchen Ziele des Ordens zu erſchweren: ſie 
waren — einfach genug — darauf gerichtet, alles Erreichbare an 
ſich zu reißen, mochte es gehören, wem es wollte, Heiden oder 
Chriſten, und Beſtand, Kräftigung und Nutzbarmachung des 
Gewonnenen dauerhaft zu ſichern. — 

Zunächſt aber mißlang der Gewaltſtreich des Ordens: 
Swantopolk erſtürmte die Burg Gerdin und nahm ſeinen rebelliſchen 
Bruder Sambor gefangen. Der Orden war wohl zur Zeit nicht 
in der Lage, ſich auf einen Krieg einzulaſſen, jedenfalls begnügte 
er ſich mit der Freigabe des Gefangenen und dem urkundlichen 
Verſprechen Swantopolks, ſich bei Strafe des Bauns aller Be⸗ 
läſtigungen des Ordens, ſeiner Untergebenen und der zuziehenden 
Fremden zu enthalten (Juni 1238). Dieſes Verſprechen hatte ſich 
der Herzog aber wohl nur in dem Wunſch abgerungen, für die 
polniſchen Händel, an denen er beteiligt war, freie Hand zu 
bekommen, — jedenfalls benutzte er gleich die nächſte Gelegenheit, 
um es zu brechen. Sie bot ſich durch die unerwartete Rückkehr 
des Langit aufgegebenen Biſchofs Chriſtian aus der Gefangenſchaft. 
Er fand die Dinge in Preußen ſehr zu ſeinen Ungunſten verändert: 
die biſchöfflichen Beſitzungen hatte der Orden an ſich genommen, 
ihre Einkünfte zu allgemeinen Zwecken verausgabt, und feine 
Bereitwilligkeit, von den ſauer errungenen Neuerwerbungen dem 
Biſchof noch nachträglich den ihm zuſtehenden Anteil abzugeben, 
wird nicht ſonderlich rege geweſen ſein. Der Orden wurde daher 
von Chriſtian beim Papſt verklagt, und zwar nicht nur wegen 
der genannten Streitpunkte, ſondern auch weil er zur Befreiung des 
Biſchofs nichts getan, ja ſie hintertrieben, die Taufe der Heiden 
gehindert und die Getauften durch Bedrückungen zum Rückfall 
veranlaßt habe. Waren dieſe Anklagen auch ſicherlich übertrieben, 
ſo ſchenkte man ihnen doch willig Gehör in Rom, wo der deutſche 
Orden gerade damals wenig in Gunſt ſtand: am 20. März 1239 
war in Hermann von Salza ſein erfolgreichſter Fürſprecher geſtorben, 
der Kaifer wurde gebannt und der Orden mit Entziehung vller 
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ſeiner Vorrechte bedroht, wenn er nicht ſofort von dem „Tyrannen 
Friedrich“ ließe. In der Stimmung des Papſtes gegen den 
deutſchen Orden hatte ſich ja ſtets getreulich ſein jeweiliges Ver⸗ 
hältnis zum Kaiſer widergeſpiegelt. Im April 1240 wurden 
drei ſächſiſche höhere Geiſtliche beauftragt, die Klagen Biſchof 
Chriſtians ſtreng zu unterſuchen und die Mißbräuche abzuſtellen. 

Diele Verlegenheiten des Ordens wollte der Pommernherzog 
nicht ungenutzt laſſen: trotz der Abmachungen des Legaten Wilhelm 
von Modena begann er die Feindſeligkeiten, verſah ſeine Burgen 
längs der Weichſel mit Beſatzungen und verlegte dadurch dem 
Orden die bequeme und für den Kriegstransport immer noch 
allein brauchbare Verbindung mit den inneren Landesteilen. 

Wohl nicht von Swantopolk unmittelbar veranlaßt, aber 
doch durch ſeine feindlichen Maßnahmen gegen den Orden auf⸗ 
gemuntert, erhoben ſich im Jahre 1242 die Preußen in allen 
Landſchaften, deren der Orden bereits Herr zu fein glaubte, ver- 
wüſteten das Ordensgebiet, machten die etwa Widerſtand leiſtenden 
Chriften nieder und zerſtörten die Ordensburgen bis auf Elbing, 
Balga, Thorn, Kulm und Rehden. 

Weniger erfolgreich war Swantopolk: raſch hintereinander 
verlor er die Burgen Sartowitz und Wyſzogrod (beim ſpäteren 
Fordon), ſein Vorſtoß über das Eis der Weichſel ins Kulmiſche 
hinein wurde blutig zurückgewieſen; die polniſchen Verbündeten 
des Ordens nahmen die Grenzburg Nakel an der Netze und zogen 
verheerend durch ganz Pommern. Swantopolk ſah ſich gezwungen, 
um Frieden zu bitten und feinen Sohn Meſtwin mit zwei Edlen 
dem Orden als Geiſeln zu übergeben. Als dieſer aber am 
Sumpfſee Renſen (jetzt Rondſen unterhalb Kulms) am 15. Juni 1243 
eine vernichtende Niederlage durch die Preußen erlitt, brach auch 
Swantopolk von neuem in das Ordensgebiet ein; der dabei 
gemachte Verſuch, ſeinen in der Burg Kulm gefangen gehaltenen 
Sohn in verräteriſchem Einvernehmen mit Kulmer Bürgern zu 
befreien, mißlang; Meſtwin wurde nun zur größeren Sicherheit 
dem alten Gönner des Ordens, Herzog Friedrich von Oeſterreich 
zugeſandt. Jahrelang ſchwankte das Kriegsglück noch hin und her: 
wiederum ſperrte Swantopolk durch Befeſtigung von Schwetz und 
den Wiederaufbau von Zantir, deſſen er ſich bemächtigt hatte, 
die Waſſerſtraße, und auch der Landweg nach den nördlichen 
Landſchaften wurde von den Preußen an der Stelle des ſpäteren 
Altchriſtburg durch eine Landwehr verlegt. Starke Zuzüge von 
Pilgern infolge zahlreicher päpſtlicher Bullen (1245), die namhafte 
Unterſtützung ſeitens der polniſchen Verbündeten und Herzog 
Friedrichs ermöglichten es aber dem Orden, ſich immer wieder 
aus ſeiner ſchlimmen, häufig verzweifelten Lage emporzuarbeiten, 
Swantopolk mehrfach zu ſchlagen, ſein Land gründlich zu verwüſten 
und jene preußiſche Landwehr zwiſchen Marienwerder und Elbing 
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in ſeine Gewalt zu bekommen. Als ſie dann wieder an die Heiden 
verloren ging, erbaute er, auch hierbei von Kreuzfahrern unterſtützt, 
nördlich davon, mitten in Pomeſanien, das heutige Chriſtburg. 
An dieſem ſtarken Befeſtigungswerk holten ſich die Preußen ſo 
blutige Köpfe, daß ſie keinen zweiten Angriff wagten, und bald 
darauf wurde Swantopolk vor Zantir vollſtändig geſchlagen, die 
Burg von den Rittern genommen. Völlige Erſchöpfung ſeiner 
Kräfte zwang wieder einmal den Herzog zum Frieden. Am 
25. Oktober 1247 beſtimmten die gewählten Schiedsrichter, Erzbiſchof 
Fulco von Gneſen und der erſte Biſchof von Kulm, der Orden 
ſolle Swantopolk im Beſitz des großen Werders anerkennen, 
wogegen dieſer auf alle andern Beſitzungen auf dem rechten 
Weichſelufer verzichtete, ſo daß von Zantir aufwärts der Talweg 
des Stroms die Grenze bildete; pommerſcher Zoll ſollte nur an 
der alten Zollbrücke bei Danzig, und zwar nur in der herkömmlichen 
Höhe erhoben, der Sohn des Herzogs, Meſtwin, von den Rittern 
freigegeben werden. Trotz der Bemühungen der Schiedsrichter 
und des Legaten, Archidiakonus Jakob von Lüttich, beharrte 
Swantopolk aber in feiner Feindſchaft gegen die Verbündeten des 
Ordens, ſeine Brüder Sambor und Ratibor und die Polenherzöge. 
Deshalb und wegen Verzögerung der Rückgabe des aus Oeſterreich 
herbeizuholenden Meſtwin kam es zum endgiltigen Abſchluß zwiſchen 
Swantopolk und dem Orden erſt ein Jahr ſpäter; am 24. No⸗ 
vember 1248 beſchworen der Herzog und der Landmeiſter Heinrich 
von Hohenſtein in Gegenwart des Legaten auf der Schmidinſel 
(zwifchen Kulm und Graudenz) den Frieden und feine Bedingungen. 
Der Orden behielt ſich aber vor, ſeinen Verbündeten zu Hilfe zu 
kommen, ohne die für den Bruch des Friedens ſonſt feſtgeſetzte 
Strafe von 2000 Mark Silbers bezahlen zu müſſen, wenn 
Swantopolk weiter in ſeinem Unrecht gegen ſie beharrte und es 
darüber wieder zum Kriege käme. Schon nach zwei Wochen mußte 
der Legat dennoch den Bannſtrahl gegen den Herzog ſchleudern, 
da er ſich jenen gegenüber nach wie vor unverſöhnlich zeigte. 
Durch den Sonderfrieden Swantopolks ihrer Hauptſtütze 
beraubt, ſchenkten auch die Preußen den Mahnungen des Legaten 
Gehör. Am 7. Februar 1249 kam es zwiſchen den Rittern und 
den Bewohnern Pomeſaniens ſowie der unteren nach Haff und 
Pregel zu gelegenen Teile Ermiands und Natangens zum Frieden 
von Chriſtburg, der den Neubekehrten die völligen Rechte der 
Freien zuſicherte, jie aber zur Annahme chriſtlicher Sitte und zum 
Erbauen von Kirchen verpflichtete. Nicht in den Chriſtburger 
Frieden einbegriffen waren anſcheinend die mehr landeinwärts 
wohnenden Ermländer und Natanger, denn noch im Herbſt entſandte 
der Landmeiſter ein aus den Beſatzungen der öſtlichen Burgen 
zuſammengeſetztes Heer unter Führung des Marſchalls Heinrich 
Botel in ihr Gebiet. Es durchzog verwüſtend das Land, wurde 
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aber auf dem Rückweg durch die in Scharen herbeieilenden Preußen 
im Dorfe Krücken bei Kreuzburg feſtgehalten. Da die Gegner 
noch fortgeſetzt Verſtärkungen erhielten und ein gewaltſamer Durch⸗ 
bruch unmöglich ſchien, erwirkten ſich die Deutſchen gegen Stellung 
von Geiſeln die Zuſage freien Abzugs. Trotzdem wurde das 
Heer auf dem Rückmarſch überfallen und faſt gänzlich — darunter 
54 Ordensbrüder — niedergemacht (29. November 1249). 

Ziele ſchwere Niederlage des Ordens war für Swantopolk 
das Signal zu erneutem Friedensbruch; gemeinſam mit den Preußen 
fiel er in Pomeſanien ein. Der Orden wandte ſich wieder mit 
bitteren Klagen über die Treuloſigkeit des Herzogs an den Papſt, 
deſſen Ruf wiederholt zahlreiche Kreuzfahrer folgten, darunter ein 
Markgraf von Brandenburg, der Biſchof von Merſeburg und einer, 
den der Chroniſt einen Fürſten von Anlant nennt. Genaueres iſt 
über die Kämpfe der nächſten Jahre nicht überliefert, mit dem 
Jahre 1253 galt der erſte Aufſtand der Preußen für 
niedergeworfen. 

Auch Swantopolk war des ausſichtsloſen Kampfes müde, 
und diesmal endgiltig; im Juli 1253 erklärte er: wenn er ſich je 
wieder beikommen laſſen würde, die Ordensbeſitzungen auch nur mit 
hundert Mann anzugreifen, ſo ſolle ihn außer der Strafe von 
2000 Mark auch der Verluſt der Burg Danzig, ſeines Hauptortes, 
und des dazu gehörigen Gebiets treffen. 


Ueber die hier geſchilderten Vorgänge iſt uns ein Bericht 
erhalten, der offenbar in ſeiner urſprünglichen Faſſung von einem 
Zeitgenoſſen herrührt. Mancherlei Anzeichen laſſen vermuten, daß 
dann ein Reimdichter des 14. oder 15. Jahrhunderts jenen Bericht 
unter teilweiſer Benutzung der Dusburgſchen Ordenschronik in 
Verſe brachte. Die uns erhaltene Faſſung iſt anſcheinend eine 
gekürzte Umarbeitung des Reimgedichts in eine Erzählung in 
ungebundener Rede. Der Bericht gibt ein weit treueres Bild der 
Zeitgeſchichte als die tendenziöſe Schilderung des Ordensprieſters 
Dusburg; die vielen reizvollen Einzelheiten und die ſehr lebendige 
Darſtellungsweiſe machen ihn beſonders anziehend. Die gewöhnliche 
Bezeichnung „Hermann von Salza's Bericht über die Eroberung 
Preußens“ iſt unzutreffend, da hier die Ereigniſſe bis 1246 ge⸗ 
ſchildert werden; Hermann ſtarb bereits 1239. EN 

Die Erzählung ift wiedergegeben nach der Hochdeutjchen 
Uebertragung von Loth. Weber (Preußen vor 500 Jahren), bei 
der von ihm einzelne offenbar ausgefallene Worte und Satzteile 
aus andern Chroniken ergänzt ſind. Weber vermutet den Verfaſſer 
in dem Hochmeiſter Heinrich von Hohenlohe (1244—49). 

0 


98 II. Errichtung des Ordensſtaats 


(Sogenannker) Bericht Hermann von Salza's über die 
Eroberung Preußens. 


Nach kurzer Schilderung der Not der Polen, der Berufung des 
deutſchen Ordens und ſeiner erſten Eroberungszüge heißt es weiter: 

„Da dieſe Burgen alle mit Gottes Hilfe gebaut waren, 
begann Swantopolk böſe Reden zu haben und legten auf, daß ſie 
die Chriſten vertilgen wollten und huben an, die Chriſten auf der 
Weichſel zu erſchlagen. Da war im Lande ein Legat, der war 
Biſchof von Modena, und was das Recht gebot, ſeinetwegen oder 
Papſtes wegen, das konnte ihnen nichts helfen. Und Swantopolk 
vertrieb unſeres Volkes ſo viel und tötete ſo viele Leute, daß es 
den Legaten jammerte und er bei Gehorſam gebot, daß wir die 
Chriſtenheit beſchirmten. An dem Uebel genügte ihnen nicht, 
ſondern alle die Chriſten, die in das Land waren gefahren, die 
wurden erſchlagen und gefangen, Weib und Kind; und Bruder 
Konrad von Dortmund ward erſchlagen mit allem ſeinem Geſinde, 
und alle die Feſten wurden verloren, außer die Balge und Elbing. 
Kürzlich danach fuhr Swantopolk mit den Heiden in das Land 
zum Colmen mit einem großen Heer und trieb großen Raub auf 
dem Lande. Man mißte 4000 Chriſten, die alle erſchlagen waren, 
und das Land ward ſo verbrannt, daß darin nicht mehr blieb als 
Colmen, Thorn und Reden. 

Danach ward Bruder Dietrich von Bernsheim, der frühere 
Marſchall, mit den Brüdern zu Rate und ſprachen, daß ſie das 
Land nicht behalten möchten, ſie gewönnen denn Swantopolk eine 
Burg ab und ſie ſollten ſie erſteigen, denn ſie war ſchädlich der 
Chriſtenheit und hieß Sartowitz und ließen das niemand wiſſen, 
als 4 Brüder, die ihm halfen. Mit wohlbedachtem Mut begannen 
ſie zu ſteigen und das war in der Nacht der heiligen Jungfrau 
St. Barbara, die zu Antiochien gemartert wurde, darum der 
Chriſtenheit große Ehre geſchah an ihrem Tage im Streite. 
Darum hofften ſie, daß ihnen Glück werden ſollte in ihrer Nacht, 
wie auch geſchah und erſtiegen das Haus mit 24 Mann und 
fanden wohl 50 Mann auf der Burg. Da ſchlugen ſie ſich alſo 
lange, bis die Sonne eines Baumes hoch ſtand. Mit Gottes 
Hilfe und ſeiner gebenedeiten Mutter und der heiligen Jungfrau 
St. Barbara ward alles erſchlagen und gefangen, das auf dem 
Hauſe war, bis auf einige, die entwichen. Noch wußten die 
Brüder nicht, wo ihr Heiligtum war. Da ſuchte man die Schätze 
auf dem Schloß. Da kamen die Brüder in einen Keller. Da 
fanden ſie eine Kiſte verſchloſſen mit zwei Schlöſſern und war 
verbullet mit Herrn Swantopolks Inſiegel. Da man die Kiſte aufbrach, 
fand man eine Büchſe, ſchön mit Silber beſchlagen. Als man ſie 
auftat, fand man ein Haupt mit einem Zopf geflochten und einen 
Brief dabei, daß es wäre das Haupt St. Barbaren. Da fielen 
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die Brüder auf ihre Kniee und dankten Gott für die große Gnade. 
Da die Gefangenen ſahen, daß die Brüder ſo froh waren, daß ſie 
Barbaren Heiligtum gefunden, da war eine alte Frau unter ihnen, 
die ſprach: „Ihr möget Euch wohl freuen, da Ihr alle Ehre, die 
Ihr habt, von der heiligen Jungfrau habt.“ Da ward ſie gefragt, 
woher ſie das wüßte. Da antwortete ſie und ſprach: „Ich pflegte 
ſie zu ehren mit einem Paternoſter. Da kam ſie ſichtlich zu mir 
drei Mal in dieſer Nacht, gleich einer ſchönen Pilgerjungfrau, die 
wandern wollte und nahm Urlaub von mir. Ich ſprach mit 
weinender Stimme: Eia, liebe Jungfrau, wo willſt du hin? 
Nimm mich mit! Da antwortete ſie und ſprach: Ich will gen 
Colmen und will Meſſe hören. Beim dritten Mal fiel ich aus 
dem Bett und lief ihr nach bis an die Tore. Da ich an das 
Tor kam, ſah ich ſie nicht mehr. Da ward ich erſt gewahr, daß 
die Brüder im Schloß waren und ſprach zum Wächter: Du haft 
übel gewacht. — Darum weiß ich wohl, daß ſie Euch geholfen 
hat.“ Da beſetzten ſie das Haus und führten St. Barbaren mit 
großen Ehren gen Colmen. Da ward ſie herrlich empfangen mit 
Heiligtum und Lobgeſang von allen, die da zum Colmen waren. 

Nach der Zeit belegte Swantepolk am ſechſten Tage das 
Haus mit den Heiden und mit ſeinen Leuten, mit einem großen 
Heere und lag davor fünf Wochen und hatte da manchen harten 
Sturm. Da fuhr er eines Nachts mit einem Heer ins Land zu 
Colmen auf dem Eis, ließ das andere Teil vor der Burg liegen 
und brannte und heerte bis an den Abend. Da vernahm das der 
Marſchall Bruder Dietrich und zog aus dem Colmen mit ſeinen 
Brüdern und mit ſeinen Chriſtenleuten und kam an Herrn Swantopolk 
und überſtritt ſie ritterlich und ſchlugen ihm ab 900 Mann und 
nahmen ihm 400 Hengfte. Da kam Swantopolk kaum von dannen 
und enthielt ſich vor der Burg daß niemand merken konnte, daß 
ihm Schaden erſtanden war. Da kam der Marſchall mit denſelbigen 
Mannen, die er hatte und ſandte drei Mann vor auf die Weichſel 
und ließ beſehen, ob er mit ſeinen Leuten möchte hinüber kommen. 
Da wagten fie das im Namen Gottes. Das erſah Swantopolk 
und kehrte ſich mit ſeinen Leuten gegen ſie. Da rief der Marſchall 
einen Bruder an, der Urlaub von der Burg erhalten hatte und 
ſprach: „Was tut Swantopolk“? — „Herr Marſchall, er kehrt 


ſich gegen Euch!“ — Er ſprach: „Tretet wieder auf das Haus, 
tut auf die Tore, uns zu helfen, auf daß, wer das Feld behält, 
auch die Lagerſtatt behalte.“ — Indem, als der Bruder wieder 


auftrat, floh Swantopolk. Da rief der Bruder: „Herr Marſchall, 
Swantopolk flieht mit den Seinen!“ Da brach der Marſchall mit 
ſeinen Leuten auf und verbrannte Swantopolks Lager und entſetzte 
das Haus und hielt die Schar bis an den Abend und zog wieder 
zu den Colmen mit den Seinen. 


Sek 
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Nach der Zeit, da die Brüder wieder zu dem Colmen kamen, 
wurden ſie zu Rate mit dem Legaten, daß man beſende die Herren 
von Polen, Herzog Kaſimir und den Herzog von Kalis, und 
wurden des zu Rate, daß der Legat das Kreuz gebe, und daß man 
fahre vor die Burg zu Nakel und die beſetze. Die auf der 
Burg waren ſo ſehr in Not, daß ſie das Haus aufgaben und den 
Leib ausdingten. Danach führten ſie ein Heer in Herrn Swanto⸗ 
polks Land und taten großen Schaden. 

Da Herr Swantopolk ſah, daß er ſich nicht wehren mochte, 
ſo bat er, daß man mit ihm dingen wolle. Da ſandt man ihm 
Brüder entgegen, und er bekannte den Brüdern, daß er übel getan 
hätte an der Chriſtenheit und bat um Gnade; alles, das er mit 
ſeinem Leibe, mit ſeinen Burgen und mit Gut tun möchte, ſollte 
der Chriſtenheit untertan ſein. Da ward der Legat zu Rat 
mit den Brüdern, daß man ſeinen Sohn ſollte zur Geiſel 
nehmen und zwei ſeiner Herren, die man nehmen wollte und 
dazu das Haus Sartowitz in der Brüder Hand. Da antwortete 
man Herrn Meſthaw, ſeinen Sohn, den Brüdern als Geiſel und 
Gnymar, den Burggrafen, und Weyat, feinen Heergrafen. Als die 
Brüder dieſe Leute in ihre Gewalt brachten zum Colmen, gab man 
ihm alle ſeine gefangenen Leute wieder, die man finden mochte 
und wohl 70 Frauen, alles achtbare Weiber und andere Frauen 
und Männer genug und ward eine ganze Sühnung und Stätigkeit 
gemacht, geſchworen, verſchrieben und vor dem Legaten beſtätigt, 
und ſein Gelübde war alſo, daß er uns helfen ſollte auf die Heiden. 
Nach dem wurden etliche Reiſen getan auf die Heiden ohne 
Herrn Swantopolk. 

In dem andern Jahre danach ward ein großes Heer geſammelt 
mit Swantopolks Rate von den Littauen, den Jetweſen'), und 
von den vornogirten**) Preußen, die fuhren in das Land zu 
Preußen, zum Colmen, raubten, brannten, mordeten, fingen und 
taten ſoviel Schaden, als ſie mochten im Lande, alſo, daß da 
wenig blieb außer drei Feſten und hielten vor der Sadt zum 
Colmen mit einer großen Schar bis an den Abend und zogen nach 
Renſen zu und lagerten da. Da ward der Marſchall zu Rate 
mit den Seinen, ihnen zu folgen mit denen von Colmen und zogen 
aus mit 400 Mann und ſandten einen Bruder an die von Thorn, 
daß ſie ihnen zu Hilfe kämen, ſie wollten ſtreiten mit den Heiden. 
Des andern Tags kam der Marſchall mit den Brüdern bei Nacht 
über die Heiden. Die Heiden brachen auf und wollten weg. Da 


) Dieſes Wort it aus der Hochmeiſterehronik ergänzt. Alle 
andern Nachrichten nennen hier Sudauer, aber keine Littauer. Der 
Verfaſſer hielt die Jetweſen oder Sudauer wohl für einen littauiſchen 
Stamm. 

) Das mittelhochdeutſche vornogirt = rerum noyarum cupidi, 
umſturzlüſtern. 


Kämpfe mit Swantopolk und den Preußen 101 


ſprachen die Brüder: „Nun wäre es im Beginn allerbeſt zu tun.“ 
Da ſprach Bruder Dietrich: „Laſſen wir das Heer ziehen auf den 
Weg! Welche, die über das Bruch kommen, die mögen nicht 
kommen den andern zu Hilfe. So haben wir auch geſandt gen 
Thorn; der mögen wir warten mit Ehren, denn ſiegen wir diesmal, 
ſo ſind wir der Heerfahrt erlaſſen ewig in dieſen Landen.“ Dem 
Rat widerſprach Bruder Berlewen (der neue Marſchall) und ſprach: 
„Beſtehen wir die Heiden hinten, ſo führen ſie die Gefangenen mit 
ſich, Mann, Weib und Kinder, oder töten ſie. Wir wollen reiten 
und ſie unter Augen beſtehn.“ Da ſprach der alte (frühere) 
Marſchall (Dietrich): „Fahren wir ihnen unter die Augen, ſo 
müſſen ſie ſich wehren, ſie wollen oder nicht, und, ehe wir kommen 
auf die Hinterhut, ſo haben wir Mann und Pferd ermüdet.“ Da 
folgten einige weiſe Brüder dem alten Marſchall, daß ſein Rat 
gut wäre, und andere Brüder ſtanden mit dem neuen Marjchall, 
alſo lange, bis ein alter Bruder ſprach überlaut: „Bruder Dietrich, 
Ihr hört wohl, ſie wollen nicht folgen.“ Da ſprach Bruder 
Dietrich: „Ihr habt wahr.“ — Alſo zogen ſie durch die Wildnis 
bis an ein Waſſer, das heißt die Ozze und rannten die Heiden 
unter Augen an, und die Heiden flohen auf eine Höhe, und was 
die Brüder dazwiſchen fanden, das ſchlugen ſie tot. Da die 
Brüder ſahen, daß die Heiden flohen, ſo jagten ſie bis wieder an 
das Bruch. Da kam der Marſchall mit der Fahne, etwa mit 
20 Mann an die Heiden und fanden ihnen gegenüber eine große 
Schar, wohl 4000 Mann. Da die Heiden ſahen, daß ihrer ſo 
wenig war, rannten beide aneinander. Alſo ward der Marſchall 
erſchlagen und die 400, die mit ihm ausgezogen waren, außer 
kaum 70 Mann, die von dannen kamen. Als die von Thorn an 
die ihnen beſchiedene Stätte kamen und ſie die Brüder von Colmen 
nicht fanden, da hörten ſie großen Schall von den Heiden. Da 
ſprach ihr Hauptmann: „Das ſind unſere Herren, die ſtreiten mit 
den Heiden; kehren wir eilends zu dem Streite!“ Als ſie kamen, 
fanden ſie ihre Leute erſchlagen. Da die Heiden ſie ſahen, rannten 
ſie ſie an und ſtritten mit ihnen, alſo, daß auch die von Thorn 
beſchumpfirt wurden und verloren viel ihrer Leute und die andern 
flohen danach. Da zogen die Heiden mit großem Schall wieder 
in ihr Land. Die zum Colmen wurden ſehr verſehrt und erſchreckt, 
da die Lande danach franf*) waren von Leuten. 

Da Herr Swantopolk das vernahm, daß die Chriſtenheit 
großen Schaden genommen hätte, ſandte er Boten mit ſeinem 
Briefe in die Stadt zum Colmen am vierten Tage nach dem 
Streite zu einem der hieß Reinecke, Schultheiß, und zu allen 
Bürgern. Da empfingen ſie die Boten ohne Erlaubnis ihrer 
Herrn und Brüder und hörten die Votſchaft; die war alfo, daß 


*) krank im Mittelhochdeutſchen = bedürftig. 
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Herr Swantopolk ſeinen Sohn heiſchte, und daß ſie ſich ſchuelle 
bereiteten, was ſie darum tun wollten. Da hieß einer Johannes 
Schernenuß, der war auf dem Felde liegen geblieben in den Tod 
verwundet wohl mit zwanzig Wunden, der ward wieder nach Hauſe 
geführt und war lange des Hauſes Knecht geweſen. Der ſandte 
nach dem Bruder, der Hauptmann war zum Colmen und ſprach: 
„Herr, ich warne Euch, daß meine Magen“) und Freunde, Eure 
Bürger, die Burg wollen verraten und die Stadt und Herrn 
Swantopolks Sohn hinweggeben. Ihr habt mich von Kinde auf 
erzogen; nun liege ich hier in den Tod verwundet und ich bitte 
Euch durch Gott, daß Ihr mich laſſet auf die Burg tragen auf 
die Wehre zu Euch. Laßt mich bei Euch ſterben, und ich rate 
Euch, daß Ihr keinen der Meinen zu Euch auf die Burg laſſet, 
Ihr ſeid ſtärker als ſie.“ Die Brüder dankten ihm für ſeinen 
guten Rat und ſprachen: „Johannes, könnteſt Du uns raten, wir 
haben nicht Speiſe auf dem Hauſe.“ Da ſprach er: „Herr, ich 
habe eine Nichte, der iſt ihr Mann im Streite erſchlagen, nach der 
fendet, ſie hat Guts genug und mag Euch wohl helfen.“ Die 
Frau ward beſendet und ſprach: „Herr, nehmt mein Korn und 
mein Malz und laſſet es auf das Haus tragen; ob Euch Gott 
hilft, gebts mir wieder, wenn Ihr vermöget.“ Da ſparten die 
Brüder nicht und ließen auftragen 300 Scheffel Korn und Malz. 
Darauf kam der Schultheiß Reinecke mit denen aus der Stadt 
und hieß, daß man ihn auf die Burg laſſe. Verwundert ging der 
Bruder Hauptmann ihm entgegen an die Pforte und ſprach: „Herr 
Schultheiß, wollt Ihr ſelber hineingehen mit drei Geſellen, Ihr 
ſeid uns willkommen.“ Da antwortete er und ſprach: „Das ſind 
wir ungewohnt, daß Ihr vor uns das Tor hättet zugeſchloſſen.“ 
Jedoch ging er zu ihm ein und ſprach: „Herr, gebet Rat, unſere 
Freunde und Magen ſind erſchlagen, und die Feinde ſind uns zu 
ſtark und wir können uns nicht wehren ohne große Hilfe des 
Hauſes. Darum kommen wir hier nach Troſt, da das Land Euer 
iſt und die Tore gegen uns geſchloſſen ſind, das iſt uns ein 
Untroſt“. Die Brüder ſprachen: „Möchten wir die Toten wieder- 
gewinnen mit Klage, ſo wäre es billig, daß wir wieder klagten, 
Gottes Wille iſt über ſie ergangen; desſelbigen ſind wir auch 
erwartend, ſein Wille ergehe auch über uns, und ſie ſind tot im 
rechten Wege des Glaubens. Auch ſenden wir unſere Boten 
ſchnell zu deutſchen Landen an unſere Meiſter und Legaten und 
getrauen uns wohl zu erwehren mit Gottes Hilfe und das Land 
zu behalten. Und daß Ihr ſprecht, unſer Tor ſei gegen Euch 
geſchloſſen, das tut uns not, allein ſind wir genug. Jedoch ſollt 
Ihr Eure Ehre ſelbſt anſehn: Ihr habt angenommen Herrn 
Swantopolks Boten, wie wir gehört haben, und habt uns nicht 


) altdeutſch mic = Seitenverwandter. 
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gefragt. So iſt uns doch wohl zu wiſſen worden, was Ihr werbet.“ 
Da ſprach der Schultheiß: „Herr, das Volk iſt betrübt und wir 
nähmen gern Euern Rat, wie wir ihnen antworten.“ Da ſprach 
der Bruder: „Morgen wollen wir Euch antworten.“ Da gingen 
ſie vor Herrn Swantopolks Sohn und grüßten ihn und gingen 
wieder in ihr Gemach. Da gingen die Brüder zuſammen, derer 
alle nicht mehr denn ſechs waren und ſprachen: „Was wollen 
wir ſchnell tun mit Swantopolks Sohn, wir ſehen wohl, daß die 
Leute mit ſeinem Sohn wollen Huld gewinnen. Machen wir es 
alſo, daß ihnen der Sohn nicht wieder werde.“ Und fanden einen 
Rat, daß ſie ihn beſſer behielten auf der Burg Sartowitz. Des 
folgten ſie alle und ſandten einen Boten an den Komtur zu 
Sartowitz. Er entbot ihnen wieder, daß er (Swantopolks Sohn) 
heimlich fahren ſollte über die Weichſel; er wolle ſeiner heimlich 
warten. Als die Nacht anbrach, gingen die Brüder zu ihm und 
ſprachen: „Wir wollen Dich hinwegführen, wo wir Dich beſſer 
behalten mögen, als hier, und ſo lieb Dir Dein Leib iſt, daß Dein 
Mund nicht aufkomme! Wir ſpannen Dir zu einen Kumpan, und 
wo er hinhält, da gehe auch und vor Deinem Angeſicht geben wir 
dieſem ein Meſſer vor Dir zu tragen, und ſprichſt Du ein einzig 
Wort, ſo ſticht er Dir es in Dein Herz.“ Da ſprach er: „Herr, 
gnadet mir, ich bin Euer Gefangener. Tut mit mir, was Eure 
Gnade ſei.“ Und alſo führten ſie ihn des Nachts weg und 
anworteten ihn den Brüdern zu Sartowitz, die führten ihn auf die 
Burg und da ward er behalten ein halbes Jahr, daß niemand 
wußte, wo er war, außer die ihn überantwortet hatten; da zogen 
ſie wieder auf ihr Haus. 

Des Morgens kam der Schultheiß wieder auf die Burg, da 
ließ man ihn wieder ſelbvierte eintreten, er bat, daß man ihm 
antworte. Da ſprach der Bruder, der Hauptmann war: „Herr 
Schultheiß, das iſt unſer Rat, daß Ihr tut als getreue Biederleute 
und fahret ſo getreu, wie Eure Vorfahren getan haben. Und 
wäre auch, was Gott nicht wolle, daß Ihr etwas anderes tätet 
und eine einzige Freundſchaft machtet mit Herrn Swantopolk, ſo 
ſind wir die erſten, die das Feuer in die Stadt ſchießen. So tut 
denn mit Herrn Swantopolk, was Ihr wollt; wir raten Euch, daß 
Ihr Euer Stadt wohl haltet; wir wollen mit Gottes Hilfe unſer 
Schloß wohl halten“. Da antwortete Reinecke und ſprach: „Herr, 
Eure Antwort iſt uns eine ungnädige Rede“. Da ſprach der 
Bruder: „Ich hoffe, daß uns ſchier weiſer Rat komme, wir 
mögen nun nicht weiſeren finden. Jedoch habt Ihr eine feſte 
Stadt, wir raten Euch, daß Ihr ſie wohl beſetzet und wahret Leib 
und Gut.“ Da ſah Reinicke, daß Herrn Swantopolks Sohn von 
dannen war und ſprach: „Herr, ich hörte gerne, daß man ſeinem 
Vater einen Brief ſende, daß er keine Dinge täte, um derentwillen 
man ſeinen Sohn töten möchte, und eine ganze Sühne wäre 
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zwiſchen ihm und den Brüdern.“ Da antwortete der Bruder kurz 
und ſprach: „Weder Ihr noch wir mögen Herrn Swantopolks Sohn 
haben; wenn es Zeit wird, möget Ihr ihn ſehen.“ — Da be— 
ſetzten ſie ihre Stadt, ſo gut ſie mochten. 

In der Zeit begann Untreue ſich ſehr zu heben und anzu⸗ 
fangen. Denn einesmals follten die Geiſel-Kinder die Pferde trän- 
ken in einem Waſſer, das heißt die Colmenitz, und entritten die 
Pferde. Da ſollten etliche aus der Stadt nachjagen und ritten zu 
Herrn Swantopolk und nahmen von ihm Speere und Schilde, und 
als ſie wiederkamen, ſprachen ſie, ſie hätten es jenen abgejagt. 
Sie nahmen Gabe, daß ſie ihre eigene Stadt verraten ſollten, wie 
fie auch taten“). 

Danach ſandten die Brüder gen Reden nach einem Bruder, 
der hieß Rabe, daß er zu ihnen käme nach Colmen, denn er war 
ein weiſer Mann. Da ſandten ſie dreimal, ehe er kam. Da wur⸗ 
den die Brüder zu Rate mit ihm, daß ſie zum Meiſter ſandten in 
deutſche Lande, gen Böhmen, Oeſtereich und Krakau, wie es er⸗ 
gangen wäre und daß das Land verloren wäre, man käme ihnen 
denn zu Hilfe. Da Bruder Poppo von Oſterna das vernahm, 
kam er in das Land zu Colmen mit vier Brüdern; des freuten ſich 
die Leute. Danach kamen ſechs Brüder aus der Mark, von Mei⸗ 
ßen und Oeſterreich mit 30 Pferden. Da begann Swantopolk zum 
andern Mal mit den Brüdern zu dingen und ließ heimlich Schaden 
tun in dem Lande; was man klagte, das half alles nichts. 

Kurz darauf beſammelte ſich Swantopolk mit einem großen 
Heere und fuhr ins Land zu Cujaw auf die Polen und ſchlug und 
fing alles, das er fand. Da klagte Herzog Kaſimir den Brüdern, 
daß er beraubt wäre und ſeine Leute zu Tode geſchlagen und ein Teil 
in die Heidenſchaft getrieben. Da die Brüder hierum reden ließen, 
ſprach Herr Swantopolk, daß er es nicht wollte laſſen; er wollte 
ſeine Feinde verfolgen und daß er es nicht durch den Papſt noch 
durch niemand laſſen wolle, und hieß, daß man ihm ſeinen Sohn 
wiedergäbe, wenn man Friede mit ihm wollte haben und wurde 
raubend auf der Weichſel und baute wieder in der Brüder Land 
eine Burg, die hieß zum Zcampter (Zantir) und ließ kein Schiff 
weder auf noch nieder gehen. 

Da die Brüder ſahen, daß der Drlog**) wieder anhub, ſandten 
ſie wieder nach Herrn Swantopolks Sohn, führten ihn wieder gen 
Colmen und wurden zu Rate, daß ſie ihn nach Oeſterreich führten. 
Danach befahlen die Brüder Herrn Sambor, Herrn Swantopolks 
Bruder, die Burg zu Sartowitz mit allem, was darauf war. Darauf 
entboten die Brüder dem Meiſter und dem Legaten, daß ſich der 
Krieg wieder anhübe. Da der Legat das vernahm, predigte er 


*) Wie aus anderen Urkunden hervorgeht, zündeten fie die 
Stadt an. 
Krieg. 
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ſelbſt das Kreuz auf Herrn Swantopolk und ließ es überall predi⸗ 
gen. Da ließ Swantopolk bauen eine Burg, die hieß die Schwetz. 
Das ließen die Brüder Poppen wiſſen. Da ließ er ein Schiff 
bauen, womit man dem wehren ſollte und hieß die Brüder kommen zu 
Schiffe mit aller Macht, die ſie haben könnten, er wollte ſelbſt kommen 
mit Herrn Kaſimir und denen von Thorn über Land; und beſchied 
einen Tag, daß ſie dahin kämen. Da Herr Swantopolk das ſah, 
daß man ihm mit Schiffen zufuhr, ließ er ſeine Zelte niederwerfen 
und bereitete ſich zur Flucht, ließ die Brücke abwerfen, die zu der 
Burg ging, und verließ fich auf die Leute, die darauf waren”). 
Als er aber ſah, daß bereite Leute nicht beieinander waren, und 
das Waſſer zwiſchen ihnen, ermannte er ſich wieder mit ſeinen 
Leuten. Da rief Bruder Poppo, der die Bruderfahne trug, und 
ſprach: „Gehet fort mit Geſchoſſen und gewinnt uns den Weg der 
Feinde!“ ) Als die Brüder an das Wafer kamen, dachten fie, 
ſie wollten ſich des Grundes ſichern, ehe ſie einträten, und einer 
nahm die Fahne in die Hand, ſtieß den Schaft in das Waſſer bis 
an die Fahne und ſah Bruder Poppen an und ſprach: „Hierin iſt 
nicht Grundes.“ Da ſprach Bruder Poppo: „Kehrt wieder zum 
Hauſe und beginnt einen Sturm.“ Da Herr Swantopolk das ſah, 
ließ er die Brücke wieder machen und ließ wohl 300 Mann auf 
das Haus laufen. Da begann man zu ſtürmen, jedoch geſchah 
nicht viel Schade. Als die Brüder wieder heim kamen, ließ Swan⸗ 
topolk das Haus machen. Danach fuhr er wieder nach Czantir und 
befeſtigte das Schloß, ſo gut er mochte. 


Kurz darauf ward Bruder Poppo zu Rate mit den Brüdern, 
daß man tröſte die Brüder zum Elbing und zur Balge, da ſie in 
einem Rate von ihnen vernommen hatten, ſie ſollten ihnen 3 Schiffe 
mit Speiſe ſenden. Und ſie beluden die Schiffe mit Korn, Weizen, 
Fleiſch und was ſie ſonſt haben mochten und damit fuhren Kauf⸗ 
leute vom Lübeck mit Kaufmannsſchatz, die waren von unſertwegen 
gekommen. Und als die Schiffe geladen und bereit waren, baten 
die Kaufleute, daß man ihnen einen Hauptmann gebe von den 
Brüdern. Da gab man ihnen einen, der hieß Bruder Konrad von 
Bremen, zu einem Hauptmann und 2 andere Brüder mit ihm. 
Als ſie die Weichſel zu Tal kamen bei Czantir, ſahen ſie, daß 
Swantopolk da lag mit einem großen Heere, die hatten auch wohl 
20 Schiffe, die lagen an dem Lande. Da Bruder Konrad das ſah, 
fragte er die Brüder, die bei ihm waren in ſeinem Schiffe, und 
ſprach: „Was tun wir nun? Wir müſſen ſtreiten. Es iſt beſſer, 
daß wir den Streit anheben eher denn ſie.“ Da fragten ſie ihn, 


*) Die Burg Schwetz lag ſüdlich des Schwarzwaſſers; Swantopolk 
ſtand mit ſeiner Schar nördlich desſelben. Die Brüder aus Kulm ka⸗ 
men zu Schiff von der Weichſel her, der Landmeiſter mit den Polen 
von Süden. 

**) — Säubert das jenſeitige Ufer durch Geſchoſſe vom Feinde. 
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was er gedacht hätte zu tun. Da ſprach er: „Mein Rat iſt, wir 
fahren in die Schiffe, und treten und drücken die in den Grund. 
Blieben ihnen die Schiffe, ſo folgten ſie uns nach, aber was wir 
zerbrechen, darin mögen ſie uns nicht folgen.“ Da fragte man, ob 
das Schiff ſo ſtark wäre, daß man in das andere fahren möchte. 
Da ſprach der Schiffsmann: „Ihr Herren, was Ihr wagt zu be- 
ſtehen, des getroſten wir uns mit dem Schiffe wohl.“ Da ſprach 
der Bruder: „So kehrt an ſie in Gottes Namen.“ Da die Feinde 
ſahen, daß man an ſie wollte, befeſtigten ſie die Schiffe an das Land. 
Da fuhren die Brüder mit ihren Schiffen ſo ſehr zu, daß die Schiffe 
in einander ſteckten und ſehr zerbrachen. Als die Feinde das ſahen, liefen 
ſie zu mit Macht und huben an einen Streit. Da litten die Brü— 
der große Not von Steinwürfen und Bruder Konrad wurde ein 
Zahn ausgeworfen. Als die Brüder ſahen, daß ſie überladen 
wurden (durch die Steine), half ihnen Gott, daß ſie mit ihren 
Schiffen ledig wurden und zum Elbing fuhren. 

Danach wurden die Brüder aus der Stadt zum Elbinge zu 
Rate, Boten mit einem Schiff zum Colmen zu ſenden und bereite⸗ 
ten ein Schiff, bemannten das, ſo gut ſie konnten und fuhren bergan. 
Als ſie gen Schwetz kamen, ſo war aber Herr Swantopolk da und 
befeſtigte das Haus mit 10 Schiffen und hieß die Brüder mit 
Streit beſtehn und fuhren ſo geſchwind zu Tal, daß der Bruder 
Hauptmann, Bruder Friedrich von Wyda, von Herrn Swantopolks 
Hauptmann mit einem Speer durch Mund und Zähne geſtochen 
ward. Da ſchlug ihn der Bruder wieder zu Tode. Damit 
ſchieden ſich die 2 Schiffe und der Bürger Schiff wich auf einen 
Sand. Darin waren 2 Brüder, die wurden beide erſchlagen. Da 
kam der Bruder Hauptmann den andern mit ſeinem Schiff zu Hilfe 
und befreite die Leute alle und nahm das Schiff ein und das Gut, 
das darinnen war. Da ſchieden ſich alſo die Brüder und ließen 
nicht mehr als 2 Brüder und einen Mann; aber von den Feinden 
wurden mehr als 20 Mann erſchlagen. Als das Geſchrei (= die 
Nachricht) zum Colmen kam, eilten die Brüder herab, jedoch es 
SE ergangen. Da freuten fie ſich, daß ihre Sachen wohl 
ſtanden. 

Eine Weile danach warb ein Großer zu Krakau, daß er in 
unſern Orden möchte kommen. Der ward empfangen von unſern 
Brüdern, die dahin geſandt wurden. Derſelbe Herr ließ 3 große 
Schiffe mit Speiſe und Wein voll laden und ließ 300 Ochſen über 
Land treiben und kam gen Thorn mit großen Ehren und ward 
allda zum Bruder gemacht. 

Danach baten die Brüder Bruder Poppen, ob er eine Reiſe 
möchte haben auf die Feinde, da die Leute an den Waffen 
krank (= bedürftig) waren, auf daß fie etliche Dinge von den 
Feinden gewinnen mochten. Da bot ihnen Bruder Poppo wieder, 
er wolle fahren gen Polen und wollte werben ein Heer. Da 
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wurden ins Land zu Pommern geſandt die Späher. Die fanden 
3 Mann; 2, die erſchlugen ſie und brachten den einen gefangen. 
Den fragten ſie um etliche Märe. Er ſprach: „Swantopolk liegt 
vor der Burg Schwetz.“ Danach kam ein Bote von Bruder Poppen, 
der ſagte, wir er ein Heer hätte gefunden und Herzog Kaſimir käme 
mit ſeinen Leuten. Da kamen ſie den andern Tag mit aller Macht 
gegen eine Burg, die hieß Weyfjegroth*). Sie bereiteten fich und 
taten alſo, daß ſie hinüberkamen bei Abend. Da entbot ihnen 
Bruder Poppo, daß ſie zögen zu einem Waſſer, Bruder Poppo 
wollte mit ihnen reden. Das taten ſie. Da kam Herr Kaſimir zu 
ihnen, und Bruder Poppo ſandte nach dem Hauptmann der Brü— 
der zum Colmen und fragte ihn, ob er wüßte, wie es im Lande 
zu Pommern ſtünde. Da ſprach er: „Unſere Späher ſind ge— 
kommen und ſagen, daß Herr Swantopolk vor der Schwetz liegt und 
ſie befeſtigt.“ Da begann er zu zürnen und ſprach: „Was ſchweigt 
ihr ſo lange?“ Da antwortete der Bruder: „Er wollte wieder 
laſſen kehren; jedoch ſind wir wohl ſo ſtark, daß wir wieder mit 
ihnen ſtreiten wollten, auch haben wir Späher im Lande das Waſſer 
zu Tale geſandt, ob ſie jemand da finden möchten, der uns neue 
Märe ſagte.“ Die Späher kamen auf der Stelle und hatten einen 
Mann erſchlagen und brachten einen gefangen, den führten ſie vor 
Herrn Kaſimir und Bruder Poppen; der ſagte, daß Swantopolk 
läge zu Schwetz. Da antwortete Kaſimir und ſprach: „Rennen 
wir in die Herberge“ (= das Lager). Da wurden die von Colmen 
vorgeſandt und danach die von Thorun; danach kam Bruder Poppo 
und der Herzog und vom Colmen ſchickten ſie zehn, voranzuſprengen 
in Gottes Namen. Da kam das Geſchrei in Herrn Swantopolks 
Heer, der ſandte wohl 40 Mann vor, zu vernehmen, was da wäre. 
Die Renner vom Colmen kamen an die andern und ſchlugen einen 
Ritter tot. Da jene ſahen, daß ſo wenig Leute ſo tapfer an ſie 
rannten, da riefen ſie und ſprachen: „Hier ſind nicht mehr Leute.“ 
Unterdes ſahen ſie die Fahne und flohen. Da rannten die Brüder 
mit ihnen in die Herberge. Da flohn die Feinde wieder nach der 
Burg, und wer auf die Burg nicht mochte kommen, der lief ins 
Waſſer. Jedoch ertranken und wurden erſchlagen 500 Mann und 
nahmen großen Raub in der Herberge und ritten mit Ehren 
von dannen. 

Da ſie heim kamen, wurden ſie zu Rate, Boten zu ſenden 
an den Meiſter und Bruder Heinrich von Wyda, daß er wieder 
käme in das Land; und ſandten Boten an den Legaten, daß er 
käme ins Land und auch der Meiſter. Da kam Herr Heinrich 
Lichtenſtein, ein Ritter von Oeſterreich und viel Pilgrimm mit Bie⸗ 
derleuten. Im Winter, da die Pilgrimm kamen, wurden die 
Brüder froh und ſprachen um eine Heerfahrt und kamen darüber 


*) Beim heutigen Fordon. 
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überein mit Herrn Heinrich und beſchieden einen Tag. Und Bru⸗ 
der Poppo ritt wieder zum Herzog nach Polen, wie ihm beſchieden 
war und brachte wohl 1000 Mann zuſammen. Herr Heinrich der 
Pilgrimm kam zum Herzog, wie ihm beſchieden war und ſie 
ordneten eine Schar, welche vor ins Land rennen ſollte und wer 
hinten nachrennen ſollte. Alſo fuhren ſie in das Land und brannten 
gewaltig bis an den neunten Tag, ſchlugen und fingen und nahmen, 
was ſie fanden und machten großen Raub. Als ſie wiederkehren 
ſollten aus dem Lande, hatte ſich Swantopolk geſammelt mit einem 
großen Heere der Preußen und mit den Pommern und hießen ſich 
herbergen, wo die Pilgrimm über Nacht geherbergt hatten; und 
wo er kam, wo die Roſſe geſtanden hatten, da ließ er ſeine Roſſe 
ſtellen, ſo ſie allermeiſt machten und prüften dabei, daß ſein Teil 
um ein halbes Teil größer wäre, als ihres. Als ſie das ſahen, 
freuten ſie ſich ſehr, und er gab ſeinen Leuten guten Troſt und 
ſprach: „Morgen am Tage wollen wir machen, daß Pommern und 
Preußen nimmermehr ſoll bleiben von der deutſchen Gewalt, und 
das iſt mein Rat, daß man heute beizeiten aufbreche und ziehe an 
ſie. Nun weiß ich wohl, daß die Brüder die Hinterhut ſtark 
machen; der Raub iſt groß, darum müſſen ſie langſam ziehen mit 
dem Raube; ſo will ich einen Teil Leute vor ſie laſſen rennen 
und ſobald ſie das ſehen, ſo laſſen ſie es nicht, ſie brechen die 
Hinterhut, ſo quetſchen wir ſie dahinten fröhlich.“ — Des Morgens, 
da der Tag anbrach, brachen die Brüder auf und das Heer und ſandten 
den Raub vorhin, wohl 2000 Schritt und vor dem Raube geſchickt 
wohl 300 Mann und ein Teil von Oeſterreich. Und Herrn 
Swantopolks Leute rannten den Raub an, wie beſtimmt war, und 
beſchumpfierten die, die voran bei dem Raube waren und ſchlugen 
30 Mann tot. Da kam das Geſchrei vor die Brüder, daß ſie da 
vorn beſtanden wären und vor die Pilgrimm, daß ſie totſchlugen 
alles, was da wäre. Da ward man ſchnell zu Rate, ihnen Hilfe 
zu fenden. Da baten die Herren Drufzlieff, des Herzogs von 
Oeſterreich Truchſeß, da er geringe Leute hatte, daß er vorrenne 
und beſähe, was da wäre. Er ſprengte in Freuden hin, da Gott 
wollte, daß die Hinterhut ganz blieb. Da ſprach Herr Heinrich 
von Lichtenſtein: „Meines Herrn Leute fahren vorhin und werden 
ſie erſchlagen, er wird mirs immer und immer vor meine Augen 
werfen. Ich will fahren nach meines Herrn Leuten und was ihnen 
ſoll geſchehn, das ſoll mir mit ihnen geſchehn!“ Die Brüder baten 
ihn durch Gott, daß er kürzlich wiederkäme. Da er zu den Fein⸗ 
den kam, fand er Druſelich, der geflohen war mit den Seinen und 
daß ihnen die Pommern unter Augen rannten. Da beſtand ſie 
Herr Heinrich und beſtumpert ſie an der Stelle mit demſelbigen 
Raube wieder. Da Herr Swantopolk und die Seinen das Gerufe 
vernahmen, zog er zu mit 3 Scharen, die da groß waren mit 
großem Schalle. Da die Polen das ſahen, gaben ſie alle die 
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Flucht, außer Herzog Kaſimir und einem Ritter, der ſeine Fahne 
führte, Merten von Creutzwigk, der blieb bei ihm. Da ſprach der 
Herzog zu den Brüdern: „Ich will bei Euch ſterben.“ Die Brüder 
tröſteten ihn wohl. Da ſprach der Herzog: „Sendet bald nach 
Bruder Heinrich, das iſt mein Rat.“ Da ward ein Bruder mit 
Leuten nach ihm geſandt. Da teilten ſie ſich gegen die Feinde. 
Da Herr Swantopolk das erſah, daß die Brüder nicht fliehen woll⸗ 
ten, ſo ließ er denn ſeine beſte Schar, wohl 2000 Mann, abſitzen, 
ſcharte die dicht zuſammen und ſprach: „Stecht die Pferde! ſie 
ſind ſchwer gewappnet, ſo ſchlagen wir ſie gemeinlich, und ich will 
reiten hinten und will bei Euch ſterben.“ Und hieß ſie die Tart⸗ 
jhen vor fich legen und knien auf die Erde, daß die Büchſen (2) 
und Geſchoſſe darüber hingingen. Indem kam Herr Heinrich zurück, 
und als er die Feinde erſah, ſprach er zu den Brüdern: „Es iſt 
Gefahr im Verzuge, greifen wir ſie an!“ Da ſprengten die Brüder 
unter ſie, und es erhob ſich ein ängſtlicher Streit. Da half Gott 
und ſeine gebenedeite Mutter, daß niemand von den Brüdern noch 
von den Pilgrimmen tot blieb, noch tödliche Wunden empfing. 
Nur 10 Roſſe verloren ſie. Herr Swantopolk verlor auf der 
Wahlſtatt ſeiner beſten Leute, 1500 Mann, und ihm wurden ge⸗ 
nommen 600 Hengſte. Da lobten die Brüder Jeſum Chriſtum und 
ſeiner gebenedeiten Mutter und ſiegten ritterlich. Da der Meiſter 
das vernahm, kam er fröhlich ins Land mit einem Teil Brüder. 

Da Herr Swantopolk das vernahm, bat er, daß man doch 
ihn ließe reden und in die Schwetz käme, dafür wollte er Geiſeln 
ſetzen, ſo viel man wollte. Da kam der Meiſter und die Brüder 
mit Herrn Heinrichen überein, daß ſie die Geiſeln empfingen und 
ließen Herrn Heinrich fahren zu ihm. Als er hinkam, ward er 
gütlich empfangen von Herrn Swantopolk. Da klagte ihm Swan- 
topolf, daß ihm die Brüder viel Gewalt täten und fragte, ob er 
die Gewalt hätte, daß er endelich mit ihm teidingen mochte. Da 
ſprach Herr Heinrich: „Ich habe des gute Gewalt; Recht will ich 
Euch helfen am Meiſter.“ Des war Swantopolk froh und erbot 
ſich gehorſam alles Rechten. „Darum heißet mir meinen Sohn 
wiedergeben, und wenn mir mein Sohn wieder wird, was mich 
dann der Herzog von Oeſterreich heißet, das will ich tun.“ Da 
ſprach Herr Heinrich: „Herr, Euer Sohn mag Euch nicht wieder 
werden, da Ihr Euch gehalten habt zu den verſtockten Heiden und 
Ihr mit geraubet habt und gebrannt und mit ihnen die Chriſten 
gefangen und erſchlagen, und die durch Eure Schuld in die Heiden- 
ſchaft geführet ſind. Darum rate ich Euch, daß Ihr nach Gnaden 
teidinget, weil Euer Recht verloren iſt. Denn weil Ihr den rechten 
Glauben anfechtet, ſo habt Ihr die rechte Feindſchaft mit unſern 
Herrn und mit der ganzen Chriſtenheit.“ Da ſprach Herr Swanto⸗ 
polk: „Wollt Ihr anders nicht mit mir reden?“ Da ſprach Herr 
Heinrich: „Ich höre wohl, daß Ihr mich her beſchieden habt, 
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damit ich Euch antworte, was Ihr heiſcht.“ Da ſprach Herr 
Swantepolk: „Herr Heinrich, fahrt von hinnen, mein Rat iſt nicht 
bei Euch! wenn ich mich beraten habe, fo will ich es Euch entbie- 
ten.“ Da fuhr Herr Heinrich umſonſt zum Colmen und ſagte dem 
Meiſter und den Brüdern von Herrn Swantopolk; der ſandte 
keinen Boten wieder, noch entbot nie keinen mehr. Alſo ſtunden 
beide Lande in Frieden. Da nahm Herr Heinrich Urlaub vom 
Meiſter und wollte fahren nach Oeſterreich und ſchauen ſeine 
Frau. Dazu half ihm der Meiſter und die Brüder und ſchied von 
dannen. Danach begehrte Herr Swantopolk zum Meiſter, daß er 
mit ihm reden möchte und käme ſelbzehen und ihm entgegen käme. 
Man ſollte ſie zuſammen führen auf ein Werder in der Weichſel 
und ſollte nichts anderes mitbringen, als Kleid und Schwert. Des 
folgte der Meiſter und die Brüder und beſchieden einen Tag und 
teidingten mit einander und ſchieden von da ohne Ende (= ohne 
endgiltige Einigung). 


Die Eroberung Samlands in Verbindung mik Kämpfen gegen 
Kuren und Kiffauer (c. 1252 — 56). 


Die beiden einzigen preußiſchen Landſchaften, die bisher noch 
nicht in den Machtbereich des Ordens gezogen waren, waren 
Samland (im Norden) und Galindien (im Südoſten). 
Die erſten Verſuche des Ordens, in Samland feſten Fuß zu faſſen, 
waren friedlicher Natur und erfolglos geweſen: Durch die Gründung 
von Elbing (1237) durch Lübecker Bürger und den Uebergang des 
von Niederſachſen aus koloniſierten Livland in die Hände des 
deutſchen Ordens (1237) waren die alten Beziehungen zwiſchen 
ihm und Lübeck zu neuem regem Leben erweckt worden: dem Orden 
mußte die bewährte Koloniſationskraft der Niederſachſen für ſeine 
neue Gründung und beſonders die Herſtellung der Verbindung 
zwiſchen dem preußiſchen und livländiſchen Beſitz ſehr willkommen 
ſein, und die Lübecker durften hoffen, durch die Feſtſetzung am 
Friſchen Haff unter dem Schutz des ſtarken deutſchen Ordens den 
ganzen oſtbaltiſchen Handel in die Hand zu bekommen. Dazu be- 
durften ſie aber vor allem der alten Handelsküſte des Samlands 
und ihres Hinterlands am Pregel; ſie erbaten und erhielten von 
dem Landmeiſter in Preußen Heinrich von Wida 1242 die 
Erlaubnis in Samland an einer zum Seehafen 
geeigneten Stelle eine Stadt zu erbauen, 
der bedeutender Grundbeſitz und beſondere Freiheiten in Ausſicht 
geſtellt wurden. Es ſteht nicht feſt, warum es nicht zur Gründung 
der neuen Stadt kam, vielleicht widerſetzten ſich ihr die Samländer, 
— jedenfalls erklärte der Orden ſchließlich die ganze Verleihung 
für ungiltig. Darüber entſtand ein Rechtsſtreit, den ein Schieds⸗ 
gericht 1246 dahin ſchlichtete: der Orden möge ſelbſt unter Beihilfe 
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der Lübecker an der Mündung der Lipza eine Stadt erbauen, die 
zwar große Beſitzungen, aber nur das auch ſonſt in Preußen üb⸗ 
liche magdeburgiſche oder kulmiſche Recht erhalten ſollte. Auch 
dieſe Gründung iſt nie zuſtande gekommen. Um dieſe Zeit kam 
eine erfolgreiche Unternehmung einiger Ordensbrüder aus Livland 
und einiger Lübecker gegen Samland zuſtande; eine Anzahl Ge— 
fangener wurde nach Lübeck gebracht und dort getauft. 

Von den Kämpfen in Samland iſt nur bekannt, 
daß ſie ſehr langwierig waren und daß in den erſten Zeiten, etwa 
im Winter 1252/53, auf einem Streifzug über das gefrorene Haff 
nach der damaligen Südweſtſpitze des Gamlands*) der Komtur 
Heinrich Stange von Chriſtburg mit ſeinem Bruder bei dem Dorfe 
Germau den Tod fand. Die Samländer auf der einen und die 
Kuren und littauiſchen Samaiten auf der andern Seite unterſtützten 
ſich gegenſeitig; dadurch war für die beiden Zweige des Ordens 
ein gemeinſames Vorgehen geboten; ſeit c. 1242 hatte ja auch die 
erfolgreiche Bekämpfung der Kuren von Livland aus von neuem 
eingeſetzt. Um dem Zuſammenwirken der Kuren und Samländer 
ein Ziel zu ſetzen und den Heiden die Zufuhr auf dem Waſſer— 
wege von allerlei Lebens- und Kriegsbedürfniſſen abzuſchneiden, 
ſchritt man zur gemeinſamen Anlage eines feſten Bollwerks in dem 
Grenzgebiet an Stelle einer älteren, von Samen und Littauern 
häufig beftürmten Memelburg. Am 29. Juli 1252 einigte ſich der 
Deutſchmeiſter Eberhard von Sayn, der fich damals als Stell- 
vertreter des Hochmeiſters längere Zeit in Preußen und Livland 
aufhielt, mit dem Biſchof Heinrich von Kurland über die Baukoſten 
der neuen Memelburg die Verteilung der dazu gehörigen 
Ländereien und die Bauplätze der dort zu gründenden Stadt. Erſt 
durch Anlage dieſes wichtigen feſten Platzes war die Grundlage für 
die Verbindung der beiden Zweige des Ordens geſchaffen, und von 
nun an ſcheint in der Tat der Kampf gegen die Samländer Fort⸗ 
ſchritte gemacht zu haben: bereits im Frühjahr 1254 erſcheint in 
der Perſon Burchards von Hornhauſen ein Komtur von 
Samland, und 1254 und 1255 werden eingeborene Stamm: 
preußen vom Orden mit Güterbeſitz in dem öſtlichen flachen und 
offenen Teil Samlands belehnt (d. h. wohl in ihrem ererbten Ye- 
ſitz beſtätigt). 

Bei der ſchwierigen Unterwerfung des weſtlichen bergigen 
Teils fand der Orden einen mächtigen Helfer in dem König von 
Böhmen und Mähren Ottokar II., der fich als Anwärter auf die 
Krone von Oeſterreich und Steiermark mit dieſem Kreuzzug das 
Wohlwollen des Papſtes ſichern wollte. Im Herbſt 1254 ſandte 
er ein mächtiges Heer nach Preußen voraus; er ſelbſt traf, begleitet 
von ſeinem Berater, Biſchof Bruno von Olmütz, und ſeinem Schwager, 


) Gegend des ſpäteren Lochſtädt, wo fich damals ein Tief befand. 
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Markgraf Otto III. von Brandenburg, im Januar 1255 im Kulmer⸗ 
land ein, wo gerade der Hochmeiſter Poppo von Oſterna, der 
ſamländiſche Komtur Burchard von Hornhuſen als ſtellvertretender 
Landmeiſter, 3 preußiſche Biſchöſe und andere Würdenträger des 
Ordens verſammelt waren. Der Aufenthalt Ottokars im Preußen⸗ 
land dauerte nur wenige Tage, die Erzählungen des Ordenschroniſten 
von der Teilnahme des Böhmenkönigs an der Unterwerfung 
Samlands, ja ihrer Leitung durch ihn und von ſonſtigen Helden- 
taten ſind Sagen oder tendenziöſe Erdichtungen. 


Der Zug des vom König geſtellten Heeres war durchaus von 
Erfolg gekrönt, und Ende 1255 wurde auf dem nördlichen Ufer 
des unteren Pregels eine Burg erbaut, der man Ottokar zu Ehren 
den Namen Königsberg gab. Auch hier erwies fich der zu- 
nächſt gewählte Platz wieder als unzureichend, daher verlegte man 
die alsbald ſehr widerſtandsfähig und geräumig ausgebaute Feſte 
im nächſten Jahr weiter nach Weſten (an die Stelle des heutigen 
Schloſſes). Die erſte Stadtanlage lag gleichfalls auf der Höhe 
nach Nordweſten zu, die erſte Kirche war dem Schutzpatron der 
Seeſchiffer, dem heiligen Nikolaus geweiht. 

Nach Abzug des böhmiſchen Kreuzheers erhoben ſich die 
außer von Norden (Memelburg) und Süden (Polen und Ruſſen) 
nun auch von Weſten her bedrängten Bewohner der Landſchaften 
Schalauen, Nadrauen und Sudauen zu einem gemein⸗ 
ſamen erfolgreichen Einfall in das Samland und ſperrten die 
einzige in ihr Land führende Straße durch Anlage der Wehrburg 
Wehlau au der Mündung der Alle in den Pregel. Durch 
Verrat des preußiſchen Kommandanten der Feſte, Tirsko, fiel ſie 
jedoch in die Hände der Ritter und diente nun als Ausgangspunkt 
für die Eroberung des nordweſtlichen Natangen, der Landſchaft Unſa⸗ 
trapis oder Wohnsdorf zu beiden Seiten der unteren Alle. (1256). 
Im Frühjahr desſelben Jahres zogen große Haufen der Samländer 
teils über die Kuriſche Nehrung, teils zu Schiff über das Haff 
herbei und berannten vergeblich die verhaßte Memelburg, die ihnen 
die Verbindung mit den Kuren abſchnitt. Die Strafexpedition des 
liwländiſchen Landmeiſters Anno von Sangerhauſen, der den Heiden 
auf dem Fuße nach Samland hinein folgte, wäre faſt ſein Ver⸗ 
derben geworden: die Samen ſchloſſen den quer über die Nehrung 
laufenden Verhau, den ſich Anno beim Anmarſch mühſam geöffnet 
hatte; nur unter großen Verluſten und Preisgeben der ganzen 
Beute konnte er ſich nach Vollendung des Rachezuges den Rückweg 
erkämpfen. 

Trotzdem der Widerſtand der Samländer beſonders in der 
Nordweſtecke der Halbinſel und an der nördlichen Seeküſte noch 
eine Weile fortgedauert zu haben ſcheint, galt im Sommer 1256 
Samland als zum zweiten Male unterworfen. 
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Daß der Orden in jener Zeit ſehr in Not geweſen ſein muß, 
läßt die große Zahl der zur Kreuzfahrt nach Preußen, Kurland 
und Livland mahnenden päpſtlichen Bullen aus den Jahren 1255 
und 1256 erkennen. Die Kreuzpredigt, mit der namentlich der 
Minorit Bartholomäus von Böhmen und die Prediger-Brüder 
beauftragt waren, ſollte ſich auf ganz Deutſchland, Böhmen, Mähren, 
Oeſterreich, Polen, Schleſien, Pommern, Dänemark, Schweden, 
Norwegen und Gotland erſtrecken. Zu den Kreuzfahrern des Jah- 
res 1255 gehörte der Markgraf Johann von Brandenburg. Auch 
Erleichterungen für den Eintritt in den deutſchen Orden ſcheinen 
damals eingetreten zu ſein; wenigſtens beruhigt ein päpſtlicher 
Erlaß vom März 1255 den Orden in Preußen und Livland be⸗ 
treffs der Abſolution derjenigen Brüder, die im weltlichen Stand 
Räubereien verübt haben. 


Beziehungen zu Polen. — Erwerbung Galindiens und der 
Löbau und des Eroberungsrechts auf Sudauen. 


Ueber das Verhältnis des deutſchen Ordens zu Polen während 
der erſten Jahrzehnte ſeines Wirkens an der Weichſel gehen die 
Anſichten auseinander. Unter allen Umſtänden verfehlt iſt die 
Annahme bewußter nationaler Gegenſätze für dieſe Zeit, es findet 
ſich davon nirgends eine Spur, vielmehr begünſtigen die Piaſten⸗ 
fürſten in allen polniſchen Landen nach wie vor lebhaft die deutſche 
Einwanderung. 

Aber auch ein dauernd feindſeliges Verhältnis zwiſchen dem 
Orden und dem Herzog Konrad von Kujawien und Maſowien 
kann nicht wohl angenommen werden. Es iſt von polniſcher Seite 
ſo dargeſtellt worden, als habe der Orden den Polenherzog in der 
unerhörteſten Weiſe hintergangen und geſchädigt; Konrad habe ihn 
herbeigerufen, um mit ſeiner Hilfe „ein mächtiges Reich zu gründen“ 
(keineswegs aber zum Schutz gegen die Preußen); ſtatt ihm zu 
helfen, habe ihn der Orden um mehrere Provinzen betrogen und 
die Neu⸗Eroberungen widerrechtlich für ſich behalten; die ſämtlichen 
Anſprüche, die der Orden im Verlauf ſeiner Verhandlungen mit 
Polen erhoben habe, ſeien auf gefälſchte Urkunden gegründet, nicht 
weniger wie 8 Urkunden werden mit Sicherheit als vom Orden 
ſelbſt gefälſcht bezeichnet, — von den verdächtigen oder von andern 
gefälſchten zu ſchweigen. In ohnmächtigem Zorn habe Konrad alle 
dieje Vergewaltigungen über fich ergehen laffen müſſen“). Das 
alles iſt ſchwer zu glauben, — nicht weil dem Orden derartige 
Fälſchungen nicht zuzutrauen wären, ſein Gewiſſen war in dieſer 
Beziehung weit, — aber das Gelingen jener zahlreichen intriganten 


*) W. v. Ketrzynski „Der deutſche Orden und Konrad von Ma⸗ 
ſowien 1225—.1235.” (Lemberg, 1904.) 
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Maßnahmen gegen Konrad ſetzt einen ganz unwahrſcheinlichen Grad 
von Dummheit und Schwäche dieſes Fürſten voraus, der ſchlecht zu 
den „weitgehenden Plänen und Abſichten“, die er mit der Berufung 
des Ordens verbunden haben ſoll, ſtimmen will. Man müßte doch 
annehmen, Konrad wäre nach all den Niederträchtigkeiten, die er 
ſeitens des Ordens erfahren, ſein Todfeind geworden und hätte die 
erſte Gelegenheit benutzt, ſich des ungetreuen Haushalters — nur 
als ſolcher erſcheint der Orden in jener Darſtellung — zu entledigen. 
An derartigen Gelegenheiten fehlte es doch nicht, mehr als einmal 
war der Orden noch zu Lebzeiten Konrads — er ſtarb erſt 1247 
— durch die Kriege mit Swantopolk und den erſten Preußen⸗ 
aufſtand am Rande des Verderbens. Niemals aber verlautet etwas 
davon, daß Konrad die Feinde des Ordens auch nur begünſtigt 
hätte; im Gegenteil: er ſowohl, wie ſeine Söhne Boleslaw, Kaſimir 
und Semowit, gehörten dauernd zu den treuen Verbündeten des 
Ordens; ebenſo die Großpolen. In den Reibungen zwiſchen den 
Polenfürſten und dem Orden, an denen es nicht gefehlt hat, können 
nicht die äußeren Merkmale einer tief begründeten Feindſchaft 
geſehen werden, ſondern nur die natürlichen Folgen des damals 
allgemeinen Mangels an ſicheren rechtlichen Grundlagen der 
Beziehungen der Völker, Staaten und Landesherren untereinander. 
Die Streitobjekte waren, wie überall, wirtſchaftliche Gerechtſame 
und Landbeſitz. Des Erbſtreits um den Beſitz der Ritter von 
Dobrzin zwiſchen dem deutſchen Orden und Herzog Konrad (1235) 
und ſeiner Schlichtung durch Wilhelm von Modena iſt bereits 
früher gedacht worden“). 

Zwiſchen Großpolen und dem deutſchen Orden war 1238 
ein Vertrag geſchloſſen worden, der den Durchzug der Pilger und 
die Handelsbeziehungen bis zur genauen Feſtſetzung des Laufs der 
Handelsſtraßen und der Höhe der Zölle regelte. Mit der ihm 
eigenen Rückſichtsloſigkeit, wenn es ſeinen Vorteil galt, hielt der 
Orden den Vertrag nur ſo lange, als er ſeiner bedurfte: als der 
pommerſche Friede von 1248 ihm noch einen neuen Handelsweg 
(durch Pommern) geöffnet hatte, kehrte er ſich nicht mehr an die 
Abmachungen mit Polen. Die beiderſeitigen Klagen führten ſchließlich 
zu Handelsverboten und einem etwa 2 Jahre währenden vollſtändigen 
Stocken des Verkehrs. Erſt die Gefahr, durch den Wiederausbruch 
der Feindſeligkeiten mit dem Pommernherzog von jeder Verbindung 
mit dem Reich abgeſchnitten zu werden, zwang den Landmeiſter 
Dietrich von Grüningen, die Polen um Aufhebung des Handels- 
verbots zu bitten. Unter Vermittlung des ermländiſchen Biſchofs 
Anſelm kam im Juli 1252 zu Jungleslau (Inowrazlaw) eine Ver⸗ 
einbarung zuſtande, die das alte freundſchaftliche Verhältnis wieder 
herſtellte. 
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Territorialſtreitigkeiten gab es um die Landſchaften 
Löbau, Galindien und Sudauen. ; 

Die Löbau behaupteten die Polen den Preußen durch 
Eroberung abgenommen zu haben. Der Orden aber leitete jeine 
Anſprüche auf dieſen kleinen preußiſchen Gau von der Urkunde her, 
durch die Kaiſer Friedrich II. ihm das Kulmerland verliehen hatte, 
und in der etwas unbeſtimmt von einem zwiſchen den Grenzen 
Preußens und Polens liegenden Landſtrich die Rede iſt. Auch 
hier mußte der Orden unter dem Zwang der gefährlichen Lage, in der 
fich durch den Krieg mit Swantopolk und den Preußen⸗Aufſtand befand, 
zunächſt nachgeben und den Polen den Beſitz des dritten Teils der Land⸗ 
ſchaft (1242) und ſpäter noch eines weiteren Sechſtels zugeſtehen (1246). 

Die Sudauer (auch Jadzwinger oder Pollexianer) hatten 
während der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts die ruſſiſchen und 
maſowiſchen Lande häufig durch Einfälle geſchädigt und waren von 
deren Fürſten nicht ohne Erfolg bekämpft worden. Zum Kampf 
gegen ſie hatte Herzog Konrad 1237 den Reſt der Ritter von 
Dobrzin von neuem mit Land ausgeſtattet“);, und durch 
mehrere Feldzüge, zuletzt noch 1251, ſoll es dem ruſſiſchen Fürſten 
Daniel von Halicz (Galizien), ſeinem Bruder Waſſilko und Herzog 
Semowit von Maſowien ſogar gelungen ſein, die Jadzwinger vor⸗ 
übergehend zur Tributpflichtigkeit zu zwingen. Aus dieſen Erfolgen 
leiteten die Fürſten Anſprüche auf das Land der Sudauer her, die 
ſie in Konflikt mit dem deutſchen Orden brachten; war dieſem 
doch das alleinige Eroberungsrecht auf die preußiſchen Gebiete 
zugeſichert; Sudauen zählte man damals zu Preußen. Der römiſche 
Stuhl, der von allen Parteien mit Klagen und Berichte bearbeitet 
wurde, war in ſchwieriger Lage: die Polen behaupteten, die Sudauer 
wollten ſich freiwillig dem Chriſtentum und der polniſchen Herr⸗ 
ſchaft unterwerfen, der Orden habe daher kein Recht an ihr Land; 
— eine Behauptung, die ſich angeſichts der häufigen Raubzüge 
der Sudauer in preußiſche und polniſche Gebiete in der Folge nicht 
wohl aufrecht erhalten ließ. Daniel von Halicz hatte zunächſt 
Miene gemacht, zur römiſchen Kirche überzutreten und ſich vom 
Papſt mit der Königskrone beleihen laſſen. Als Daniel aber ſein 
Vorhaben wieder aufgab und damit die Hoffnung des römiſchen 
Stuhls, hier im Oſten eine neue Stütze ſeiner Macht zu finden, 
zu nichte geworden war, begünſtigte er mehr die polniſchen Anſprüche 
auf das Jadzwingerland. Aber er konnte auch nicht umhin, die 
alten Rechte des Ordens anzuerkennen; infolgedeſſen brachte er 
durch die verſchiedenen ſich widerſprechenden Entſcheidungen nur noch 
mehr Verwirrung in die Angelegenheit, ſo daß die Parteien es 
vorzogen, ſich durch mehrere Verträge gütlich zu einigen: 1254 
überließ der Orden zu Ratheens (Raciazek ſüdöſtlich Thorn) dem Herzog 
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Semowit von Maſowien und Daniel von Halicz den dritten Teil 
des Jadzwingerlandes zur Eroberung; kurze Zeit darauf verzichtete zu 
Neu⸗Leslau oder Inowrazlaw Herzog Kaſimir von Kujawien gegen 
abermalige Zuſicherung des fiidlichen Teils der Löbau auf alle 
Anſprüche auf Pollexien (Sudauen) und Galindien zugunſten des 
Hochmeiſters Poppo von Oſterna. Bezüglich Galindiens vermochte 
ſich der Orden bereits auf das Recht der Eroberung zu ſtützen: 
Ende 1254 war ein Zug gegen Barten und Galindien von Erfolg 
begleitet geweſen. Neue alsbald zwiſchen dem Orden und den 
Polenherzögen entſtehende Zerwürfniſſe beſeitigte der Vertrag von 
Alt⸗Leslau oder Wloclawek an der Weichſel vom 4. Auguſt 1257. 
Kaſimir und Semowit verſprachen, ſich aller Anſprüche auf die 
Länder, die der Orden bereits beſitze oder noch erwerben werde, zu 
begeben. Herzog Kafimir verzichtete außerdem auf das zwiſchen 
der Löbau und Galindien liegende Land Saſſen. Wenige Wochen 
danach überließ er ſeinen Anteil an der Löbau der Kirche zu 
Kulmſee. Das Ergebnis war alſo: die ganze Löbau, Saſſen 
und Galindien blieben bei Preußen; das Eroberungsrecht 
auf das Jadzwingerland ſtand dem Orden zu. 
Hier wie bei allen Verhandlungen mit polniſchen Fürſten 
war deren dauernde Uneinigkeit eine weſentliche Hilfe für den 
Orden; auch verliehen ſeine ſtets verwendungsbereiten militäriſchen 
Machtmittel ſeinen Forderungen erheblichen Nachdruck. Die mit 
der Hand am Schwert geführten Unterhandlungen ſind noch immer 
die erfolgreichſten geweſen, und der Orden hatte bereits bewieſen, 
daß er auch chriſtlichen Fürſten gegenüber nicht vor Anwendung 
jener Machtmittel zurückſchreckte. EE 
Alles, was von Zerwürfniſſen zwiſchen polnischen Fürſten 
oder Biſchöfen und dem Orden während der nächſten Jahrzehnte 
berichtet wird, iſt ganz belanglos und nicht der Erwähnung wert; 
es handelte ſich durchweg um Reibereien, wie ſie überall zwiſchen 
Grenznachbarn vorkamen. Während des großen, 1260 ausbrechenden 
Preußenaufſtandes, der den Orden mehr als einmal dem Untergang 
nahe brachte, wurden die ſeinem Gebiet benachbarten polniſchen 
Lande durch Raubzüge der Preußen, Sudauer und Littauer, die ſüd⸗ 
licheren durch Mongolen und Ruſſen hart mitgenommen; den polniſchen 
Fürſten mußte alſo die Wiederherſtellung der Ruhe und Sicherheit 
in den Ordenslanden höchſt wünſchenswert erſcheinen. EE 
Den erſten ernftlichen, eine Lebensfrage der Polen berührenden 
und weittragende Folgerungen nach ſich ziehenden Konflikt mit dem 
Orden brachte eine die beiden Mächte zunächſt nur mittelbar 
berührende Angelegenheit, die oſtpommerſche Erbfolge. Sie 
gehört unter die Beziehungen des Ordens zu Pommern. GE 
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E zum Pien bis zum Jahre 1274. Littauer, 
Gg und Se Auflände der Buren ‚and une 


Zu politi ſcher En Po haben es von ben baltischen 
Völkern allein die Littauer. Grundlegend dafür war die Lage 
ihres Landes auf der Grenzſcheide der Wirkungsbereiche zweier 
Kirchen, der römiſchen und der griechiſchen. In Haß und Gegenſatz 
wie in den nie ganz ruhenden Einigungsbeſtrebungen trafen die 
beiden hier zuſammen. Ueberall in den Grenzgebieten wird ein 
ſcharfer Kampf um die Vorherrſchaft geführt, in Livland find. fort: 
geſetzt Abwehrmaßregeln nötig gegen dort eindringende Ruſſen, die 
die Taufe der Lateiner verfluchen und die unter den Neubekehrten 
geſchloſſenen Ehen für ungiltig erklären; päpſtliche Bullen ftellen 
die Schismatiker in eine Linie mit den heidniſchen Preußen und 
andern Feinden des Chriſtentums, und nie triumphiert der römiſche 
Stuhl lauter, als wenn ein Littauer⸗„König“ wie Mindowe oder 
gar ein Ruſſenfürſt wie Daniel von Halicz (Galizien) Miene macht, 
ſich ihm zu unterwerfen, mochten die Beweggründe auch noch, ſo 
offenſichtlich rein politiſcher Natur ſein. 

Die Sympathien der Littauer mußten im allgemeinen mehr 
bei der griechiſchen Kirche fein: die Bekehrungsweiſe der Vertreter 
der römiſchen mit dem Schwert und der Brandfackel in der Hand 
und der Vernichtung völkiſcher Selbſtändigkeit der „Bekehrten“ 
als Ziel mußte bei einem ſo ſtreitbaren Volk äußerſtes Mißtrauen 
erregen. Dazu kam der mächtige Einfluß, den die kriegeriſch über- 
legenen Littauer unter den Ruſſen beſaßen, namentlich im Süden, 
wo ſie die erfolgreichen Beſchützer der ſchwächlichen ruſſiſchen 
Teilfürſten gegen die Mongolenhorden waren. Auch mannigfache 
verwandtſchaftliche Beziehungen verbanden die herrſchenden Familien; 
überhaupt iſt die Geſchichte Littauens im Mittelalter auf das engſte 
mit der ruſſiſchen Geſchichte verwachſen. 

i Die eigentlichen Wurzeln der gefchichtfichen Bedeutung, zu 
der die Littauer gelangten, liegen aber nicht in der geographiſchen 
Lage ihres Landes, ſondern iu ihrer geſunden Volkskraft und in 
den Fähigkeiten ihrer Führer Vereinzelt bereits im 13. Jahr⸗ 
hundert, im 14. aber in faſt ununterbrochener Kette leiteten die 
Geſchicke des littauiſchen Volkes, Perſönlichkeiten von ganz mm: 
gewöhnlicher Intelligenz und Tatkraft. Geſtützt auf die tüchtigen 
kriegeriſchen Kräfte ihres Volkes, verliehen ſie Littauen mehr als 
100, Jahre hindurch ein hiſtoriſches Gewicht, das nicht nur im 
mitteleuropäiſchen Oſten wichtige Entſcheidungen herbeiführte, ſondern 
auch in den großen Welthändeln des Weſtens fühlbar wurde. Es 
iſt hier daran zu erinnern, daß die Jagellonen, unter denen Polen nach 
jahrhundertelanger innerer Zerrüttung ſeine größten SE SE 
ein littauiſches Herrengeſchlecht waren. 
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Das von Littauern bewohnte Gebiet war nicht groß, das 
Volk kann in den noch vielfach mit Wäldern und Sümpfen bedeckten 
Landſtrichen nicht ſehr zahlreich geweſen ſein, ſicherlich aber war 
es — das beweiſt ſeine weitere Geſchichte — zäh und kriegstüchtig. 
Die erſten geſchichtlichen Nachrichten finden die Littauer noch 
keineswegs zu einem Volk geeint, ſondern in unzählige Teilherr⸗ 
ſchaften auf der Grundlage ariſtokratiſcher Territorialverfaſſung 
zerſplittert. Sie lagen untereinander und mit den Nachbarn in 
unabläſſigen Kämpfen, namentlich mit den ruſſiſchen Fürſten, deren 
Gebiete ſich von Nordoſten bis Südoſten um das Littauergebiet 
herumlegten. Seltener gab es entſprechend der geringen Aus⸗ 
dehnung der polniſch⸗littauiſchen Grenze Kämpfe mit den Polen. 
Das nördlich der Memel liegende Hauptgebiet der Littauer 
zerfiel in ein weſtliches Unterland (Samaiten) und ein öſtliches 
Oberland (Auxtoten). Oberlittauen hatte gegen Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts der tatkräftige Mindowe (Mindog) durch Beſeitigung 
der andern Teilherrſcher ganz in ſeine Gewalt zu bringen gewußt. 
Dieſer erſte Anſatz zu einer Einigung des Littauergebiets 
wurde dem deutſchen Orden in Preußen vorerſt weniger gefährlich 
wie nützlich: die unmittelbare Folge war das Streben nach Länder⸗ 
zuwachs, es richtete ſich naturgemäß zunächſt auf Beſitzungen der 
gerade damals von den Tataren hart bedrängten, teilweiſe unter⸗ 
worfenen, Ruſſenfürſten im Norden und Süden. Der preußiſche 
Ordenszweig hatte es vorerſt in der Hauptſache mit den Samaiten 
zu tun, die mit den Kuren zuſammen die Samländer unterſtützten“), 
demnächſt mit den beiden weſtlichen littauiſchen Landſchaften 
Schalauen und Nadrauen und dem von den Jadzwingern“ ) 
bewohnten Sudauen oder Pollexien. 
; Ein recht gefährlicher Nachbar war aber das in einer Hand 
vereinigte Oberlittauen für das livländiſche Ordensgebiet, deffen 
ſüdliche Landſchaften noch keineswegs endgiltig unterworfen waren 
und gerade gegen Mitte des 13. Jahrhunderts den livländiſchen 
Rittern ſchwer zu ſchaffen machten“). „König“ Mindowe hatte 
ſie tatkräftig unterſtützt, war aber mehrfach, zuletzt von dem 
livländiſchen Landmeiſter Andreas von Steierland (1247 — 53), 
geſchlagen worden. Zu dieſem wie zu dem Ruſſenfürſten Daniel 
von Halicz (Galizien), der eine Schweſter Mindowes zur Frau 
hatte, hatten ſich die mit Mordanſchlägen verfolgten Verwandten 
des Littauerfürſten geflüchtet. Als Mindowe nun auch von Daniel 
hart bedrängt wurde, hielt er es für geraten, durch den Uebertritt 
zum Chriſtentum ſeine Lage zu beſſern; der livländiſche Landmeiſter 
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ſtellte ihm dafür die Königskrone in Ausſicht (Anfang 1251). 
Bereitwilligſt nahm Papſt Innocenz IV., hocherfreut, auf dieſe 
Weiſe der römiſchen Kirche im öſtlichen Europa Eingang zu ver⸗ 
ſchaffen, das Königreich Littauen und alle neu dazu zu erobernden 
Länder in Recht und Eigentum der römiſchen Kirche. Dem Biſchof 
Heidenreich von Kulm befahl er, Mindowe zum König von 
Littauen zu krönen und einen Biſchof für das neu gewonnene 
Chriſtenland einzuſetzen; dem neuen Biſchof und den andern 
Geiſtlichen in Littauen ſolle er Milde und Nachſicht bei Eintreibung 
des Zehnten anbefehlen. Erſt 1253 wurde die Krönung Mindowes 
vollzogen. Dem Orden zeigte ſich der neue König erkenntlich, 
indem er ihm mehrere Gebiete ſchenkte und den Rigaern ein 
Handelsprivilegium verlieh. 

Die Hoffnung des Ordens, durch Mindowes Uebertritt zum 
Chriſtentum mit ganz Littauen iu Frieden zu leben, ja bei ihm 
Unterſtützung gegen die noch immer nicht zuverläſſig unterworfenen 
Kuren und Semgaller zu finden, erfüllte fich nicht: Die Bewohner 
der littauiſchen Landſchaften Schalauen und Nadrauen erſchwerten 
durch ihre häufigen Raubzüge mit den Sudauern zuſammen den 
preußiſchen Rittern außerordentlich die vollſtändige Niederwerfung 
von Samland (1252 —56), und die Samaiten, die an ihrem 
Glauben feſthielten und den vertriebenen Verwandten Mindowes 
Schutz gewährten, ſetzten gerade jetzt den Kampf gegen die verhaßte 
Memelburg und den livländiſchen Ordenszweig heftig fort. 
Mindowes Einfluß erſtreckte ſich eben durchaus nicht auf ganz 
Littauen. Mehrere größere Unternehmungen des livländiſchen 
Meiſters Anno von Sangerhauſen und ſeines Nachfolgers Burchard 
von Hornhauſen (1256—1260; bisher Komtur von Königsberg) 
vermochten den Verwüſtungszügen der Samaiten nach Kurland 
hinein ebenſowenig Abbruch zu tun wie die bereits in Kurland 
vorhandenen Burgen Memel, Goldingen an der Windau (damals 
wohl der Mittelpunkt deutſchen Lebens in Kurland), Amboten, 
Wartdach u. a. Nachdem die Samaiten 1256 fürchterlich in 
Kurland gehauſt hatten, ſammelte Landmeiſter Anno in Riga eine 
anſehnliche Streitmacht aus Kreuzfahrern, Liven, Eſten, Kuren und 
Semgallern und fiel in Samaiten ein. Alle Chriſten, erzählt der 
Chroniſt, hätten ihre Luſt am Morden und Brennen gehabt, und 
die Barfüßer⸗ und Predigermönche ſeien darin mit beſtem Beiſpiel 
vorangegangen. 1257 erhielt der neue Landmeiſter Burchard 
Kunde von einem gegen Memel geplanten Unternehmen der Samaiten. 
Schnell entſchloſſen marſchierte er aus Kurland, wo er ſich gerade 
befand, mit 40 Rittern und etwa 500 Kuren unter ihrem Komtur 
Bernhard von Haren längs des Strandes nach der Memelburg ab, 
erlitt aber eine Niederlage und konnte ſich nur unter großen Ver⸗ 
luſten nach der Feſte durchſchlagen. Er wie der Komtur Bernhard 
waren ſchwer verwundet worden. Kaum war er geneſen, rüſtete er 
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zu neuer Heerfahrt, doch erbaten die Samaiten jetzt Frieden; er 
wurde auf 2 Jahre gewährt (Sommer 1257—59) und auch 
gehalten, ja der Chroniſt erzählt, während dieſer Zeit habe Handel 
und Verkehr zwiſchen Samaiten und dem Ordensgebiet in hoher 
Blüte geſtanden. Kaum aber war der Friede abgelaufen, ſo 
begannen die Samaiten die Feindſeligkeiten von neuem. Vielleicht 
waren ſie dazu durch die Anlage neuer Ordensbefeſtigungen gereizt 
worden; vielleicht war dieſe erſt eine Folge der erneuten Raubzüge. 
Jedenfalls erbaute der unermüdliche Meiſter Burchard in jener 
Zeit, und zwar höchſtwahrſcheinlich im Jahr 1259, gemeinſam mit 
den Brüdern von Preußen im Süden Samaitens in der Landſchaft 
Karſowia die Georgenburg (heute Juburg am rechten Memel 
ufer). Es war eine alte, in Ungarn wie in Preußen vielfach 
geübte Gepflogenheit der Ritter, mitten in Feindesland ihre Zwing⸗ 
burgen aufzurichten; an ihnen brach ſich die Kampfkraft der Ein⸗ 
geborenen, und ſie dienten dann als Ausgangspunkte für die weitere 
Eroberung des umliegenden Gebiets. Die Anlage der Georgenburg 
ſtellt aber alles bisher in dieſer Hinſicht Geleiſtete in den Schatten: 
die nächſten feſten Plätze von Bedeutung waren Memel und 
Königsberg (125 und 148 Kilometer Luftlinie von Georgenburg 
entfernt). Die littauiſchen Landſchaften Schalauen und Nadrauen 
waren damals noch nicht im Beſitz des Ordens, ihre Eroberung 
begann erſt nach der Niederwerfung des großen Preußenaufſtandes 
1274. Es fehlte der neuen Burg alſo an jeder rückwärtigen Ver⸗ 
bindung, die Memel konnte als ſolche nicht in Betracht kommen, 
da ihr Lauf durch feindliches Gebiet ging und dieſe Waſſerſtraße 
noch durch keine Ordensfeſte geſichert war (Ragnit iſt erſt 1289 
erbaut worden). Vielleicht hat ſich der Orden durch die mehr⸗ 
fachen Gnadenbeweiſe Mindowes zu dem tollkühnen Wagnis verleiten 
laſſen; ſie beſtanden in Schenkungen von Teilen Kurlands, Samaitens, 
Sudauens u. a.), — für den Littauer⸗„König“ recht wohlfeile 
Geſchenke: es gehörte ihm nichts von allen jenen Gebieten. Der 
Zweck der Erbauung der Georgenburg war offenbar, der längs 
der Küſte bereits angebahnten Verbindung des livländiſchen und 
preußiſchen Ordensgebiets (Anlage von Memel 1252, Eroberung 
Samlands 1256) auch im Inlande einen neuen Stützpunkt zu ver⸗ 
leihen. Daß der livländiſche Meiſter Burchard von Hornhauſen, 
deſſen Eifer und Tatkraft der Chroniſt mit vollem Recht das höchſte 
Lob ſpendet, weitreichende Pläne verfolgte, beweiſt die weitere Ent⸗ 
wicklung der Ereigniſſe in dieſen wichtigen preußiſch⸗livländiſchen 
Grenzgebieten. Als die Samaiten ſofort nach Ablauf des Friedens 


x *) Die Schenkungsurkunden Mindowes treten in den Jahren 
1253—61 in jo verdächtiger Fülle auf, daß mehrere davon, beſonders 
die der Jahre 1259—61, ſicher als gefälſcht anzuſehen ſind. Um 1260 
war Mindowe ſchon nicht mehr der Freund des Ordens. 
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im Sommer 1259 einen neuen Verwüſtungszug nach Kurland 
hinein unternahmen, ereilte ſie auf dem Rückwege der Komtur von 
Kurland, Bernhard von Haren, mit einer eiligſt aus den Beſatzungen 
von Goldingen und Memelburg, Anſiedlern, Kreuzfahrern und Kuren 
zuſammengerafften Streitmacht. Auf dem Felde von Ennen, 
im äußerſten Norden Samaitens, erlitt das Ordensheer eine ſchwere 
Niederlage, 33 Ritterbrüder wurden erſchlagen. Gegen einen neuen 
Raubzug der durch ihre Siege immer übermütiger werdenden Sa⸗ 
maiten traf der Landmeiſter Burchard umfaſſende Vorkehrungen. 
Mit einem ſtarken Aufgebot, zu dem noch namhafte Kräfte aus 
dem däniſchen Eſtland gehörten, marſchierte er von Riga auf Gol⸗ 
dingen und dann ſüdwärts den Samaiten entgegen, die nordöſtlich 
der Memelburg heerten. Aus nicht erſichtlichen Gründen, die aber 
für den ſonſt ſo wagemutigen Meiſter zwingend geweſen ſein müſſen, 
griff Burchard die Heiden nicht an, ſondern ging in den Schutz 
der Feſte Wartdach zurück. Die Samaiten folgten ihm, den Rück⸗ 
zug beläſtigend, eine Strecke, dann zogen ſie mit dem Raub in 
ihr Land ab. Der Meiſter ließ einen Teil des Heeres in Kurlan 
ſtehen, mit dem größeren marſchierte er nach Riga zurück. 

Die Wirkung dieſes Rückzugs auf die Eingeborenen war 
naturgemäß die einer Niederlage. Zunächſt erhoben fih die Sem: 
galler, die fic) feit 1250 im ganzen ruhig verhalten hatten, 
Sie verfuhren bei dieſem Abfall merkwürdig maßvoll, beſchränkten 
ſich darauf, die Ordensbeamten aus dem Lande zu weiſen und ent⸗ 
hielten ſich grober Ausſchreitungen. Um des Landes wieder Herr 
zu werden, und wohl auch, um einen neuen Stützpunkt gegen 
Samaiten zu gewinnen, errichtete Landmeiſter Burchard die Feſte 
Doben (trv Kirchſpiel Aug); vorher hatte er vergeblich die alte 
Semgaller⸗Burg Terweten berannt. Den ſtreitbaren Samaiten 
mußte natürlich alles daran gelegen ſein, die bedrohlichen Ordens⸗ 
bollwerke, mit denen man ihr Gebiet umgab, zu beſeitigen. Nach 
einem mißglückten Sturm auf Doben im Frühjahr 1260 zogen ſie 
ſüdwärts vor die Georgenburg, errichteten ihr gegenüber eine Gegen⸗ 
burg und beläſtigten von da aus empfindlich die Ordensbeſatzung. 
Da nun in dieſer Zeit auch König Mindowe ſich wieder von dem 
Chriſtentum und dem Orden abwandte, ſo wurde deſſen Lage in 
dem Grenzgebiet zwiſchen Preußen und Livland recht bedenklich. 
Meiſter Burchard hoffte wohl, das erſchütterte Anſehen und die 
ſtark ins Wanken gebrachte Herrſchaft des Ordens durch einen großen 
Sieg mit einem Schlage wiederherzuſtellen; er rüſtete daher in einem 
Umfang wie noch nie zuvor: er begab fich ſelbſt nach Preußen und brachte 
von dort 30 ſoeben aus Deutſchland neu ankommende Ritterbrüder mit, 
ſowie ein preußiſches Hilfskorps unter dem alten tapferen Marſchall 
Heinrich Botel. Auch ein beträchtliches däniſch⸗eſtniſches Aufgebot 
unter Führung des Herzogs Karl von Schweden, traf von Reval bei der 
Memelburg ein. Zunächſt nahm man die Marſchrichtung auf die bedrohte 
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Georgenburg, doch auf die Nachricht, die Littauer ſeien in Kurland 
eingefallen, wandte ſich Meiſter Burchard nach Norden. Bei 
Durben, nordöftlich Liebau, kam es am 13. Juli 1260 zu 
einer mörderiſchen Schlacht, die ſich durch den Verrat der kuriſchen 
und eſtniſchen Hilfsvölker zu einer der furchtbarſten Niederlagen ge⸗ 
ſtaltete, die der Orden je erlitten hat; Landmeiſter Burchard von 
Hornhauſen, der preußiſche Marſchall Heinrich Botel und 150 Ritter⸗ 
brüder ſtarben hier den Heldentod, desgleichen Herzog Karl von 
Schweden. Was von dem Heer nicht erſchlagen war, wurde völlig 
zerſprengt. Die Chroniſten wiſſen allerlei zu erzählen, daß bereits 
vor der Schlacht das Ordensheer nicht recht eines Sinnes war, 
daß die einzelnen Kontingente fich gegenſeitig nicht trauten: fo ſoll 
ein Altpreuße, der pomeſaniſche Edle Matte, dem Marſchall Botel 
den Vorſchlag gemacht haben, alle Pferde vom Schlachtfelde zu 
entfernen, um dadurch die Streiter zum Ausharren zu zwingen; 
die Kuren ſollen vor der Schlacht vergebens die Rückgabe ihrer 
Weiber und Kinder (wahrſcheinlich Geiſeln) erbeten und den Verrat 
aus Erbitterung über den abſchlägigen Beſcheid begangen haben. 
Vielleicht aber ſind das nur Chroniſten⸗Legenden von der Art, wie 
ſie ſich an jedes bedeutungsvolle geſchichtliche Ereignis knüpfen. 
Der Tag von Durben iſt in der Tat einer der folgenſchwerſten 
der Ordensgeſchichte: für Preußen, Kuren, Semgaller und Oeſeler 
wurde die furchtbare Niederlage der Ritter das Signal zur Er⸗ 
hebung. Es beginnen die ſchwerſten Zeiten, die der Orden während 
ſeines Aufſtiegs zur Macht, während der Errichtung und Befeſtigung 
des Oſtſee⸗Staates durchzumachen hatte; gegen 1½ Jahrzehnte 
durchflammte faſt alle bisher unterworfenen Gebiete von der Weichſel 
bis zur Inſel Oeſel die Fackel des Aufruhrs, unausgeſetzt nutzten 
Ruſſen, Littauer und Jadzwinger die Schwäche des Ordens zu Raub⸗ 
und Verwüſtungszügen ſelbſt bis tief nach Preußen hinein, jeden 
Augenblick mußte man gewärtig ſein, auch noch den Tataren im 
Lande zu haben, der gerade damals mit ſeiner ſchmutzigen Mongolen⸗ 
fauſt gegen die Oſttore des führerloſen Reiches donnerte. 

Batu Chan, der Enkel des Eroberes des größten Teils von 
Aſien, Temudſchin (Dſchingis Chan), war ſeit 1237 von der unteren 
Wolga erobernd in Rußland eingedrungen, hatte Moskau und Kiew 
verbrannt, Polen verwüſtet und Schleſien angegriffen. Bei Liegnitz 
trat den Mongolen am 9. April 1241 ein deutſches Ritterheer 
unter dem wackeren Herzog Heinrich von Liegnitz entgegen; auch 
Ritter und Krieger des deutſchen Ordens waren ſicherlich unter 
den Streitern; daß aber der Hochmeiſter Poppo von Oſterna bei 
dieſem Kampf ſeinen Tod gefunden habe, iſt Chroniſten⸗Erfindung; 
er war damals Landmeiſter von Preußen, erfreute ſich noch eine 
ſtattliche Reihe von Jahren des Lebens und erft 1253—56 der 
Hochmeiſterwürde. Die aſiatiſchen Horden blieben in der Schlacht 
zwar Sieger, ließen ſich aber an dieſer Probe deutſchen Ritter⸗ 
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ſchwertes genügen und zogen durch Ungarn nach der unteren Wolga 
zurück“). Rußland blieb ihnen jedoch untertan, und die Verwüſtungs⸗ 
züge in die öſtlichen Grenzländer des deutſchen Reichs hörten nicht 
auf: 1258 verheerten ſie Littauen und das Jadzwingerland, 1259 
und 1260 Polen. Der ruſſiſche Fürſt Daniel von Halicz (Galizien) 
mußte ihnen Heeresfolge leiſten. Schon lange war auch gegen ſie 
das Kreuz gepredigt worden. Obwohl die Ordenslande von den 
Raubzügen der Tataren verſchont geblieben waren, ſollten auch 
gegen dieſe furchtbare der abendländiſchen Kultur drohende Gefahr 
„die neuen Makkabäer“, die deutſchen Ritter, helfen: Papſt 
Alexander IV. forderte den Orden zur Vereinigung mit den benach⸗ 
barten Fürſten gegen die Mongolen auf und ſchenkte ihm im 
Voraus alle ihnen zu entreißenden Gebiete; im März 1260 über⸗ 
trug er dem Landmeiſter von Preußen, Hartmut von Grumbach, 
den Oberbefehl über das ſich in Preußen gegen die Tataren 
ſammelnde Kreuzfahrerheer. Der nach der Schlacht bei Durben 
(13. Juli) überall im Lande ausbrechende Aufſtand machte es dem 
Orden aber unmöglich, ſich mit dem Tatarenkampf zu befaſſen; im 
September 1260 bereits übertrug der Papſt auf Bitten des Ordens 
und der Herzöge von Polen dem Markgrafen von Brandenburg 
und dem König von Böhmen die Leitung. Mittelbar wurde der 
Orden aber doch durch die Tatarengefahr geſchädigt: in einer ganzen 
Reihe von Bullen aus dem September 1260, die offenbar auf 
Bitten des Ordens erlaſſen ſind, ermahnt der Papſt den Markgrafen 
von Brandenburg, den König von Böhmen und die geſamte Geiſt⸗ 
lichkeit, die Förderung des Kampfes gegen die Tataren nicht auf 
Koſten der Preußenfahrten und des deutſchen Ordens zu betreiben; 
auch ſollten die Tataren⸗Kreuzfahrer die Gebiete des Ordens nicht 
ohne deffen Zuſtimmung betreten. — 

Sofort nach der Schlacht bei Durben hatten die Kuren 
die ſiegreichen Samaiten in ihr Land gerufen, ſich gegen die Ordens⸗ 
herrſchaft erhoben und die Burg Sintelis (wahrſcheinlich nördlich 
Haſenpot) gewonnen. Auch Doben und Georgenburg konnten vom 
Orden nicht gehalten werden. Zwar wurden Sintelis und Aſſeboten 
(Haſenpot) noch im Jahre 1260 zurückerobert, aber im Februar 1261 
erlitt ein Ordensheer bei Lennewaden an der Dina durch Littauer, 
die in Livland geheert hatten, eine neue Niederlage. Den Aufſtand 
der Oeſeler warf der Vizelandmeiſter Georg von Eichſtädt, Komtur 
von Segewold, durch einen raſchen Zug über den gefrorenen Sund 
bis tief in das Innere der Inſel und Erſtürmung eines „Hagens“ 
(Verhau) bei Karmel, nördlich Arensburg, bereits im Februar 1261 
nieder. Trotz dieſes Erfolgs wurde die Lage des Ordens immer 


*) Was Batu Chan wohl in erſter Linie zur Umkehr bewog, war 
der plötzliche Tod des Großchans Ogotai, deſſen Nachfolger Batu zu 
werden hoffte. ; 
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ſchlimmer, denn auch König Mindowe von Oberlittauen 
kündigte ihm die Freundſchaft. Er vermochte der heidniſchen Re⸗ 
aktion in ſeinem Lande, deren Führer der ehrgeizige Traniate 
(Trenjata, Trinota, naher Verwandter des Königs und Heerführer 
der Samaiten) war, nicht Herr zu werden und entſchloß ſich, zu 
den alten Göttern zurückzukehren. Die ältere Hochmeiſterchronik, 
die etwa zwiſchen 1433 und 1440 wahrſcheinlich von einem 
Ordensgeiſtlichen nach älteren Schriften verfaßt iſt, erzählt: (Um 
1260) waz eyn mechtig Littaw von freunden, Tranyate genant. 
Der gyng vor den konig Mindaw und ſprach: Hirre, dy Samaytin 
haben dich lyb. Dorumme ſoltu (ſollſt Du) yr lere volgin und och 
mer, ſzo daz du leſt deynen got, do methe dich dy pfaffen haben 
betrogin. Deyn vater waz eyn mechtiger konig, abyr du wilt dich 
und deyne kind den criftin zeu eigen geben. Do tuſtu gar torlich 
an, und biſt eyn weiſzer konig genant. Dorumme los der eriſtyn 
got und volge den Samayten und mir, dy dich mit truwen meynen. 
— Der konig volgete zeu hant ſeyme rathe. Daz was ſeyner 
vrawen Marthan gar leit. Her hatte bey ſeyme hoffe eynen brudyr 
us Lifland, der hys Siffrid von Doringen. Den hatte dy konigynne 
lyb. Sy thet ym dis alles kund. Och ſprach fy zeum konige: 
Hirre, ich bitte dich, ſende den brudyr zeu Rige ſeynem meyſter 
und ſage denne den vrede uf. Daz ilt dye ehne grofzé ere. 
Der konig jante den brudyr Deum, und lys sen hant dy criftin 
vahin (fangen) adyr yrſlan. Och ſante er an den konig von Ruſzen, 
der globte ym uf eynen gnanten tag mit ſeyner macht zeu hulfe 
komen. Dorczu czog her mit macht und quam vor dy burg 
Wenden, und hofte dy Ruſen do zeu vindin. Do ſy nicht quamen, 
her gedochte, ys wer eyn vorrethnis, und ſprach acu Tranyate: Du 
boſyr man, du hoſt mir geſayt, daz deſze land ſich woldin mir 
yrgebin. Nu ſiſtu wol, daz fy fich wedyr wich ſetczin. Den meyſter 
Haftu myr zeu vinde gemacht, und dy Rufen komen nicht. Dys 
reſyn (Reiſe⸗Heerfahrt) mag myr ſuwer werdin, ich wil wedyr kern 
pp meyn land. Do her heym quam, ſeyne vrawe nam en beſeyten, 
und ſprach: Lyber hirre, fage mir, wy ys dy reiſze yrgan? 
Worumme biſtu alſo betrubit? — Her ſprach zeu yr: Ich quam 
in des meyſters land, do ſaczte ſich das volk wedyr mich, und wollde 
mir nicht holdin (huldigen), als Tranyate mir gelobt hatte, und dy 
Ruſen quamen nicht, dorumme byn ich betrubit. — Do ſprach dy 
vrawe: Lyber hirre meyn, daz cloge ich gote, daz du y gevolgeſt 
Tranyates rathe. Der meyſter hot dich und mich gros geeret. 
Her yrwarb dir vom babiſte und keyſzer groſze wirdikyt, und lys uns 
machin von golde czwu reiche kronen, und lys uns ſeyne pfaffen 
leren den weg der gerechtifgt. Nu leidyr volgeſtu eyme affen. 
Dorumme lyber hirre, demutige dich nach ken dem meyſter mit guten 
worten. Ich weis wol, her wird unſzer vrund ſeyn, als vor y. 


— Do ſprach der konig zcu yr: vrawe, is ift zeu verre komen, 
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went ich han dy criſtinheit vorſmeth, dy criſtin geſlayn und gefangin. 
Ich wis wol, daz ich torlich han getan, dorumme las von deynen 
worten. Ich wil fordan volgen Tranyaten und den Samayten, is 
fome zeu brome, adyr (oder) gcu ſchade. — 3 ee CF 
Der ergebnisloſe Zug Mindowes gegen Wenden, von dem 
hier erzählt wird, fand im Sommer 1262 ſtatt. Den Ruſſen tat 
der König Unrecht, wenn er ſie des „Vorrethniſſes“ zieh, ſie hatten 
ſich nur verſpätet. Großfürſt Alexander Newsky von Nowgorod 
hatte ein Heer geſandt, das im Herbſt 1262 die Stadt Dorpat 
verbrannte; die Burg hielt ſich. Die Ankunft des mit ſtarkem Auf⸗ 
gebot herbeieilenden Landmeiſters Werner von Breithauſen warteten 
die Ruſſen nicht ab. BEN 
Die Lage des Ordens erſchwerte es beträchtlich, daß er mehr 
wie in früheren Zeiten auf ſeine und des Landes Kräfte angewieſen 
blieb: trotzdem päpſtliche Bullen unausgeſetzt mahnten, das Kreuz 
für Livland und Preußen zu predigen und die Not der Ritter in 
beweglichen Worten ſchilderten, verlautet nichts von dem Mitwirken 
größerer Kreuzfahrerheere bei den ſchweren Kämpfen in dieſen öſt⸗ 
lichen Ordensgebieten. Die ſchlimmere SE drohte von den 
Tataren; was der Kampf gegen ſie für den Orden übrig ließ, fand 
in Preußen Verwendung, wo zur gleichen Zeit in faſt allen Land⸗ 
ſchaften der furchtbarſte Aufruhr wütete. 

Zu Anfang des Jahres 1263 wurde Kurland zum Teil 
wieder unterworfen: ein von Riga ausziehendes Ordensheer er⸗ 
oberte, durch die Beſatzung von Goldingen verſtärkt, die Burgen 
Laſen, Merkes und Grobin (unweit Liebau), die verbrannt wurden. 
Unterdeſſen aber verwüſtete Traniate, die Entblößung des Landes 
von Streitkräften ausnutzend, die Wiek; Alt⸗Pernau wurde ein⸗ 
geäſchert. Meiſter Werner, der krank in Riga zurückgeblieben war, 
trat den längs der Küſte zurückziehenden Littauern mit einem raſch 
zuſammengerafften Aufgebot am 9. Februar 1263 bei Dünamünde ent⸗ 
gegen; der nächtliche Kampf brachte beiden Parteien ſchwere Ver⸗ 
luſte, die Littauer konnten aber am Abzug in ihr Land nicht ge⸗ 
hindert werden. i e Se 

Ein unausgeſetzter Kampf wütete um das ſtärkſte Ordensboll⸗ 
werk hier im Often, die Memelburg; trotz feiner Vereinzelung 
inmitten feindlicher Stämme (Kuren und Samaiten) war es dank 
ſeiner Lage, ſeiner Feſtigkeit und der Sicherheit ſeiner rückwärtigen 
Verbindungen (Haff) für die Eingeborenen uneinnehmbar. Am 
meiſten wurde es beunruhigt durch die Beſatzung der nördlich 
Memel liegenden ſamaitiſchen Feſte Kretenen (Krottingen). Der 
beſtändigen Bedrohung müde unternahm der Komtur der Memel⸗ 
burg im Frühjahr 1263 einen Zug gegen Kretenen, wurde aber 
von den überlegenen Samaiten geſchlagen, ſelbſt gefangen und 
auf dem Roſt gebraten. Eine zweite Unternehmung gegen Kretenen 
gelang beffer: die Heiden wurden in einen Hinterhalt gelockt und 
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beim Zurückeilen in die Feſte 10 ſcharf verfolgt, daß dieje genommen 
wurde. Zur Vergeltung der an dem Komtur verübten Schandtat 
wurden diesmal auch Frauen und Kinder nicht geſchont, ſondern 
alles niedergemacht. Auch ein anderer in der Nähe liegender 
feſter Platz der Samaiten fiel in die Hände der Ritter; trotzdem 
aber hörten die Kämpfe um Memel auch in der Folge nicht auf. — 


i Mindowe. Schweſter — Ruſſenfürſt Daniel von 
Herr v. Dberlittauen; 1251 röm. Chriſt; 1253 „König“ Mindowes Halicz (Galizien); Heide. 
der Littauer; um 1260 wieder Heide; 1263 ermordet. 3 


Traniate; Heide. oiſchelg. Schauere griech. Chrift- 
Naher Verwandter Mindowes Röm. Chrift; König 1264—67. Schwager Woiſchelgs. Fürſt 
König 1263—64. von Chelm, Drohiczin u. Halicz. 

1207 Kön ig von Littauen. 


Auf Schwarno folgt in Ober⸗Littauen: 


Zur Zeit Trojdens Trojden; Heide, von unbekannter 
iſt Oberherr der Samaiten: Herkunft. König v. 1270—1282. 
Nameiſe; Heide. 


; Aus dem feit den Zeiten Mindowes in der Bildung De- 
griffenen Lehnsadel erſtand wahrſcheinlich zwiſchen 1282 und 1291 
eine neue Dynaſtie. Der erſte Fürſt von Bedeutung dieſes Ge- 


ſchlechts iſt 


Jutuwer (od. Pucuwer) 


Gedimin 
1316—1341 
Stammvater der Jagellonen in Polen. 


Was über die littauiſchen Herrſcher des 13. Jahrhunderts 
und ihre verwandtſchaftlichen Beziehungen zu ruſſiſchen und polniſchen 
Fürſtenhäuſern bekannt iſt, iſt ſehr lückenhaft, wie die vorſtehende 
Stammtafel beweiſt. i 

Traniate, der mutmaßliche Mörder und Nachfolger Min⸗ 
dowes, hatte ſich der Herrſchaft nicht lange zu erfreuen; ſchon 1264 
wurde er durch Mindowes Sohn Woiſchelg verdrängt. Woiſchelg 
war römiſcher Chrift, und faſt ſchien es, als ſollten die alten guten 
Beziehungen zum Orden wiederhergeſtellt werden: er bat den neuen 
Landmeiſter von Livland, Konrad von Mandern, um Beiſtand bei 
der Gewinnung des littauiſchen Throns, worauf dieſer ſofort ein 
Heer aufbot, um es nach Littauen zu ſenden. Wider Erwarten 
ſchnell aber waren die Littauer Woiſchelg zugefallen, er mochte nun 
wohl fürchten, durch das Herbeirufen der Deutſchen ſeiner Sache 
eher zu ſchaden als zu nützen und bat daher Meiſter Konrad, die 
Hilfsmacht nicht zu ſenden. Dieſer benutzte das verſammelte Auf⸗ 
gebot zu zwei Zügen (1264): nach dem ſüdlichen Kurland, wo die 
Burg Greſen erobert und verbrannt wurde, und nach Semgallen; 
hier hatte der Meiſter ſelbſt die Führung übernommen, das Land 
zunächſt ungeſtört verheert, dann aber den Rückweg durch Verhaue 


Witen 
König 1293—1316 
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und ſtarke feindliche Scharen verſperrt gefunden. Es gelang ihm 
nur unter ſehr ſchweren Verluſten (20 Ritter und 600 Mann), ſich 
durchzuſchlagen. Um der Semgallen endlich Herr zu werden, legte 
Meiſter Konrad 1265 an der ſemgalliſchen Aa die Burg Mitau 
an; der Landſtrich gehörte der Rigiſchen Kirche, doch erteilte der 
Papſt 1266 die Genehmigung zum Bau; fon 1242 hatte der Legat 
Wilhelm v. Modena derartige Ausnahmefälle ausdrücklich vor- 
geſehen. Auch die von dem Meiſter in Jerven errichtete Burg 
Weißenſtein lag auf fremdem (däniſchem) Gebiet; ihre Anlage 
ſcheint aber im Einverſtändnis mit dem däniſchem Hauptmann in 
Reval erfolgt zu ſein, wie denn überhaupt das Verhältnis des 
Ordens zu dem däniſchen Nachbarn in Eſtland dauernd freund- 
ſchaftlich war. — Ein neuer Streifzug des Landmeiſters nach Sem— 
gallen hinein (1265) verlief wiederum ſehr verluſtreich für den 
Orden. Dem verſönhlichen Weſen ſeines Nachfolgers Otto von 
Luiterberg gelang es endlich, im Auguft 1267 einen 
Frieden mit den Kuren herbeizuführen, deſſen Bedingungen 
für ſie auffallend günſtig waren. Eine weitere Feſtigung erfuhr 
die Ordensherrſchaft hier durch Anlage der Burgen Grobin und 
Neuhauſen im ſüdweſtlichen Kurlaud. — 

Die nächſten Jahre brachten, während der Aufſtand der 
Semgaller fortdauerte, harte Kämpfe mit den Ruſſen. 
Während Meiſter Otto einen Zug nach Littauen unternommen 
hatte, brach Anfang 1268 ein ſtarkes ruſſiſches Heer unter Führung 
ruſſiſcher Fürſten in das däniſche Eſtland ein. Die rafeh zuſammen⸗ 
geraffte Streitmacht, die ſich ihm entgegenſtellte, beſtand aus der 
Landeswehr des Biſchofs Alexander von Dorpat und den Ordens— 
aufgeboten der benachbarten Gebiete (Leal, Fellin, Weißenſtein, die 
zuſammen 34 Ritterbrüder ſtellten). In der Gegend von Weſenberg 
oder Maholm kam es zu einem langwierigen blutigen Kampfe, der 
keiner der Parteien einen vollen Sieg gebracht zu haben ſcheint. 
Unter den Gefallenen war auch Biſchof Alexander. — Im Sommer 
desſelben Jahres (1268) zog Landmeiſter Otto mit einem ſtarken 
Aufgebot aus Livland und Eſtland zu Lande und zu Waſſer 
(wohl auf dem Embach und dem Peipus-See) gegen Pfkow 
(Pleſkow). Unterwegs wurde die Feſte Isborg zerſtört. Die Stadt 
Pfkow verbrannten die Ruſſen ſelbſt, die Burg konnte nicht einge- 
nommen werden. Mit dem zum Entſatz heranrückenden Fürſten Jaroslaw 
von Nowgorod kam es alsbald zu einer friedlichen Einigung; dabei wird 
die allgemeine, von den Deutſchen gegen Nowgorod verhängte und 
ſtreng durchgeführte Handelsſperre, an der ſich auf Betrei— 
ben des früheren Landmeiſters Konrad von Mandern auch die Stadt 
Lübeck beteiligte, wohl ein wichtiges Wort mitgeſprochen haben. 
Auch die Kaufleute von Gotland ſchloſſen ſich der Sperre an, und 
als Jaroslaw von Nowgorod im weiteren Verlauf der Verhand— 
lungen nicht auf die Vorſchläge der deutſchen Kaufleute eingehen 
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wollte, empörten fich im Sommer 1269 feine eigenen in ihrem 
Erwerb geſchädigten Untertanen und jagten ihn aus der Stadt. 
Durch Vermittlung des greiſen Metropoliten Kirill und der Ge⸗ 
ſandten des Tatarenherrſchers wurde der Bürgerkrieg in Nowgorod 
vermieden und Jaroslaw zur Anerkennung der Forderungen der 
Deutſchen veranlaßt. Anfang 1270 war der volle Friede wieder- 
hergeſtellt. a 

Das Jahr 1270 brachte dem Orden zwei neue ſchwere 
Niederlagen durch die Littauer: Auf die Nachricht 
von einem Einfall der Littauer in Livland kehrte Landmeiſter Otto 
von Lutterberg raſch zurück. Die Heiden waren unterdes über den 
gefrorenen Sund bis Oeſel gezogen und hatten die Inſel arg 
verwüſtet. Ihrem Rückmarſch ſtellte ſich der Landmeiſter mit den 
Biſchöfen Friedrich von Dorpot, Hermann von Leal und dem däniſchen 
Hauptmann Sifried am Strande der Wiek entgegen, wurde aber in 
der Gegend von Karuſen vollſtändig geſchlagen; der Meiſter 
und 52 Ritterbrüder fielen, der Biſchof von Leal wurde ſchwer 
verwundet. Die zweite Niederlage erlitt der ſtellvertretende Meiſter 
Andreas, der mit 22 Ritterbrüdern fiel, im Sommer bei einem 
neuen Littauer-Einfall. — Dem neuen Landmeiſter Walter von 
Nordeck gelang endlich die Unterwerfung der widerſpenſtigen Sem⸗ 
galler. In raſcher Folge eroberte er 1271 ihre Burgen Terweten, 
Meſoten (dieſes durch eine Heerfahrt zu Waſſer die Aa hinauf) 
und Ratten; im Juli 1272 wurde ihnen der erbetene Friede unter 
gemäßigten Bedingungen gewährt. Terweten wurde vom Orden 
zu einem feſten Platz ausgebaut. Die Kämpfe mit den Littauern 
dauerten mit ungeminderter Heftigkeit fort, 1273 wurde eine Streif⸗ 
ſchaar des Ordens im Lager überfallen und zerſprengt, 15 Ritter 
fielen, 1274 gelang es den Brüdern endlich wieder einmal, einen 
Sieg über die Littauer zu erringen, und zwar bei Dubena, an der 
mittleren Düna. Fortſchritte von bleibender Dauer machte der 
Kampf gegen die Littauer aber erſt, nachdem der Orden durch 
Niederwerfung des großen Preußenaufſtandes für einen planvoll 
durchgeführten Angriffskrieg gegen die weſtlichen littauiſchen Land⸗ 
ſchaften die Hände frei bekommen hatte (von 1274 an). Eins 
aber hatten die Ereigniſſe dieſer letzten 15 Jahre in den Livländi- 
ſchen Gebieten klar erwieſen: der gefährlichſte Gegner des Ordens 
waren die Littauer; faſt immer bei den zahlloſen Zuſammenſtößen 
mit ihnen wurden die Ordensſtreitkräfte geſchlagen; ſelbſt wenn 
man von allen Chroniſten⸗Uebertreibungen abſieht, kann es nicht 
zweifelhaft ſein, daß die Geſamtzahl der von den Littauern im 
offenen Kampf erſchlagenen Ritterbrüder mehrere Hunderte, der 
übrigen Streiter viele Tauſende betrug. 


Der große Preußen-Aufſtand 1260—1274 


Wie in allen Kolonialgebieten, erwies fich auch in Preußen 
das Feſthalten der erworbenen Landſtriche ſchwieriger als die erſte 
Eroberung. Der 1260 im ganzen Lande ausbrechende, durch die 
ſchwere Niederlage des Ordens bei Durben zum Aufflammen ge⸗ 
brachte und durch eine Gewalttat des Vogts von Natangen und 
Ermland vielleicht unmittelbar veranlaßte Aufſtand ſtellte den 
Weiterbeſtand der ganzen Gründung des Ordens in Frage. In 
kurzer Zeit hatten die gemeinſam ſich erhebenden Samländer, 
Natanger, Ermländer, Pogeſanier und Barter ihre Landſchaften den 
Händen des Ordens entriſſen und ſeine feſten Plätze erobert, bis 
auf Elbing, Balga und Königsberg, denen auf dem Seewege ſtets 
neue Kräfte und Unterhalt zugeführt werden konnten. Der Ordens⸗ 
herrſchaft und dem Chriſtentum treu geblieben waren nur die bereits 
von zahlreichen deutſchen Anſiedlern durchſetzten Landſchaften Kul- 
merland und Pomeſanien. Die erſte Landſchaft, die wieder unter⸗ 
worfen werden konnte, war Samland (1263), wo die Preußen am 
22. Januar 1262 eine eutſcheidende Niederlage erlitten und nach 
dem Fehlſchlagen aller Eroberungsverſuche endlich die Belagerung 
Königsbergs aufgegeben hatten. An der raſchen Wiederbefeſtigung 
ſeiner Machtſtellung gerade in Samland war dem Orden offenbar 
ſehr viel gelegen: hierher kamen die Kreuzfahrer während der erſten 
Aufſtandsjahre, hier wurde eine Reihe neuer Burgen angelegt: 
Tapiau 1265, Brandenburg in dem benachbarten Natangen 1266, 
Fiſchhauſen 1268, Lochſtädt 1270. Auch Labiau entſtand wohl 
damals. Schon 1263 hatte der Orden die biſchöfliche Burg in 
Königsberg und 1264 den biſchöflichen Anteil der Landſpitze Wit⸗ 
landsort (ſüdweſtl. Teil Samlands) vom Biſchof Heinrich von 
Samland erworben, um hier, wie ausdrücklich hervorgehoben wird, 
eine Burg zur Sicherung des Haffeinganges anzulegen; der Zu⸗ 
gang zum Friſchen Haff war für ihn von größter Wichtigkeit, wie 
überhaupt die Bedeutung Samlands, abgeſehen von ſeiner Lage 
zwiſchen den nördlichen und ſüdlichen Beſitzungen des Ordens, auf 
ſeinen zahlreichen Zugängen zu Waſſer über die Haffs und die 
Oſtſee beruhte. Hier iſt auch an die Bemühungen des Ordens zu 
erinnern, gerade in Samland einen zahlreichen Stand der Freien 
zu ſchaffen und die Eingeborenen durch Begünſtigungen, namentlich 
Güterverleihungen, an fich zu feſſeln. Die Zahl der aus den 
erſten Aufſtandsjahren, zum Teil ſogar aus dem belagerten Königs⸗ 
berg, datierten Belehnungen iſt auffallend groß. 

In den andern Landſchaften dauerte das Verwüſten, Plündern 
und Morden ſeitens beider Parteien noch etwa 10 Jahre fort, 
größere entſcheidende Kämpfe fanden wohl kaum ſtatt, 
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wenigſtens iſt nichts davon überliefert. Was dem Orden die ſchließ⸗ 
liche Wiederherſtellung feiner Herrſchaft und damit die endgiltige 
Unterwerfung des, ganzen Preußenlandes ermöglichte, war neben 
ſeiner zähen Ausdauer die Hilfeleiſtung deutſcher Fürſten und die 
im ganzen ruhige Haltung der Nachbarſtaaten Polen und Pommern. 
Maſſenaufgebote von Kreuzfahrern, wie in früherer Zeit, ſcheinen 
dem Orden jetzt nicht zur Verfügung geſtanden zu haben, trotzdem 
die Kurie unermüdlich das Kreuz für Preußen predigen ließ und 
zahlreiche päpitliche Bullen zur Unterſtützung des deutſchen Ordens 
aufforderten. Die Zeiten waren Maſſenkreuzzügen nach Preußen 
nicht günſtig: allerwärts hielt der Tatarenſchrecken die Gemüter in 
Spannung und im kaiſerloſen Reich war die Zerrüttung aller Ver⸗ 
hältniſſe infolge der inneren Wirren ärger denn je. Daß es dem 
Orden in jener Zeit ſehr ſchlecht ergangen fein muß, ift aus den 
päpſtlichen Bullen erſichtlich. In einer ſolchen vom Januar 1261 
wird hervorgehoben, der Orden habe bereits 500 Brüder im Kampf 
gegen die Heiden verloren, und im Dezember desſelben Jahres gibt 
der Papſt Urban IV. in einem Ermahnungsſchreiben an die Grz- 
biſchöfe und Biſchöfe, die Kreuzpredigt zu fördern, die Zahl der 
von den Heiden in Preußen und Livland erſchlagenen Ordensbrüder 
auf faft 1000 an; er fügt hinzu, daß ohne den Beiſtand von 
Pilgern der Untergang des Ordens bevorſtehe. Durch Urban IV., 
der ſeit dem 29. Auguſt 1261 auf dem apoſtoliſchen Stuhl ſaß, 
erfuhr die Sache des Ordens die denkbar wirkſamſte Unterſtützung. 
Urban kannte Preußen aus eigener Anſchauung: er war als Arhi- 
diakon von Lüttich einſt päpſtlicher Legat für die Oſtſeelande ge— 
weſen, und hatte als ſolcher zwiſchen dem Orden, Swantopolk und 
den Preußen vermittelnd gewirkt, auch den Frieden mit den Preußen 
von 1249 zuſtande gebracht. 8 

Die Chronologie der Kämpfe während des Aufſtandes ift 
unſicher und lückenhaft; beſonders für den zweiten, größeren Abſchnitt 
laſſen ſich Reihenfolge und Zuſammenhang der Ereigniſſe nicht 
mehr mit Beſtimmtheit feſtſtellen. Auch läßt ſich vermuten, daß 
nur von einem Bruchteil der zahlreichen Kämpfe jener Jahre 
Nachricht auf uns gekommen ift. Es mögen, bevor der Chroniſt 
ſelbſt zu Worte kommt, die wichtigſten Daten hier folgen: 

Nachdem ſich bereits im Spätſommer 1260 im Anſchluß an 
die Niederlage des Ordens bei Durben (13. Juli) die Kuren, 
Semgaller und Oeſeler erhoben hatten?), brach am 20. September 
auch in ganz Preußen der in der Stille mit großer Umſicht vor⸗ 
bereitete Aufſtand los. Er richtete ſich zunächſt gegen die deutſchen 
Anſiedler und Geiſtlichen, dann gegen die Ordensburgen. 

21. Januar 1261. Der Graf von Barby wird mit einem 
Kreuzheer nach Verwüſtung Samlands von den Samen geſchlagen. 


) Vergl. den vorhergehenden Abſchnitt. 
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22. Januar 1261. Niederlage des Ordens und eines Kreuz⸗ 
Heeres bei Pokarben in Natangen l(öſtlich des ſpäteren 
Brandenburg). Stenckel von Bintheim und Reyder aus Weſtfalen 
fallen. 

Februar 1261 und folgende Monate. Heilsberg wird 
von der Ordensbeſatzung, die nach Elbing flüchtet, aufgegeben; Be⸗ 
ſatzung und Bürger von Braunsberg fliehen ebenfalls nach 
Elbing; Königsberg, Bartenſtein und Kreuzburg werden 
belagert; Röſſel wird aufgegeben; Balga wird belagert, des— 
gleichen in dieſer Zeit wohl auch Elbing durch Sudauer und 
Pogeſanier, wobei die Burg Weklitz fällt. 

22. Januar 1262. Der Orden und 0 Kreuzheer unter 
einem Grafen von Jülich (wahrſcheinlich Wilhelm IV) und 
dem Grafen Engelbert von der Mark beſiegen die Sam⸗ 
länder bei Kalgen (ſdweſtlich Königsberg). 

1263. (Februar — April.) Die Burg Starkenberg an der 
Oſſa wird erbaut. 

Erſte Hälfte 1263. Die Natanger nehmen die ſeit 2 Jahren 
belagerte Kreuzburg. Die Burgen im Barterlande, Waiſtotepil 
(an der Guber, einem Nebeufluß der Alle) und Wiſenburg (auch 
Wallewona genannt) werden gleichfalls von den Preußen ge- 
nommen; desgleichen die Burg eines ordensfreundlichen Preußen 
Girdaw, die nach ihm benannt war. Heinrich Monte, der 
Führer der Natanger, erſcheint vor Königsberg. Die Samländer 
überfallen und zerſtören die im Nordweſten der Burg auf dem 
jpäteren Steindamm liegende Stadt Königsberg. 

Heinrich Monte zieht mit einem großen Haufen plündernd 
ins Kulmerland und belagert Kulmſee; auf dem Rückwege wird 
er im Löbauer Land von Landmeiſter Helmerich angegriffen. Der 
Orden erleidet eine ſchwere Niederlage, der Landmeiſter und 
40 Ordensbrüder fallen. 

Nach dieſem Sieg ſcheinen ſich die Preußen über die weſt⸗ 
lichen Landſchaften ergoſſen zu haben; die Städte Marienwerder 
und Rehden werden zerſtört; desgleichen die Burgen Spittenberg 
in Pomeſanien, Starkenberg und Wartenberg im Kulmerland.“) 

Einfall des Samaiten-Fürſten Troinat“) mit 3 Heerhaufen 
in Pomeſanien, Kulmerland und das mit dem Orden verbündete 
Maſowien; Erſtürmung der Burg Birgelau; die Beſatzung ver⸗ 
mag ſich jedoch in einem feſten Turm zu halten. 

Wiederholte Heerfahrten der Sudauer in die Löbau und das 
Kulmerland. Löbau wird verbrannt; desgleichen das Hoſpital von 
Thorn und alle andern außerhalb der Stadtbefeſtigung liegenden 
Gebäude. 


*) Die Zeitbeſtimmung dieſer Ereigniſſe ijt ganz beſonders unficher. 
zer) (Traniate) vergl. S. 128. 
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1264. Bartenſtein wird nach harten Kämpfen während 
der Zjährigen Belagerung von der Ordensbeſatzung, die nach Elbing 
und Königsberg entkommt, aufgegeben. — 

Um dieſe Zeit (1264 od. 1265) wird Wehlau von Preußen 
und Littauern vergeblich beſtürmt. 

1265. Der Orden erbaut die Burg Tapiau. 

Winter 1265/66. Herzog Albert von Braunſchweig 
und Landgraf Albert von Thüringen ziehen mit einem Kreuz- 
heer nach Preußen. Der Herzog von Braunſchweig landete wahr- 
ſcheinlich in Königsberg. 

Dietrich, genannt Rode (od. „der Rote“), Komtur von Chriſt⸗ 
burg, verheert mit 100 Pilgern Pogeſanien und ſchlägt auf dem 
Rückwege die verfolgenden Feinde. 

Sommer 1266. Markgraf Otto von Brandenburg zieht 
nach Preußen, landet wahrſcheinlich in Königsberg und gründet die 
Burg Brandenburg am Friſchen Haff. j 

1266. Der Ordensmarſchall Friedrich von Holdenſtete, Komtur 
von Brandenburg, verheert das Gebiet Solidaw bei Kreuzburg in 
Natangen; unterdeſſen überfällt der Führer der Ermländer Glappe 
die Burg Brandenburg und erobert ſie. 

Frühjahr 1267. Markgraf Otto von Brandenburg baut die 
Burg Brandenburg am Friſchen Haff wieder auf. 

Wahrſcheinlich Anf. 1267. Die Herzöge Meſtwin und 
Warzlaw von Pommern befehden den Orden auf der Weichſel 
und veranlaſſen die Preußen zu Einfällen in das Bistum Pomeſanien 
und das Kulmerland; dabei wird wahrſcheinlich Marienwerder 
zum zweiten Male zerſtört.“) 

29. Juni 1267. Landmeiſter Ludwig von Preußen verheert 
Pommern in der Gegend von Neuenburg. ö 

1. Aug. 1267. Warzlaw von Danzig ſchließt mit dem Land⸗ 
meiſter von Preußen Frieden. 
Herbſt 1267. Landmeiſter Ludwig verheert die Gegend von 
Dirſchau. ; 

Um Weihnachten 1267. Zweite Kreuzfahrt König Ottokars 
von Böhmen, der, wie aus verſchiedenen Urkunden hervorgeht, 
die Abſicht hatte, in Galindien, Jadzwingerland (Sudauen) und 
Littauen Eroberungen zu machen und daſelbſt einen neuen Metro⸗ 
politanſitz zu errichten. Seine Bitte, der Olmützer Kirche die erz⸗ 
biſchöfliche Würde über die in jenen Ländern zu errichtenden 
Bistümer zu übertragen, hatte der Papſt abgeſchlagen. In ſeiner 
bedrängten Lage hatte fich der Orden dazu verſtanden, den ehr- 
geizigen Plänen des Königs zuzuſtimmen, obgleich ſie eine Be⸗ 
drohung ſeiner Rechte bedeuteten: in Galindien hatte der Orden 


) Ueber die Kämpfe mit Pommern in dieſer Zeit vergl. den ſpäteren 
Abſchn. „Beziehungen zu Pommern“. 
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bereits Eroberungen gemacht, und für Sudauen hatte er wenigſtens 
das Recht der Eroberung erworben und hartnäckig gegen polniſche 
und ruſſiſche Anſprüche verfochten.”) Vermutlich wird den Ordens⸗ 
beamten, die die Schwierigkeiten der Bezwingung jener Gebiete 
kannten, die Nebenbuhlerſchaft des Böhmenkönigs nicht allzu ge- 
fährlich erſchienen ſein, und in der Tat kam von deſſen hochfliegenden 
und mit großen Worten angekündigten Plänen nichts zur Aus⸗ 
führung: der König kam nicht über Kulm, ſein Heer nicht über 
Thorn hinaus. Das eintretende Tauwetter wird nicht der Haupt⸗ 
grund für die raſche Rückkehr Ottokars geweſen ſein. Der einzige 
Gewinn, den der Orden aus dieſem zweiten Kreuzzug des Böhmen- 
königs zog, war der durch ſeine Vermittlung zuſtande gekommene 
Friedensvertrag mit dem eee ln. vom 3. Januar 1268. 

1270. Der Orden gründet die Burg Witlandsort (das 
ſpätere Lochſtädt). 

In die Jahre 1265—70 ſcheint die Unterwerfung der 
einzelnen Gebiete e (Waldau, Quedenau, Wargen, 
Schaaken, Pobethen und Bethen) zu fallen; Bethen wird mit Hilfe 
der livländiſchen Ritter bezwungen. Zuletzt wird auch das Gebiet 
Rinau überwältigt. 

1271. Diwane, der Bär genannt, Führer der Barter, und 
Linke, der Nachfolger Auttumes in der Führung der Pogeſanier, 
überfallen das Kulmerland, erleiden bei der Ordensfeſte Tranperen 
(jet Troop zwiſchen Chriſtburg und Marienburg) eine Niederlage, 
ſiegen aber darauf bei einem Ueberfall an der Sorge (bei Poganſte, 
Dellen Lage nicht mehr feſtzuſtellen ijt); 12 Brüder und 500 ihrer 
Leute fallen. Die Heiden en die Stadt und Vorburg 
Chriſtburg und belagern die Burg. 

1272. Diwane verheert abermals das Gebiet zwiſchen 
Chriſtburg und Marienburg, wird aber von den Beſatzungen von 
Chriſtburg und Elbing geſchlagen. 

1272. Kreuzzug Dietrichs von Meißen“) nach Preußen. 
Er dringt, wahrſcheinlich von Königsberg aus, in Natangen vor, 
erobert mit Hilfe der Ordensbrüder Dietrich und Gunther von 
Regenſtein eine feindliche Feſte, gelangt ſüdwärts bis zum Markt 
Gerkin (Görken nordweſtlich Pr. Eylau) und verwüſtet das Land 
drei Tage lang. 

1272/73. Diwane fällt bei der Belagerung der Burg 
Schönſeen ) im Kulmerland; nach feinem Tode unterwerfen fih 
die Barter. 

1273. Hermann von Schönenberg, Komtur von Chriſtburg, 
und dem Ordensbruder Helwich von un gelingt es, den Führer 


*) Vergleiche Seite 117/18. 
) Sohn Heinrichs des Erlauchten, der 1236 in 1 war. 
kae) Die Stadt Schönſee od. Kowalewo wurde erft 1275 erbaut. 
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der Natanger, Heinrich Monte, zu fangen und zu töten; nach ſeinem 
Tode unterwerfen ſich die Natanger. 

1273. Glappe, der Führer der Warmier, belagert eine Burg 
an der Südküſte von Samland, wird dabei durch Verrat vom 
Komtur von Königsberg überfallen, gefangen und in Königsberg 
auf dem nach ihm benannten Glappenberg*) gehängt; nach feinem 
Tode unterwerfen ſich die Warmier. 

1273. Die Pogeſanier, die ſchon früher auf einem Streif- 
zug nach der mittleren Alle Heilsberg noch einmal dem Orden 
entriſſen hatten, ziehen vor Elbing, locken die Stadtbeſatzung aus 
der Befeſtigungslinie und bringen ihr an der Liefhardsmühle am 
Hommelfließ eine blutige Niederlage bei. 

1273. Die Sudauer belagern das noch von den Bartern 
beſetzte Bartenſtein und verbrennen es. 

1273. Skumande verheert mit Sudauern und Ruſſen 
9 Tage laug das Kulmerland, verſucht Kulmſee durch Verrat zu 
nehmen und erobert die Burg Heimſot (üdweſtlich Kulmſee) und 
den befeſtigten Wohnplatz eines Lehnsmanns. 

1273/74. Landmeiſter Konrad von Thierberg verwüſtet und 
unterwirft Pogeſanien und erobert Heilsberg. 

1274. Die Sudauer, Nadrauer und Schalauer belagern die 
Burg Beſelede (Beisleiden zwiſchen Pr. Eylau und Bartenſtein), 
erleiden aber bei einem Ausfall der Beſatzung eine ſchwere Niederlage. 

Da hier nicht in erſter Linie Geſchichte geſchrieben, ſondern 
der Verſuch gemacht werden ſoll, den Pulsſchlag einer ſtaunens⸗ 
werten Epoche der deutſchen Koloniſationsgeſchichte wieder fühlbar 
werden zu laſſen, möge über Einzelheiten der Schreckenszeit des 
großen Preußenaufſtandes die ältere Hochmeiſterchronik“) 
ſelbſt berichten: 8 

1260. 13. Juli bis 20. Sept. In der czeit waz voith (Vogt) 
obyr Ermeland und Natangin brudyr Volrath Wundirlich gnant. 
Der name geczam ym wol, wen her wundirs vil hy und da beging. 


*) Der heutige Rollberg. 

) Die ältere Hochmeiſterchronik ijt vermutlich zwiſchen 
1433 und 1440 wahrſcheinlich von einem Ordensgeiſtlichen verfaßt; ihr 
Inhalt iſt zum größten Teil aus älteren preußiſchen und livländiſchen 
Schriften entlehnt. Der Aufſtandsbericht folgt Jeroſchin, der die 
lateiniſche Dusburgſche Chronik in deutſche Reime gebracht hat. 
Dusburg widmete ſein Chronicon terrae Prussiae dem Hochmeiſter Werner 
von Orſeln im Jahre 1326. 

Weggelaſſen ſind in dem hier gegebenen Auszug Aufzeichnungen, 
die mit der Geſchichte des Aufſtandes nicht unmittelbar in Zuſammen⸗ 
hang ſtehen: allgemeine geſchichtliche Notizen, die vielfach unrichtigen 
Angaben über die Folge der Landmeiſter in Preußen, Helden⸗ und 
Wundergeſchichten, die an anderer Stelle ihre Würdigung finden. 

Weit übertrieben ſind vielfach die Angaben über die Anzah 
der Streiter, der Gefallenen, Gefangenen uſw. 
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Eyns obindes (Abends) lud her gcur collacien*) dy beiten des 
landis zeu Lenczenburg uf dy veſte. Do dy Pruſyn getrunkyn, daz 
ſy vrolich wurdin, do wurfin ſy dy licht us und rametin vintlich 
des voytes mit huwen und ſtechin und hetten en gerne yrmord, 
hette her nicht vorburgene wapyn an gehat. Do daz licht wart 
wedyr entczunt, do beweißete der voit ſeyne eledere zcu hawen und 
zu ſtochin, und vragete dy geſte um orteyl, waz eyn ſulch valſch 
mordyr leidin ſold. Do ſprochin ſy alle, man ſolde en burnen 
(brennen). Sehir Dornoch lud der voyt der Pruſyn zeu gaſte me 
den vor. Do ſy ſich abyr obirtrunckin, ſy begundin vaſte zeu 
rawmen uf ſeynen tod. Als her dys vornam, her ging von en 
und vorſperte bußin dy thör. Her leyte vuyr an an allen endin 
und vorbrante dy geſte mit der burg. 

1260. 20. Sept. Im ſelbin jare, do dy Pruſyn ſahin, wy 
dy brudyr in dem kawriſchen (kuriſchen) ſtreite (Schlacht b. Durben 
13. Juli) geſwecht warn an luten, an pferdin und an wapin, ſy 
beweiſten abyr yr angeborne boßheit und ſacztin ſich abyr wedyr 
den globen und wedyr dy brudyr. Dy Samen namen eyn houptman, 
der hys Glande, dy von Ermeland namen Glappen, dy 
Pogezen Auctume, dy Natangin Hynrich Monte“), dy 
Bartyn namyn Dywan. ` ett houptman beſamte (ſammelte) 
ſich mit den ſeynen und wurdyn des un eyn, daz fy woldin uf 
eyn tag obyr al daz land dy criſtin tottin. Sy durchrantyn daz 
land mit grymme mordinde. Dy kirchin ſy vorbrantin, den leichnam 
unßers hirren und dy heilige ölunge wurfin ſy uf dy erde. Dy 
priſter tottin fy, czunderlich dy Zamen namen eyn priſterbrudyr, der 
zeu en geſant waz, daz her ſy toufte, und preſten ym den hals 
czwoſchin ezwen breten, jo lange bis her vorfticte, und ſprachin alfo : 
Heiligen luten vuget wol alſulch tod, ſynt daz wir nicht entorren 
vorgiſſen yr geweites blut. Değer große iamer yrſchal ſchire yn 
dutſche land. Daz begunde zeu yrbarmen vurſten, greven und hirren, 
daz dy newe pflanczunge des globin alſo ſold undirgen. Dorumme 
ſo quam ken Prußen eyn hirre lobeſam, von Reydir, und mit 
ym manch edel deygen, dy alle mit den brudirn czogin uf Na- 
tangin. Sy brantyn, flugin und vingin; dornoch retin fy uf den 
plan, do nu Brandinburg uf ſtet, und flugin uf yr geet. Och 
ſantin ſy eyn teil des heris wedyr uf Natangin daz land durch czu 
reytende. Undirdes hattin ſich dy Natangin mechtig beſampt (ge⸗ 
ſammelt), und quamen ger Pokarwin. Do fy dy brudyr bey en 
vornomen, ſy ranthin vintlich uf ſy. Do wedir wertin ſich dy geſte 
(„Gäſte“ — Helfer des Ordens), mit den brudirn menlich, ſunderlich 
eyn rittyr her Schenkel von Byntheym us Weſtvalerland, der 
durch reit mit ſeyme ſper der vinde heer, daz ym der Pruſyn zeu 


*) Ueber die Collatio, den gemeinſamen Abendtrunk, ſ. Bd. J S. 89. 
**) Heinr. Monte war in Magdeburg erzogen worden. 
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beydin ſeyten vil tod blebin, und do her ſich umme wante und 
mittene yn daz Heer quam, do wart der gotis rittyr och yrſlayn. 
Dornoch wart von beydin part eyn vintlicher ſtreit, ſo daz von 
beidir ſeit yr vil tod gelag. Dys ſtreiten ſo lange werte, bys zeu 
leczt der hirre von Reydir och yrſlayn wart und dy brudyr 
alle mit den andirn criſten (22. Jan. 1261). Dornoch quam yne 
ſchar uf dy walſtat, dy uf Natangin waz geſant und ſahin, daz dy 
criſtin den ſtreit hattin verlorn. Sy wurdin betrubet und muſtyn 
von danne »vorholne wege weichin. Dy Natangyn woldin eren 
göten eyn opper thun. Des lyſen ſy ere los undir den gevangin 
criſtyn. Do quam ys uf eynen burger von Meydeburg (Magdeburg), 
der hys Hirezhals. Do man en ſold burnen (brennen), do rif 
her zeu Hynrich Monte, daz her gedechte an dy wol tad, dy her 
ym ofte yrboth zeu Meydeburg, und hulfe ihm us der not. Hynrich 
Half ym czwer us der not. Scum dritten mole vil daz los abyr 
uf en. Do wold her ſich nicht lenger vriſten, ezundyr her gab ſich 
willielich gote zeu eynem oppyr. Do bundyn ſy en uf eyn pfert, 
und branten en noch eres oppers fethe. Nu horet eyn wundyr, 
daz an dem burger geſchach, alfo Hynrich Monte und andyr Pruſyn 
vorware ſprachin, daz ſy offenbar hattin geſehin us des burgers 
munde vlyen eyne ſneweiße tuwe, do her yn dem vuyr uf gab gote 
ſeynen geiſt. 

N Schier dornoch beſamtin ſich dy Pruſyn yn drey heer, 
und lyſen yn machin drey bleidins.“) Mit den beleitin jy Heilsberg 
dy burg, und ſturmtyn ſo lange, daz dy criſtin, dy druffe warn, 
von hungirs not wol Mye (250) pfert aſyn, und zeu Lecgt dy hüte 
von den ſelbigen pferdin. Dornoch do en gebrach der ſpeiße, do 
lyſin ſy dy burg wuſte ſteen, unde entwichin ken dem Elwinge. 
Och brachtin fy mit en von dan XII Pruſyn, dy en am geiſel 
warn geſaczt. Den brachen ſy dy ougin us und ſantin fy eren 
frundyn wedyr Heym. 8 

Do dy Pruſyn ſahin, daz ys en wol ging noch wonſche, do 
ſprochin fy jo: Wy lange fal dys wem? Wol dan wyr wellen 
vortilgen den criſtinlichen namen, fo daz man en yn deßem lande 
nicht mee nenne. Sy beſamtyn ſich ſtark und belagin dy drey 
burge Bartenſteyn, Cruczburg und Konigeßberg. Och 
buwten fy um der burge iczliche drey bergfred*) und beſacztin dy 
mit wepenern, uf daz dy uf der burg warn, uf noch abe komen 
mochtyn. Waz komers und not dy brudyr mit eren luten uf den 
burgen ledin, daz kan nymand vol achtin, ſundirlich von hungirs 
not; den ſo ſy ſchof, rynder und pfert vorczerten, ſo muſtyn ſy och 
dy huyte effen, davon manch brudyr und yr geſinde czanlos wart 
von dem fuyen der heute ..... Do dy brudyr zeu Reſel (Röſſel) 


e ) Bleide, od. Blide: armbruſtähnliche Schleudermaſchine, vergl. 
Bd. 1, 162. 
2 **) Belagerungstürme; vergl. Bd. I, 161. 
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hortin, daz dy drey burge warn belegin, fy yrſchrakyn fere und 
ſuchtin manchin rath, waz en zeu thun were daz beſte. Zcu leczt 
vorbrantin fy dy burg und entwichin weg durch dy wiltnys. 

Do jo manchirhande leit dy brudyr mit eren luten obirging 
und ſere warn geſwecht, ſy betrubtin ſich bittirlich; den ſy vorchtin, 
daz got uf jy ezornig were, und mit ſeynen gnadin fich Dette von 
en gewant, wen ſy yn czwen jaren hattin vil geſtreten und alleczeit 
dyrnedir lagin. Dorumme ſchregin fy ynniclich zeu gote, daz her 
en hulfe fente. Unger hirre horte yr gebethe, und fante yn. ment 
hirren mut, von Marche und von Julich. Dy quamen ken 
Pruſen mit großer macht. Dys waz yn unßers hirren iare 
MOC Co ym LXII (1262), qwamen fy ken Konigeßberg umb 
veſper ezeit an finte Vinceneien obent. Do woldin jy am haut an 
dy bergfred ſturmen. Abyr dy brudyr ſprochin: Dy tagecait ift zeu 
korez. Des morgens, do dy criſtin ſturmen woldin, do warn dy 
Zamen alle von den bergfreden entwichin. Dorumme wart der 
greve von Julich gar unmutig, daz ſy ym entgangin warn, und 
yrhub fich von dan mit al ſeynen mannen. Dy brudyr rittin ym 
mit truwen, daz her boten ſente zeu vorn uf dy ſtraſſzen, ab ym 
dy Pruſen icht hetten dy wege vorleit. Der boten hys eyner 
Stanteke, der traf der Czamen warte (Poſten), dy ym och riſchs 
nochrantin und wuntin en ſere. Alſo quam her gerant mit bloßem 
ſwerte und melte dy lage (Hinterhalt). Dy geſte ordeten ſich riſchs 
zeu ſtreite. Der grove von Marcha beſtreit, dy gerethen 
(geritten) warn, und der von Julich dy andyrn, und nacztin den 
tag yr ſwert yn manchis Pruſyn blute, dy uf dem velde blebin tod. So 
weich ihr och eyn teil yn eyn dorf, daz man Caltge*) nennet. 
Dorus wertin fy fich jo menlich ken den geſten, daz von Konigi- 
berg dy brudyr mit eren luyten mußten en zeu hulfe komen. Do 
gab unßer hirre en den fyg, alfo daz fy der Zamen me ſlugen, 
den ITI! (3000). Dys geſchah obyr eyn iar gleich uf den tag, als 
dy argin Pruſyn zeu Pokarwin dy brudyr mit den geſten dyrnedyr 
ſlugin (22. Jan.). Ein aldir Pruße hatte den brudirn deßen mord 
der Czamen vor geſayt, alfo: Wiſſet, wen ſynte Vincencien tag 
kumpt, ſo werdin dy Czamen tod gevelt; geſchit daz nicht, ſo ſult 
yr mir meyn houpt abe flan. Welchirhande geift ym daz hatte qe- 
offenbart, daz weis got. Abyr uf den tag, do dy geſte von Konigiß— 
berg ſchidin ane ſtreit, do wart der Pruße von den brudirn offentlich 
gelogenſtraft. Doch hilt her veſte ſeyne Wort, und ſprach: Noch 
hute werdin die Czamen yrmord, adyr (oder) dy erde wirt fy vor: 
jlingin fam Dathan und Abyron. — Deße große pflage namen dy 
Czamen nicht zeu hercze, ſundyr fy orloytin“) hezlicher uf dy brudyr, 


) Das noch heute vorhandene Dorf Kalgen ſüdweſtlich Königs⸗ 
berg an der Straße nach Brandenburg. 
**) Von „Orlog“ = Krieg. 


140 II. Errichtung des Ordensſtaats 


den vor. Abyr etliche der edilſten liſſen hus und erbe legin, und 
quamen mit weib und kynden zeu den brudirn und tatten getrulich 
bey en. 

Von Quednaw waz eyn Pruße Nalube gnant, turſtig und 
kuyne. Dorumme achte her ys vor ſchande, daz her ſich den 
brudirn ſold yrgebeu, und wolde ſeyme brudyr Wargollin noch 
andirn frunden nicht volgen, dy bey den brudirn warn. Des 
wurdin dy brudyr uf en czornig und woldin en obyrvallen. Dys 
yrbarmte Wargollin ſeynen brudyr, und bat dy brudyr, daz her 
en mochte warnen uf gutten ſyn. Hen hand yatte her zeu ym, 
und ſprach act ym: Nalube, uf balde und vlug acu walde, ſich! 
du muſt eyn vlyr ſeyn, ſint du myr und deynen frunden nicht 
volgen wilt, ſo wiſſe, daz dy brudyr uf dich komen geyait. Nalube 
acu hant vlog zeu Schokin in daz gebit. Abyr al ſeyn geſinde 
und habe vurtin dy brudyr von dan. Do Nalube ſach, daz her 
nicht ſchuf an den brudirn, do yrgab her ſich en und yrwarb mit 
manheit bey en eyn lobelich wort. 

Nu warn dy Pruſyn czere gemuet um dy burg Konig iß— 
berg, und dochtin tag und nacht, wy ſy ſy mochten vorterbin, 
ſint ſy ſy mit ſturme nicht mochtin gewynnen. Des wurdin ſy zeu 
rathe und buwten eyne brucke obyr den Pregor (Pregel) und uf 
iefichen ort der brucke eyn bergfred (Turm), do von ſy mochtin 
ufhaldin dy ſchif, dy den brudirn mit ſpeiße von Colmerland und 
vom Elwinge geſant wurdin. Hy von ledin dy brudyr ſo groſen 
hunger, daz fy na tod gelagin. Zeu leczt duchte fy beffer jeyn, 
daz ſy ym ſtreite ſturben, den vor hunger vortorbyn. Sy machtin 
ſich zeu ſchiffe und quamen ſchir an dy brucke, und wurfin anckyr. 
Dornoch tratten ſy zeu lande, do vundin ſy der Pruſyn vil zeu 
ſtreite gereit, mit den flugin fy yn gotis name zcu ſamene. Abyr 
dy uf den bergfreden tattin den brudirn mit ſteynen gar we. Dejyr. 
ſtreit werte ſo lange, bys got den brudirn half, daz ſy do vinde 
vortrebin und dy brucke mit den bergfredin zeu brachin. In dem 
ſelbin ſtreite iagte brudyr Gerhard Sachze eynem Pruſyn noch, 
und hib ym yn dem loffe daz houpt abe. Den romb mit dem 
Houpte lys her legin und lyf den andirn noch jo ſere, bys her 
vormude, vorſtikte, und vil nedyr tod. Dys lafin duchte dy Pruſyn 
gar wundirlich, aber ys waz en gar jchemelich*). 

Beu hant dornoch beſamt Hynrich Monte, der Natangyn 
houptman, eyn gros her, und berante Konigißberg dy burg. 
Dy brudyr liffen en entkegin mit eren mannen. Do ſach Hynrich 
Monte eynen brudyr, der hys Hynrich Ulynpoſch, ſeyn armbroſt 
ſpannen; her Int uf en und ſprach aen ym: Ich wil dich Hute zeu 
hymmele ſenden ane deynen dank. Mit dem ſtach her eyn ſper 

*) Hier hat der Chroniſt die älteren Berichterſtatter mißverſtanden; 


dieſe erzählen vielmehr, der kopfloſe Rumpf des Preußen ſei noch eine 
Strecke mitgelaufen. 
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durch en. Idoch wart her von der großen wundin ſynt wol geſunt. 
Dys ſach eyn knecht von der burg; her warf eyn ſpher zeu hant 
yu Hynrich Monte. Dy wunde ym ſo miſſeryth, daz her ſchit von 
dannen mit ſeyme here. Dornoch ſchire quamen dy Cz a men 
och mit macht vor dy burg; do lyfen en dy brudyr och ent⸗ 
kegin. Idoch torſten (wagten) ſy nicht lange vor en beſten, 
czundyr ſy muſtin wedyr uf dy burg lafin. In dem lafin lys 
eyn brudyr ſeyn armbroſt geſpannen uf der erdin legin. Daz 
hub eyn Czame uf und hing ys an den hals. Sy wundirtin 
ſich alle, wo acu ys nuteze were, und begriffin es hy und da. 
Zeu leezt drukte eyner den floſſel, und ſnalte ym dy fele eni- 
czwey. Des yrſchrakin dy Zamen gar czere, und vurchtin dy 
armbroſt vil me. Dy brudyr hattin bey der burg, do nu ſynte 
Niclos cappelle ſtet, eyn ſteteleyn gebuwet, doryn quamen dy 
Czamen vorholn. Sy flugin und vingin alles, daz drynne 
waz. Dorumme leytin ſy dy brudyr dornoch yn den tal 
ezwoſchin dy burg und den Pregor. Do lett jy veſtir, den vor. 

Do dy brudyr mit gotis hulfe betwungin deße gebyt: 
Wargin und Quednaw, Schokin und Waldaw,) do reyſtin jy 
yn daz gebyt Bobeten;**) do jy daz dorf Dramenvw**) por- 
Den, gevingin und geflugin, und mit dem robe weg woldyn, 
do volgeten en dy Czamen mit macht noch, und rantyn vint⸗ 
lich an jy, jo daz dy brudyr den rouh lyſin und wurdin bluchtig. 
Do daz brudyr Henrich Ulynpoſchs ſach, her muete 
alleyn dy Pruſyn ſo zere, daz dy brudyr GE zen manheyt 
quamen und beſtretin Dy vinde andirweit, und flugin yr gar vil, 
merende den yrſten rob. Uf Czameland ift eyn gegenot, Betyns ) 
guant, do wonten vreche Inte uf ſtreyt und Hattin große macht. 
In eynem dorfe wonten wol Ve tochtige man; dorumme torſtin 
jy dy brudyr nicht alleyne obyr reytin, funder fy ſantin botin acu 
Lyfland an den meyſter, daz herzen hulfe fente uf eyn genannten 
tag und uf eyne gewiße ſtat. Do der tag quam, dy brudyr 
von Konigißberg machtin ſich dar, und hertin (heerten) die 
gegenot mit robe und mit brande; dennoch worn dy Liflendyr 
nicht do. Die Czamen beſamtyn ſich mechtig uf dy brudyr. 
Do daz dy brudyr vornomen, jy moldin alle an dy blucht. 
Do quamen dy Lyflendyr mit erem heer gcu gerant. O wy gar 


) Die Namen dieſer Gebiete find in heute nach vorhandenen 
Dorf⸗Namen erhalten: Wargen liegt nordweſtlich, Quedenau nördlich, 
Wald au öſtlich Königsberg; Neu⸗Liska⸗ und Kirch⸗Schaaken im nörd- 
lichen Samland, ſüdweſtlich der Spitze Puſterort. 

**) Pobethen 28 km nordweſtlich Königsberg; Dramenow heute 
Gr. und Kl. Drebnau ſüdlich Pobethen. 

ene) Das Gebiet Bethen wird nur hier erwähnt; es lag wahr⸗ 
ſcheinlich in der Nähe von Pobethen (Pobethen = bei Bethen), und 
zwar, wie fich aus der Hilfeleiſtung der livländiſchen Ritter ſchließen 
läßt, wohl nach Kurland zu. 
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pro wurdin dy brudyr und flugin mit en dy vinde dyrnedir als 
eyn ſtro! Weib und kynd vingin ſy; dy gebuyde ſy alle vor⸗ 
brantin. Do dy Zamen alſo von gote geplaget warn und ſich 
nicht lengyr mochtin gewern, do kartyn ſy wedyr zeum 
globin und ſacztin den brudirn geiſel. ; 

Dornoch korczlich dy Czamen us dem gebut Nynomw*) 
tratin wedyr vom globin, ſy beſamtyn eyn her und rantin vor 
dy burg Fiſchußen, doruf nicht me lute warn, den eyn brudyr 
und eyn knecht. Abyr unßer hirre bewarte dy burg ſelbyr; 
wen do dy far quam vor daz thor, do hing der pfortenryme 
us, der an dy clincke waz gebundin. Alſo blente ſy got, daz 
fy dys nicht jahin. Sy ſturmtin dy burg eyne weile und ong 
von dan. Do dy brudyr von Konigißberg dys hortin, jy mur- 
din czornig und czogin mit den getruwen Czamen yn daz ge- 
byt Rynow, und yrſlugin drynne alle dy man, weib und kynd 
mit andyr habe trebin ſy von dan. Dornoch bleib 
Czameland yn vorede ften. Dy brudyr getrumten den 
Czamen dennoch nicht, dorumme buwtin ſy yn erem lande 
czwen burge. Dy enne hiſſen jy Tapyaw (1265) uf den 
Pregor, dy andyr uf dem vriſchen habe (Haff) bey der gejalezin 
ſee und nantin ſy Lochſtete (1270) noch eym Czamen Lau⸗ 
ſtiete, der do ſelbiſt monte. In Bartyrlande wonte yu 
den geczeiten eyn gutter Pruße, der hys Girdaw, rich und an 
frundyn guttis geſlechtis. Der hatte eyne burg, dy noch ym 
Girdaw**) hys. Her lybete dy criſtinheit, dorumme mußte her 
vil orley (Krieg) leidin von ſeynen nackabern. Czu leczt, do ym 
der ſpeiſze gebrach, vorbrante her dy burg, und weich mit weib 
und kindin ken Konigißberg zeu den brudirn. 

In Bartyrlande hattin dy brudyr eyne burg, dy 
hys Wiſenbur g.“) Dy belagin dy Pruſyn Drey iar, und 
buwtin drumme drey bleydin. Ccu leczt gebrach den brudirn 
der ſpeiße. Do lyſin ſy dy burg ſten und wichin vorholne wege 
ken der Maſaw. Dywan der Bartyn houptman iagte en mit 
macht noch ſo lange, bys den ſeynen dy pfert yrlagin. Do las het 
us die beſten gerethin XV man und paite en uf dem ſpore noch, 
bys her jy yrvolgete und rante fy vintlich an. Nu warn dy 
brudyr mude und vorſmacht, ſo daz ſy ſich wenig kundyn ge— 
wern. Dorumme totte her yr drey yu dem anrynnen. Do 

*) Im Herzen Samlands. 

**) Die Ordens burg Gerdauen iſt erſt 1325 angelegt worden. 


==) Wieſenburg an der Stelle einer alten Heidenfeſte Wallewona 
im Barterland, deren Name ſich wohl in dem ſpäteren Dorfe Galwon 
(heute Galbuhnen) nordweſtlich Raſtenburg wiederfindet. 

Auch Waiſtotepil (an der Guber), eine ebenfalls an der Stelle 
einer alten Heidenfeſte (wohl Burg des Wayſtote) errichtete Ordensburg, 
wurde in dieſer Zeit von den Preußen genommen. 
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dys dy andirn jahim, jy regeten yr mude hende, und wertin 
ic) menlich. Do wart Dywan fo jere wunt, daz en dy Pruſyn 
kume von dannen brachtin. Dornoch gingin dy brudyr von 
dan yn gutem vrede. 

In unszers hirren jare MOCLXII (1263) belagin dy 
Natangin Cruczburg, drey iar ſturmende mit dren bleidin. 
Och buwtin ſy drumme drey bergfrede. Dy brudir liffin gevach 
obyr dy brucke uf den plan. Manch ſperwechßel do geſchach von 
beidirſeit, do von manch Pruße tod bleib. Dornoch ging den 
brudirn dy ſpeiße abe, dorumme cgogin fy vorholen (heimlich) 
von dan. Do dys dy Natangin vornomen, ſy iagtyn en noch 
und flugin jy al mit erem geſinde. Czwene brudyr komen 
von dan. Uf der burg Bartinſteyn warn IIIIe (400) 
man. Dy weile jy belegin waz, cgo hattin dy Pruſyn Dorum 
gebuwet Drey bergfred und dy bemannet mit M. und IIIe (1300) 
mannen; und drey bleidin ufgericht, do methe ſy dy brudyr 
ſwerlich anvochtin tag und nacht. Idoch ſo wertin ſy ſich ſo 
menlich ken en, daz ſy Ho mit ſchandin muſtyn von dan, dyrre 
hank, yener kroch, Degen man tod von dannen czog. Och Hattin 
dy brudyr uf der burg eynen Pruſen, Milgede gnant, der waz 
ſtark, menlich und riſch zeu vuße. Dem warn dy Pruſyn gram 
und gingin ym vil noch, wy ſy en mochtin tottin. Uf eyne 
rzeit leitin jy vorburgene lage (Hinterhalt) bey dy burg und 
ſchiktin us eyn ſtarken man, der ken der burg ſchrey, ab ymand 
wer do bynne, der en torſte (wagte) yn kempfe beſtan. Milgede 
waz vro, und bat dy brudyr, daz her en mochte beſten (beſtehn). 
Sy gaben ym lobe. Do Milgede quam uf den plan, do 
praltyn dy Pruſyn yn der lage uf. Milgede yrſchrak zere, wen 
her mochte nicht zeu rucke uf dy burg. Dorumme lyf her dem 
kempfen noch und flug en tot ym dem laffe. Vordan Iyf her, 
bys her quam yn eyn wald, und yn der nacht quam er wedyr 
uf dy burg. Dys waz den Pruſen leyt, und gingin mm ſo 
lange noch, bys ſy yn hemhſch yrſlugin, und nicht mit e 
craft. Schir Dornoch yrſlugin jy och eyn ſtarkin degin, Troppe 
guant, in gleichir weiße. Deßer czweyer Helde tod vrewtin Th 
dy Pruſyn ſere; abyr dy brudyr betrubtin ſich gar ſere yn eren 
herczin. Dorum woldin jy der Pruſin fhal und vrewde 
dempfin, und Jonn vor dem Huge II galgen uf richtin. Doran 
hingin jy XXX geiſel, dy en dy Pruſyn hattin geſaczt. Do 
ſy ſahin yr kind und mogen (Verwandte) vor en hengen, daz 
tet en ſo we, daz ſy dornoch manchin tag aller vrewde vorgoßen. 
Schir dornoch yrhub ſich eyn krig mang den Pruſen um eyn 
keſſil, den jy trugin von eynem bergfred zen dem andirn. Doz 
gec zenke werte ſo lange, bys dy brudyr von der burg lyffen mit 
Ie (150) mamen, und namen en den keſſel, und yrliffen dy 
bergfred alle drey. Doruffe lagin und oe der Prußin vil 
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von trunckinheit; der yrſlugin ſy nahe XTT. (1300), und vor- 
brantyn dy bergfred. Im andirn iare dornoch buwtin ſy dy 
Pruſyn wedyr und bemanten ſy baz den vor. Dys tet den 
brudirn we, wen en gebrach der leipnar (Leibesnahrung), und 
muſten mit eren luten von rynden und pferdin dorre hute eſſen. 
Do ſy dis nicht lenger mochtin hertin, ſy dochtin doruf, wy ſy 
mochtin von dannen komen. E jy dys angriffin, jo betrogyn ſy 
dreyſtunt (dreimal) dy Pruſyn yu ſulchirweiße. Sy beſacztin 
wol yr wer, und lagin ſtille von dem morgen baz an den mittag. 
Des wentin dy Pruſyn, daz ſy von der burg entrunnen wern 
und [fin alle geu dem huße. Do ys iene czeit duchte, fy ſchuſſen, 
wurffin, ſtachin und tottin yr gar vil. 

Eyn gutter brudyr uf der burg bat unßern hirren, daz 
her en wold offenbarn, waz ſy yn den nötin ſuldin thun. Do 
quam von hymmele eyne ſtymme; dy ſprach gen ym: Gudea 
und Iheruſalem, nicht vurchtet euch, yr fult morne von hynnen 
geen und got wil mit euch ſeyn. Des andren tags teiltin ſich 
dy brudyr mit erem geſinde yn czwu ſchar. Dy eyne quam 
wol geſunt ken Konigißberg, dy andyr zeu dem Elwinge. Nu 
hattin ſy dort uf der burg gelaſyn eynen aldin brudyr; der waz 
krane und blynd und mochte en nicht gevolgin. Der friſte ſich 
lange mit der glockin, do methe her lawte (läutete) zeur metten, 
meſſe und veſper. Ds wentin dy Pruſyn, daz dy brudyr noch 
af der burg wern. Doch czuletezt gyngen fy alleneziln Hyi 
an, und do fih nymant caur were weder jy ſatezte, do brochen 
fp yn dy burg, und irmorten den alden bruder. In der jelben 
czeit baſamten (ſammelten) fih dy Sudowen mit den Lit⸗ 
ta wen und hertyn (heerten) vintlich of Zamland. zu letezt 
belogen fy Welaw dy borg. Dy Littaven leten ſich acu 
egner ſeyten mit eyner bleiden,*) dy Sudowen czu der andern 
och mit eyner, und worffen VIII tage tegelich of dy borg. 
Idoch jo ſchufen fy cleyne. Cau letezt troten jy ou der borg 
mit aller macht. Dy bleyden worfen ſteyne gros, dorczu ſchoſſen 
ſy manchen ſcharfen pheil. Dy gemeynde trug an ſtro und holcz 
und toten den belegenden große mue. Dy bruder hatten of der 
borg eynen dyner menlich und behende, Henrich Tupadil ge— 
mant, der waz ſchuczezen kunſt wol gelart, und wart dornoch des 
ordens bruder. Der ſterkte ſy alle mit worten und half yn daz 
buer gewach vorleſchen. Dorezu wart mancher Pruße yn dem 
ſtorme irſlan und gewunt. Och irſchos Heinrich Tupadil der 
Littowen houptmann mit einem pheile ou tode. Dornoch ſach 
her den bleidenmeiſter of ſteigen acu. beffern, ich weis nicht 
was, und do her boben of der bliden ſas, Henrich ramte ſyn 


) Bleide, oder Blide: armbruſtähnliches Belagerungsgeſchütz; 
vergl. Bd. I, 162 
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mit der armbroſte und negelte ym dy hant an dy bleide mit 
eynem pheile. Do dy vinde dys vriſliche ſchiſſen ſogen, fy liſſen 
von dem ſturme und ezogen von dan. 

In dem ſelben jare (1263) beſamte Henrich Monte, 
der Natangen houptman, eyn ſtark her und czog yn 
Colmerland und brante dorynne abe alle gebewde funder 
dy ſloſſer. Och totte her vil der criften; weib, fint und vy und 
andre habe treip her von dan. Do meiſter Helmrich das horte, 
her czog yn mit ſyner macht noch und irvolgete ſy of der Lobaw 
(Löbau). Der meiſter ſchickte riſchs ſeyne ſpicze czu ſtreite, und 
mante dy ſeynen, daz ſy menlich ſtreten umb daz hymelrich. 
Mit dem jlugen jy menlich an dy vinde, dy alle vor en vlogyn. 
Do rantin en dy criſten noch und ſlugen yr vil. In dem jagen 
ezuſtrewtin fih dy eriften hy und da, jo daz der vane alleyne 
bleib. Do dys dy Pruſyn ſahin, ſy beſamtin ſich wedyr und 
ſtretin vintlich uf dy criſtin, und yrſlugin den meiſter und Dit- 
terich den marſchalk mit XL (40) brudirn und andyr vil gutter 
lute. Deßer ſtreit waz Prußirlande ſchedelicher, den der yn 
Kurlande geſchach, wen alhy blebin tod dy aldin groen alle, dy 
mit weißem rathe dy land beide uf hildin manch jar. Uf der 
walſtat ſaczte ſich eyn eynßedel. Der ſach des nachtis gevach vil 
fercgin burnen (brennen) uf dem velde, do dy criſten lagin 
yrſlahn. Daz waz yo eyn czeichen, daz dy zelen, dy durch got 
hy ledin peyn, dort von ym yr lon mit den martyrer ent⸗ 
phangin han. N 

Do deße jamer meer yrſchullin yn dutſche land, wy herte 
ys den criftin geu Pruſen lag, es thet we hirren und vurſten, 
fundirlich deme Herczog von Brunſzwig und dem 
lantgreven von Doringen (Thüringen). Dy quamen 
zeu Pruſyn mit großem volke, (1265/66) und woldin dys leit 
an den Pruſyn rehin. Abyr der winttyr waz In weich, daz jy 
leidyr den vindin keyn arg gethun mochtin. Des betrubtin mm 
ſich ſere und czogin heym zeu lande. 

Im neſten jare dornoch (1266) quam ken Pruſyn mar⸗ 
greve Otto von Sonn neiat a und mit ym fegn jor 
und fegn brudyr dem lande gcu trofte. Do waz der winter 
abyr zo weich, daz ſy den vinden keyn leit gethun mochtyn. 
Dor an geſchah en gar leide. Sundyr der margreve, uf daz 
her nicht ym lande umſoſt wer geweſt, ſo buwte her mit der 
brudyr rath eyne burg bey den Vriſching an daz hab. Dy burg 
nante her Brandinburg noch ſeyner houptſtat. Im andirn 
jare Dornoch (1267) quam der Bemen konig Ottakir ſczu 
Pruſen mit großer macht und rittirſchaft, daz abyr nicht vil 
nuteze wart, wen dy czeit waz noch nicht gekomen, daz fich got 
wold obyr iyne armen yrbarmen, ſundyr her wold fy me caſtyen. 
Dys wart der konig ſere betrubit und caog unvro wedyr zcu lande. 
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Czu Konigiſzberg waz eyn brudyr, der hys Ulrich von 
Meideburg, menlich und jo ſtark, daz her ezwene gewopende 
manne, ſo her dy vaſte ym gorte, hub uf entpor an eren dang mit 
II vingeren. Deſer ward geſant mit wepenern, daz her dy ſchif 
ſold bewarn, dy in daz lant obyr zee quamen, der dy Pruſyn 
vil hattin vorterbit, und dy lute yrmord. Seth! do quamen dy 
Pruſyn mit V Schiffen vintlich uf en getrebin. Do jy ym quamen 
yn dy nahe, her begrif us ſeyne ſchiffe den maſtbom und flug zo 
umbehende "ege uf dy ſchif, daz dy Pruſyn beide romen und 
ſtuyer valen lyſzen, und dy ſchif ſunken von den flegen zen 
grunde, jo daz wol L (50) Pruſyn vortrunckyn. Do daz dy 
andirn ſahin, ſy vlogen von dan. 

In den geczeiten ſtarb oeh von Pomeran her G mw an to -+ 
pol k. (1266.) An ſeyme ende beſamte her ſeyne fone, und 
ſprach zeu en: lyben ſone, horeth mich und volgeth meyner lere. 
Ken dy dutſchen brudyr habe ich vil georloyt™) mit macht und 
och mit arger liſt; ſo ſage ich euch vor ware, ſynt daz ich mich 
wedyr ſy jaczte, jo nam ich ſtetis abe an eren und an gute, ſy 
namen czu. Dorum weys ich yn der warheit, daz got mit en 
ift und vor fy ſtreitet. Deſyr lere vorgas ſchire Me ſtowyn 
nach des vaters tode. Her wart mit den Pruſyn yns, daz ſy ſich 
wedyr dy brudyr ſacztin und vorhertin Colmerland und 
daz biſchtum Reſinburg mit robe und brande. Och 
hattin dy brudyr XV ſchiff geladin mit ſpeyſze und gerethe den 
criftin geu vromen. Do jy quomen bey dy Neweburg 
(Neuenburg a. d. Weichſel), do waz en uf beyden ſtrandin vor- 
leyt, dy Pruſyn uf eyme, dy von der burg uf dem andirn, und 
theten en ſo gedon, daz ſy daz gut alles muſten werfin, ſo daz 
ſy kavme mit den ſchiffen weg quamen. Do der meyſter dys 
vornam, her czog mit ſeyner macht yn daz gebyt out Newen⸗ 
burg. Her roubte und brante und vurte vil gevangin von dan. 
Can hant beſamte her fich abyr und czog Gu Dirſaw (Dirſchau) 
yn dy gegenodt, und vorherte allys, daz do waz. Alſzo rach 
her ſich an ym. Do Meſtowin ſo waz geſwecht, wy her vor 
grymmig waz uf dy brudyr czam (gleichwie) eyn lewe, nu wart 
her czam als eyn lam. Her ſante boten an den mehſter, en 
betende, daz her den erſten vrede mit ym hilde. Czu Branden⸗ 
burg waz kompthur bruder Fredrich von Holdinſtet. Der nam 
an ſich eyn teil bruder und wepener, mit den czog her in Na⸗ 
tangen bie Crewtsburg. Her ffug vil der Prewſſen, her 
robte und brante, und do her ſich heym karte, do widdirliff ym 
eyn bote, der ſprach, das Brandenburg von den Prewſſen vor⸗ 
brant were yun ſulchir ſchicht. Cyn prewſch alt weib, des tewvels 
tochtir, die liff von der burg und melte Glappin, der 


*) v. „orlog“-Krieg. 
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Ermen houptman, das die bruder gereiſſit warn, und 
die burg ſtunt ane wer. Czu hant quam Glappe dar mit macht 
und gewan und vorbrante Brandenburg. Des irſchrak der 
kumpthur fere und reit mit den ſeynen czu Konigisberg. Von 
dannen fuer Her cau ſchiffe ken Brandenburg, und furte mit um 
von dan bruder und geſinde, dy ſich uff eym bergfrede vor den 
finden hatten irweret. Do der margrave von Bran⸗ 
denburg dis vornam, is tet ym wee, und czog andirweit mit 
rittir und knechten czu Prewſſen und böwte Brandenborg 
wedir (1267). ; 

.. - Dornoch ym anderen jare (1272) quam ken Prewſſen 
margrave Dithrid von Myſſen und brachte mit ym grofje 
rittirſchaft. Mit den und mit des meiſtirs macht czoch her uff 
Natangen. Her robte und brante das lant obiral, und tet en 
jo we, das jy ſich aber den brudern ym andren jar dornoch tr- 
gabin. Ouch vorlos (verlor) her ſeyner leute wol L (50) man, 
die Ym in dem hagen wurden abgeſlagen. Dornoch lis her cley- 
den ſeyner manne XXIIII in den orden und lis die ym lande. 
Selbir czoch her wedir heym. 

Dornoch begunde den Natangen gruwyn von vorchte, wen 
jy nyndert eyn ftat woſten, do jy vor den brudern ficher mochten 
ſeyn. Dorumme entweich Heynrich Monte mit etlichen 
Prewſſen in die wiltnis, do her hofte ſich ezu bewaren. Nu 
waren ſeyne geſellen eyn tagis uff der yait, und her alleyne 
yn ſeynem geczeltte, do quomen von unwiſſens cau gerant Heyn- 
rich Schönenberg, kunptur von Criſtburg und bruder Helwig von 
Goltbach mit eren wepeneren. Do ſy horten, das Heynrich 
Monte do was, jy fingen in und hyngen in an eynen boem, und 
ſtochen eyn ſwert durch en. Glappe, der Ermen houptman, 
hatte undir ym eyn man, Stenow genant, den libet her ſere und 
halff ym vil us not. Des dancte her ym wenig, alz yo dy boſzen 
thuen arg vor gut. Stenow gyng heymelich mit um, wy her in 
vorrite. Des lut her Glappin uff eynen tag vor eyne burg uff 
Samelant kegen Brandenburg obir, das her hyn queme mit den 
Ermen und gewonne dy. Czu Hant reit her och um kumpthur 
von Konigisberg, und ſaite ym, wy Glappe mit den Ermen 
weld dy burg belegen und rit ym, das her mit ſeynem volke dar 
queme, is wurde ſeyn frome. Der kunpthur gloubte ym und 
caoch ſtark genug dar. Do her Glappin vor der burg vant 
legen, her rante riſch uff ſy, und irſlug ſy alle ane Glappin. 
Den furte her mit ym ken Konigsberg und hinck en do uff 
eynen berg, den man noch hewte nennet Glappinberg. Dornoch 
liſzen dy Ermen und Natangen ir freidickeit beſtan und wurden 
gote und den brudern widir undirtan. 

Gau hant dornoch czwene edele und mechtige man 
Scumme und Stutceze beſameten epit gros heer, und 
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czochen vor dy Balge uff den plan. Dy bruder mit ir weer 
liffen in enkegen, und velten von den Prewſſen II frevel man. 
Nu was der nebel des tages zo gros, das nymant den anderen 
von verrens geſehen mochte. Dorumme hatten dy Prewſſen 
er halp heer in lage (Hinterhalt) geleget, das ander teil weich 
vor den brudern durch das bruch, wen ſy jayten en heſzlich noch. 
Czuletezt platezten uff, dy in der lage warn, und trjlugen III 
bruder und XL (40) manne. Ouch jo nomen In den brudern 
ire hengeſte, dorczu al ir vihe. Von anbegyn, ſint dy bruder 
our Balga haben gewont, fo fint ſtetis do geweſt freche helde 
cau ſtreite von brudern und geſinde, jo das ny keyn her jo ſtark 
dar quam, es nam yo ſchaden, ee is von dannen karte. Cyn 
Prewſze, Pobra w genant, beſamte uff eyn czeit vil Natangen 
und Ermen. Mit den quam her des morgens vru vor dy 
Balge und flug dry hirten tot, dy das vyes warten. Dy hert 
des vyes trep her weg. Do yaite ym noch bruder Gerhart mit 
andern brudern und wepeneren und jlugen dy Prewſſen alle 
von dem robe, ſo das ny eyne clawe dor von quam. Ouch 
Mugen jy tot Pobrawen mit VI ſeyner manne. 

Her Anshelmus, priſter des deutſchen ordens, was der 
irſte biſchoff ezu Ermeland*). Der hatte gebawet und bejatezt 
eyne burg und eyne ſtat uff eyn werder bey der Serie, und nante 
burg und ſtad Brunſzberg. Do czum andern male dy 
Prewſzen ſych umme taten, do berantyn jy den Brunſzberg mit 
macht und ſturmtin doran eynen gantezin tag. Abir dy burgir 
wertin ſich ſo menlich kegen in, ſo das ir vil von beiden ſeiten 
wurden wunt. Do dy Prewſzin ſogyn, das fy do nicht ſchuffen, 
do czogin fy von dan. Us der ftat warn XL (40) man nach 
holeze und nach houwe gevarn. Dy ſlugen dy Prewſzin alle 
toth. Do von furchten fich dy borgir jo fere, ab dy Prewſzin 
abir dy ſtat wurden anvechten, ſy mochten en nicht wedirſten, 
und wurden czu rate, das jy die ftat mit der burg vorbranten, 
und wichin mit weiben und kinden und geſzinde ken dem El⸗ 
binge. Uff der ſtraſze quamen en enkegen LX (60) criftene 
man. Dy hattin en dy brudir vom Elbinge cau hulffe gelant, 
Do dy hortin, daz der Brunſzberg was vorbrant, ſy gingen 
weddir mit den borgern zeum Elbinge. 

Dornach in unſers heren jare MCCLXXV (1275) biſchoff 
Heynrich von Ermelandt, der buwte den Brunsberg weder uff 
dy ftat, do her noch ſteet. Do der ſelbe biſchoff irſt in ſeyn biſch⸗ 
tum quam, her vant nicht me rente dorynne wen enne mark 
phenninge. Die gab ym eyn mol czu czinſze jerlich. Czwar 
der ſchatez was ſchire geczalt und och vorezerk. Wern dy biſch⸗ 
tum nu ſo geringe, als ſy do waryn, ich globe wol, das keyn 


- *) Seit 28. Aug. 1250, 
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juriſte, legiſte noch artiſte darin impetrirte. Czu Kriſtburg was 
eyn kompthur Ditrich Rodde genant. Der nam von brudern 
und wepenern bey hundirt mannen, mit den reiſzte her ken 
Pogeſzen uff gelucke. Her morte do und branthe. Do her von 
dannen karthe, do ranthen ym dy Prewſzin nach mit groſſer 
macht. Do her das vornam, her getruwte gantez gote und rante 
menlich an dy vinde. Dy vorczaiten (verzagten) alle und 
vlogen. Do jaiten en dy eriſten nach und irjlugen ir jo vil, das 
ny uff eyn tag von wenig leuthin me heiden geſlain worden. 
Do ſprachen dy gevangen, daz ſy offenlich in der lufft hattin 
geſehen dy allir ſchonſte junefrauwe, die oge y gefa; dy furte 
in irer rechten bont der brudir bane. Vor der junefrauwen 
irſchroke wir jo jere, und vlogin alle. 

Dywan der Barthen houptman und Lincke epn 
Pogezen, dy reiſten mit groszer macht in Colmerlant. Eyn 
burg lag na bey Chriſtburg, Tranpeyen*) genant, dy berantin ſy. 
Sy Diaen das füsvolk do legin und gabin en czu houptman 
Kolte. Dy eo roffe warn, rantten in das gebitte, do Marien⸗ 
burgk nu ſtet, burnde (brennend), ſlande und vande bas czu 
Marienwerder. Do dy bruder uf den burgen czur Puſilie und 
fiſchaw*) vornamen, das Tranpeyen belegen was, fy ranten dar 
mit den burgern von Criſtburg und eren wepenern en czu hulfe. 
Do wichen dy finde fluchtig von dannen. Dy bruder yatten 
en heſzlich noch und erſlugen Kolten den houptman mit andern 
velen Preuſzen. Abir dy caw füſſe entgingen, dy quamen czu 
jener ſchar, dy das lant hatte durchrant. Czu hant beſamten 
ſich dy Preuſen, beide gereten (beritten) und czu fuſſe, und leger⸗ 
ten ſich uff das vlis, dy Syrgune (Sorge), und jlugen ire hutten 
(Zelte) uff. Dy bruder jategten ouch ire geczelt uff dy ander 
ſeite des fliſſes bey das dorff Poganſten. Do dy Preuſen ſagen, 
das dy bruder yo wolden ftreiten, und fy nicht mochten ent- 
weichen, ſy beiten (warteten) ſo lange, bis das dy bruder dy 
wapen abelegeten und dy ſetel von den pferden und hinderwert 
ane hutte warn. Do ſchickten ſy ir heer vorholnlich (heimlich) 
obir das flis und ranten in one hindene uff dy brudere und 
erſlugen ir XII, ee fy fich caur were bereiten, und Ve (500) 
man. Dy andern flogen can Criſtburg yn dy ftat. Den yatten 
ſy heslich nach. Seth! gros yamer do geſchach. Sy gewonnen 
cau bont dy ftat und eyn flipus***), das dem lantvolke was ge- 


*) Heute Troop zwiſchen Marienburg und Chriſtburg. 

a) Die heutigen Dörfer Poſilge und Fiſchau zwiſchen 
Marienburg und Drauſen⸗See. 

er) Fliehhäuſer: Wehrplätze, die dem Landvolk in Kriegszeiten als 
Zufluchtsſtätten dienten. Dieſe Stelle iſt ein amüſantes Beiſpiel der durch 
Chroniſten angerichteten Mißverſtändniſſe: Jeroſchin jagt: eyn husa dem lantz 
volk benant (beftimmet); ein nach ihm ſehreibender Chroniſt macht daraus domus 
lantvolke und Voigt in ſeiner Geſchichte Preußens eine Feſte Landvolk! 
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buwet, und branten ſy beide. Was ſy leute dorynne funden, 
dy irmorten ſy alle, wenig quam ir czu den brudern uff dy 
burg. Abir der bruder waren nicht me doruff, den drey, und 
drey knechte, dorezu eyn gevangener Preuße, der his Syren, der 
um miſſetat harte yn banden lag. Do her horte dy vinde komen, 
her ructe enezwey beide, feſzer und bant, und begreiff yn dy 
hant eyn ſper und ſwert, und ſpranck uff dy brucke. Her werte 
den Preuſzen den yngang jo lange, bis das thor geſloſzen wart. 
Och jo irſchos eyn brudir eynen Preuſzin vor dem huje, der ge- 
vangin furte LX (60) criſten kinder, dy wurden alle los und 
liffen uff dy burg. SÉ 

Czu bont dornoch reiſſte Dy w am abir ou Criſtburg 
und Marienburg in dy gebite, und meynte, das ſynt dy 
brudir gemeynlich wern irſlayhn und gevangen, nymant were, 
der ym torſte (wagte) wedir ſteen. Sy durch ranten dy gebite 
vintlich burnde, ſlande und vahende. Den rob fant her mit 
dem here cau lande und volgete en noch mit eyner cleynen jar. 
Dis mercten dy bruder von Criſtburg und vom Elwing wol, 
und volgeten in von ferrens nach mit irer cleynen ſchar. Czu⸗ 
letezt ranten fy fy an in gotis namen uff dem fliſſe Guber”) 
und irſlugen Dywans bruder!) Dabor mit al dem preuſchen 
here, ane Dywan mit wenig ſeyner man quam mit ſchanden 
von dannen. Dy bruder brachten den rob mit froiden wedir 
heym, und ſaiten gote danck. Dy bruder czu Criſtburg warn 
von den vinden jo ummelegen, das man mit grofzin jorgen en 
die lipnar (Leibesnahrung) muſte brengen vom Elbinge, wen 
jo man dy ſpiſze adir andir notdorfft uff der Syrgüne (Sorge) 
en fante, zo hatten en dy Preuſzin yo vorleit, und mortin dy 
brudir mit irem geſinde, das wol drey mal geſchach. Alzo wer 
dy Crifthurg***) von hungirs not vil na bleben mue jteen, hette 
jy nicht eyn preuſch edilman, Samile genant, vorholnich (heim- 
lich) geſpeiſet. Der ſelbe Samile hilt ſich offenbar ezu den 
Preuſzin, abir heymlich liebete her dy bruder. Daz wart den 
Preuſzin dornoch kunt, fy vingen in, und guſzen ym ſydende 
waſzer in den munt: Dornoch brittin fy in ken dem feuer, jo 
lange bis her na tot was. Alſo ſantin ſy en den brudern, by 
den her lange czeit lebete, und lis nach ym epn jon Tuſtim ge- 
nant. Nu traf cau letezt dy hungirs not ont Criſtburg dy 
bruder und andir eriſten fo ſcharff, das fy nicht wuſten, was fy 
griffen an. Dorumme ſprachin fy cau eren getrawen mannen 
von preuſchir art algo: Is tft beſzir, das ir eziet yn andir ſtete, 


) Nebenfluß der Alle. 
) Nach den älteren Chroniſten war Dabor ein Verwandter 
Dywanes, nicht der Bruder. 

zen) Der Chroniſt hat hier, wie noch zweimal in den nächſten 
Sätzen, verſehentlich Elbing ſtatt Chriſtburg geſehrieben. 
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do ir moget den leip irneren, den das ir hye von hunger mit 
uns leget tot; dorch euwer friheit und recht welle wir euch um⸗ 
mer veſte halden. Seet! wy gotis gute richlich hatte irvult dy 
brudir und andir criſten mit gedult nicht aleyn our Criſtburg, 
ſundir obir alle Preußerlant, das ſy in ſo mancher hande not 
nymmer murmelten noch trüreten, ſunder fy gebarn in ſenff⸗ 
muttikeit glicher weis, ap jy wern yn dem paradiſze. 


Schire dornoch reiſten In abir ken Marienwerder. 
Do jy nahen begund en der ſtat, do leten jy ſtarke lage (Hinter⸗ 
halt) vorborgen, und ructin mit eleynem volke vor dy ſtat. Dy 
brudir mit iren wepenern und mit den burgern ranten ſy men⸗ 
lich an, und irſlugen ir vil. Do pralte uff dy lage, und 
irſlugen dy brudir mit tren leuten; wenig quam ir vluchtig 
in dy ſtat. Den ranten dy Preuſzen nach, und gewunnen dy 
ftat. Dorynne Uugen jy allis, das jy vunden, ſy branten dy 
ſtad und vurten groſzen rob von dannen. 


Czu eyner czeit belagen dy Preuſſen Colmenſe. Des 
wart der colmiſche biſchoff betrubet, und beſante ritter und 
knechte, dy in dy ftat worn gevlogen, und bat jy, umb por- 
gebunge irer ſunde, das ſy ſych us machtin und beſehen dez 
heres macht. Do ſy us gereten, do quamen etliche Preuſzen 
an ſy; kegen den huben ſy ſich, und wunten eynen under en, 
der was ſo lang, das her vor dy ander al mit den achſzeln 
obir reichte, und ſlepten en in dy ftat. Dis wart der Preufzin 
houptman ſere betrubet und gelobete mit eyden den, dy in der 
ſtat worn, ab ſy ym wolden gebyn den gewunten man, her 
wolde von dannen czien und keynen eriſten betruben. Do 
gobin fy en ym, und czogyn von dannen. Dornach ym auſte 
leten ſich dy Preuſzen vorholn XII tage in eynen walt, Vogel⸗ 
fang genant, und hilden uff dy ſneter (Schnitter). Als dy 
burger hofften ſichir ezu ſeyn, ſy irhuben ſich mit wip und 
finden cgi velde. Do rantyn dy Preuſzen on, und tejlugen 
man und wip, dy kinder furten fy in gevengniſze. 

Tyrnote des koniges ſon von Littawen ſamelte eyn 
heer von XXX (30000) mamen, mit den reiſte her awſz, 
und teilte das heer in drey ſcharn. Dy eyne ſante her in dy 
Maſzaw (Maſowien), dy ander ins criſtburgiſche gebite, dy 
dritte in Kolmerlant, und gewonnen do dy burg Bir ge law. 
Abir dy brudir mit iren leuthen burgen ſich mit were uff 
eynem thorme, vyhe und ander habe treben jy von dannen. 
Tzu Dot dornoch ſolde der colmiſche biſchoff cau Thorn vor 
der ſtad eyne cappelle weyen. Das wart den Preuſen geſait, 
ſy leiten ſich vorborgen bey den weg. Do dy leuthe noch dem 
ampte wolden Heym czihen, do irſlugen jy dy man alle, weib 
und kint treben ſy von dannen. 
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In den jelben czeiten cogen dy Sudawen mit 
eynem groſſen here ezur Loubaw (Löbau) und gewonnen 
dy burg und ſtad. Von dannen czogen ſy in Colmerlandt, und 
durch ranten das lant obir al mit morde und brande. Och 
vorbrantin jy vor Thoren das ſpital. Dornoch czogen jy vor 
den alden Colmen, und ſturmtin an dy burg eyn tag 
und nacht. Do jy do mit ſturme nicht ſchuffen, In czogen cau 
lande mit groſſem robe. Schire dornoch quamen dy Preuſen 
abir mit macht vor Colmenſee. Dy burger ranten ſy 
menlich an in gotis namen und irflugen eren houptman mit 
andern velen Preuſen und löſten awſz banden vele criften, dy 
Ip: gevangen hatten. 

Scomant furte dy Sudawen abir in Kulmer⸗ 
landt und teilte ſein volk in ezwey her. Das eyne karte her 
ken Thoran, das ander vor den Colmen. Czu vesperczeit 
quamen jy on ſampne vor Birgelaw, und flugen ir ge- 
czelt uff. Sy woldin do obir nacht bliben, abir in der mitter⸗ 
nacht, do jy vefte jliffen, liffen dy bruder von dem Hufe in dy 
geczelt, und ſlugen vil der Preuſſen. Von dem geſchrei quam 
czu geyait dy ſchar, dy das her bewachte und trjlugen czwe 
bruder und XV wepener. Dywan der Barten houptman 
czoch op hant dornoch mit VIIIe (800) Preuſſen vor 
Schonenſzee und ſwur den burgleuten by ſeyner gote höſten 
macht, ab ſy ym nicht dy burg gebin, her wolde ſy al an eynen 
galgen hengen. Der drewge achtin ſy nicht, wy doch uff der 
burg nicht me worn, denn dry bruder und wenig knechte. Czu 
angeſichte den vinden leten ſy den ſelben knechten weyſſe men- 
til an. Do her mit drewgen an den brudern nicht ſchuff, do 
ſturmten ſy dry tage vintlich an dy burg. Da weder ſchoſſzen 
und wurfen ir dy bruder vil tot. Sunderlich bruder Arnolt 
Kropff ſchos Dywan den houptman durch den hals, das her 
tot neder vil. Do dis dy Barthen ſogen, ſy eylten tag und 
nacht von dannen. 

Czuletezt Seo mant der Sudawen houptman ge- 
wan von Rewſſen und Sudawen eyn mechtig heer. Mit 
dem onn her yn Colmerlant IX tage do herynde. 
Dornoch ong her vor Colmenſe. In der ftat waz 
eyn polnſch ritter, her Nynerik genant. Der hatte 
Scomande gelobet an ſeyne hant, her wolde ym dy ſtat mit 
vorretnis antworten. Do dy burgir uf dy mure lyfen mit ir 
wer und der rittir ſach, das is czeit was, her blys ſeyn horn. 
Dis czeichen hatte her Scomandt vor beſcheiden. Do dy burgir 
das horn horten, ſy irſchroken und vingen riſch den ritter, und 
do her in dy valſcheit bekante, do hingen ſy en vor das thor 
an eyn galgen. Ouch hingen jy bey en ſeynen jon und eynen 
knecht. Do dis Scomandt ſach, her ezoch vor Heymſot vor 
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dy burg und gewan jy und totte XL (40) man doruffe. Dor- 
noch czoch her vor eyn ander hawſſz eyns ritters, her Czippil 
genant, das gewan her och, her flug allis, was doruffe was, 
und brante dy hewſzer beide. 

Heynrich Monte, der Natangen houptman, was 
bey den brudern von jogunt uff irczogen. Des dancte her en 
obil, wen jo dy Preuſzin durchranten das lant, und dy eriſten 
cgu den burgen nicht kommen mochten, funder fich bergen muſten 
in puſchen und in welden, jo man her der Preuſzen eyne ſchar, 
und reit do heyn, do en duchte, das ſy wern, und riff in deut⸗ 
ſchir ſproche algo: Sft ymant hye vorborgen, der loſze jeyn 
jorgen, und gee cau huſze, dy vinde fynt alle weg. So dy 
armen criften dis horten, jy quamen hervor. Czuhant irflugen 
ſy dy Preuſzen, adir nomen ſy gevangen. 

In unſirs herren jare MOCLXXIII (1273), do dy 
Samen, Ermen, Natangen und Barthen fic) medir ezum ge- 
loben bekarten, do bleben dennoch dy Pogeſenen unbekart. 
Dy beſamptin al ir macht und leten ſich vom Elbinge nicht 
verre yn eynen walt und ſantin vor dy ſtat XXIIII reiter uff 
geczenke. Dy burgir machtin fich riſch ken en us, und jlugen ir 
eyn teil tot. Do is jene in dem walde czit duchte, do ſprengten 
ſy us der lage und vorranten den burgern den weg czur ſtat. 
Des irſchroken ſy ſere und wichen uff Liphardis möle, dy ezur 
were was angericht. Dy Preuſzen umgoben dy möle und 
vochten ſy vintlich an. Dy burgir werten ſich menlich, zo daz 
ir von beidir ſit vil gewunt wurden. Czu letez ſprochen dy 
Preuſzen: Welt ir lenger leben, zo gebit euch al gevangyn, thut 
ir das nicht, ſo muſt ir ſterben. Nu hattin dy burgir al ire 
gewere vortan, und muſtin mit in teidingen (Frieden machen), 
zo das jy en us der möle geben ſolden XXV der beiten ge- 
vangen, dy andern ſolden vrey weggeen. Do ſy dy XXV 
hatten, ſy brachen ir wort und ſturmtin balde andirweit an dy 
möle, und trugen feuer an an allen enden. Do dy möle be⸗ 
gunde czu burnen, welchir us deme feuer wolde ſpringen, fo 
hildin ſy manch ſper undir, in dy her muſte vallen. Vil vor⸗ 
branten ir ouch in der mol. Sy vorgoſzen zo vil criften blutis, 
das der mölen vlis den tag rot von blute ging. Dy wile diſzir 
mort geſchach, ſtunden ezum Elbinge uff der muer erbar leute, 
dy ſprochen in der worheit, ſy hetten geſehen dy engil gotis 
dy zelen alle vuren ezu dem hymmelriche. 

Deſzis jamers wart der meiſtir und dy bruder gere betrubit. 
Sy wolden is an den Preuſzen rechen, adir alle tot bleiben. 
Her cgoc mit al ſeyner macht in Pogezenerlant, und durch⸗ 
reit is mit robe und brande. Dy man totte her, wip und kint 
und vihe treben ſy von dannen. Och gewan her uff der reiſze 
Heilsberg burg und ſtat, dy dy Preuſzen in den geczitten 
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ynne hatten. Do dy Sudowen horten, das dy Barthen und 
Ermen und andir Preuſzin den brudirn medir mern undertan, 
fy beſampten eyn mechtig heer in czorne mit den Nadrawen 
und Schalawen, und belagen Bartenſteyn dy burg, der 
dy Barten noch phlagen, ſint dy brudir von dannen czogyn, 
und vochtyn ſy vintlich an. Dy burgleute warn in vorchte und 
caur were gar laz. Dis fach eyn .weibisnam*), Poſzdauportis 
mutir. Sy ſprach in czorne czu eren ſonen alzo: Czwar is 
ruwit mich ymmer, daz ich euch ot werit y gebuer; fint ir zo 
ſeit vorczait und uns nicht welt beſchirmen vor den vinden, zo 
it is ſchade, das ir y fo gros gewachſen fit. Von diſßzin 
ſmeworten wurden ire Tome mit andern Barthen in czorne ent- 
prant. Si wurffen daz burgetor uff und liffen us uff den plan; 
mit Tieden und hamen vochtin fy zo menlich, das der vinde 
me den czwe tuſint tot bleypp**). 


Eroberung Nadrauens und Schalauens 1274—76. 
Lehfe Preußen-Aufſtände 1277, 1286, 1295. 
Eroberung Hudauens 1278—83. 


Kaum war das Land einigermaßen zur Ruhe gebracht, als 
der preußiſche Ordenszweig den durch den großen Aufſtand unter⸗ 
brochenen Eroberungszug in nordöſtlicher Richtung fortſetzte. Er 
betrat damit littauiſches Gebiet, denn obwohl man Nadrauen 
und Schalauen ſpäter kurzweg zu Preußen rechnete, waren ſie 
littauiſche Landſchaften. Ihre Bezwingung, — das Werk der Brüder 
Thierberg (Landmeiſter und Marſchall) und des Vogts von Sam⸗ 
land Dietrich von Liedelau, — war dringend notwendig, wollte 
man endlich die wünſchenswerte Verbindung zwiſchen dem preußiſchen 
und livländiſchen Ordensgebiet herſtellen; ſie wurde erleichtert durch 
die offenen Zugänge, die die Waſſerſtraßen Pregel, kuriſches Haff 
und Memel gewährten. Vornehmlich unter ihrer Zuhilfenahme 
erfolgte die Eroberung, geſtützt auf die beiden öſtlichſten Ordens⸗ 
bollwerke Wehlau und Labiau, in der üblichen Weiſe: durch Ver⸗ 
wüſtungszüge und Einnahme der gerade hier ſehr zahlreichen 
Wehrburgen der Eingeborenen, als deren bedeutendſte Kamenis- 
wike an der Angerapp und Raganite an der Memel genannt 
werden. Die Eingeborenen rächten ſich durch Verwüſtung des 
Ordensgebiets; es gelang den Schalauern ſogar, Labiau zu über⸗ 
rumpeln. Es wurde verbrannt, die Beſatzung niedergemacht. Die 
) Allgemeine Bezeichnung für „Weib“. s 
*) Dieſe Begebenheit erzählen die älteren Chroniſten gelegentlich 
der Belagerung der Burg Beſelede (Beisleiden zwiſchen Bartenſtein 
und Prß. Eylau) 1274. 
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letzte Einnahme einer Schalauerburg wird aus dem Sommer 
1276 berichtet: Landmeiſter Konrad von Thierberg führte 1500 
Reiter und viel Fußvolk — letzteres auf 15 Schiffen — gegen 
die Burg Saſſovien, die erſtürmt und eingeäſchert wurde. 
Die Lage der Burg iſt nicht mehr zu beſtimmen, vielleicht iſt ſie 
an der Stelle des heutigen Saſſupönen an der Inſter zu ſuchen. 
Die Eroberung der Burg ſcheint den Widerſtand der Eingeborenen 
gebrochen zu haben, als letzte unterwarfen ſich die Häuptlinge 
Surbantze, Swidete und Surdete. 

Weiterem Vordringen des Ordens in das Innere des Landes 
ſetzte wohl die Unwegſamkeit der mit dichten Wäldern und Sümpfen 
bedeckten Landſtriche ein Ziel. Sie wird zum Teil auch der Grund 
dafür geweſen ſein, daß der Orden gegen ſeine Gewohnheit hier 
nicht ſogleich mit der vollen Beſitzergreifung des Landes, d. h. 
Beſiedelung und Sicherung ſeiner Herrſchaft durch Anlage feſter 
Plätze, begann; in erſter Linie wird aber die Koloniſierung ge— 
hindert worden fein durch das Wiederaufflammen des Aufſtandes 
in einigen preußiſchen Landſchaften und die unaufhörlichen Nau b- 
züge der Sudauer, die durch Abwehrmaßregeln nicht mehr zur 
Ruhe zu bringen waren: nur ein ſyſtematiſch mit ganzer Kraft gee 
führter Angriffskrieg konnte dieſen ſtarken räuberiſchen Stamm 
bändigen. 

Der unentſchloſſenen Haltung des Landkomturs des Kulmer— 
landes Berthold von Nordhauſen wird es zugeſchrieben, daß ſein 
Gebiet durch die Plünderungszüge der Sudauer, die ſchließlich 
ſelbſt in kleinen Scharen das Land zu durchſtreifen wagten, ſchwer 
zu leiden hatte. Ende 1276 wurde er daher von dem preußiſchen 
Landmeiſter Konrad von Thierberg ſeines Amtes entſetzt und der 
bewährte Komtur von Chriſtburg, Hermann von Schönenberg, zum 
Komtur des Kulmerlandes ernannt. Seinem energiſchen Auftreten 
gelang es bald, das Land wenigſtens von den kleinen Räuber- 
horden der Sudauer zu ſäubern. 

Wahrſcheinlich aufgereizt durch die Sudauereinfälle erhoben 
ſich die Pogeſanier, die bereits während des großen Aufſtandes 
am hartnäckigſten Widerſtand geleiſtet hatten, in dieſer Zeit von 
neuem (1277). Es gelang ihnen, 2 Komture (von Elbing und 
Chriſtburg) in ihre Gewalt zu bekommen, doch glückte es dieſen 
mit Hilfe eines ergebenen Eingeborenen, zu entkommen. Da die 
anderen Landſchaften wenig Neigung zeigten, ſich dem neuen Auf— 
ſtand anzuſchließen, wurde es dem Landmeiſter nicht ſchwer, die 
Pogeſanier raſch niederzuwerfen und ihnen durch ein beſonders 
hartes Strafgericht die Luſt zu weiterem Aufruhr zu nehmen. Es 
ſollen damals alle Pogeſanier, deren man habhaft werden konnte, 
getötet worden, die Ueberlebenden nach Littauen ausgewandert ſein. 
An den Strafexpeditionen in Pogeſanien war wahrſcheinlich auch 
der neue Landkomtur des Kulmerlandes mit ſeinem Landesaufgebot 
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beteiligt, denn nur dadurch wird es erklärlich, daß der verwegene 
Sudauerhäuptling Skumande im Herbſt 1277 ungehindert das 
ganze weſtliche Ordensgebiet durchſtreifen konnte, wie er das in 
ähnlicher Weiſe bereits während des großen Aufſtandes häufig ge- 
tan hatte. Vielleicht auch war der aus Sudauern und Littauern 
beſtehende Heerhaufe Skumandes ſo ſtark, daß der Landkomtur ſich 
ihm nicht gewachſen fühlte und ſich auf das Halten der feſten 
Plätze beſchränkte. Sie müſſen jedenfalls gut verteidigt geweſen 
ſein, denn trotz der von den Chroniſten ausdrücklich hervorgehobenen 
Stärke feiner Mannſchaft gelang es Skumande nicht, eine Ordens⸗ 
feſte oder eine Stadt zu nehmen. Der Zug ging vom nordöſt⸗ 
lichen Kulmerland über Ploweſe (heute Gr. Plowenz), Rehden, 
Leipe (Lippinken nördl. Kulmſee), Welſas, Turnitz, Plement, 
Graudenz, Marienwerder, Zantir, Chriſtburg zurück nach Sudauen. 

Die Geſchichte der Erwerbung des Sudauerlandes 
iſt ein Schulbeiſpiel dafür, daß in Kolonialkriegen das durch Brief 
und Siegel zugeſicherte Beſitzrecht auf ein Gebiet noch keineswegs 
gleichbedeutend mit Beſitz iſt. Auf dem Papier beſaß der Orden 
das Jadzwingerland bereits ſeit 1257, in Wirklichkeit zu ſeinem 
Beſitz zählen konnte er es erſt ſeit 1283. Er hatte darum in den 
50 er Jahren mit den Polen ſcharfe diplomatiſche Fehden geführt. 
Daß er ſie aber führte, und zwar zu einer Zeit, da er noch in 
Preußen in die ſchwierigſten Kämpfe verwickelt war, iſt wieder ein 
Beweis für ſeinen politiſchen Weitblick und die Zielbewußtheit, mit 
der er hier an der Oſtſee vorging: den Ordensbeamten konnte es 
damals nicht zweifelhaft fein, daß noch viele Jahre, vielleicht Jahr- 
zehnte vergehen würden, ehe man daran denken konnte, das 
Sudauergebiet wirklich der Ordensherrſchaft einzuverleiben, trotzdem 
wird der diplomatiſche Kampf mit äußerſter Energie durchgefochten, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, mit Polen in einen ernſten Konflikt zu 
geraten und ſeine damals noch kaum entbehrliche Freundſchaft ein⸗ 
zubüßen. 

Inzwiſchen kümmerte es die Sudauer wenig, wem fie offiziell 
„untertan“ waren und bedachten ihre präſumptiven Oberherren, den 
Orden wie die Polenherzöge, gleichmäßig mit ihren unerwünſchten 
Beſuchen. Dem Orden hatten ſie während des großen Preußen⸗ 
Aufſtandes den größten Schaden zugefügt, die Niederwerfung der 
Aufrührer erſchwert, ja auch die letzte Erhebung der Pogeſanen 
war wohl auf ihr Konto zu ſetzen: es iſt begreiflich, daß die 
Ordensbeamten ein ehrlicher Haß gegen die Störenfriede erfüllte 
und der Wunſch ſie beſeelte, ihnen nun endlich das Handwerk zu 
legen. Sofort nach der Niederwerfung des letzten Pogeſanenauf⸗ 
ſtandes machten ſich Landmeiſter Konrad von Thierberg (— 1279) 
und ſeine Nachfolger Konrad von Feuchtwangen und Manegold 
daran, angriffsweiſe gegen die Sudauer vorzugehen. Aber 5 Jahre 
härteſten Kampfes waren nötig, um dieſen kriegeriſchen Stamm zu 
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bezwingen. Bis 1281 war trotz vieler Heerfahrten pregelaufwärts 
in den nördlichen Teil des Landes und bis tief nach Maſuren 
hinein ein namhafter Erfolg nicht zu verzeichnen;) die Ber- 
wüſtungszüge gingen hin und her, nur daß die Sudauer in den 
kultivierteren Gegenden des Ordensgebiets erheblich mehr Schaden 
anrichteten, wie die Ordensmannſchaft in den Waldgebieten Su- 
dauens. Beſonders ſchlimm hauſten die Gegner 1280 im Sam⸗ 
land; ſie kamen damals in ſolcher Stärke, daß man nicht wagte, 
ihnen im offenen Feld entgegen zu treten, ſondern alles ſich in die 
feſten Plätze flüchtete. Auch ein mit ſtarken Kräften von Land⸗ 
meiſter Manegold ſelbſt gegen das Herz des Landes und den Sitz 
Skumandes geführter erfolgreicher Zug hätte gewiß keine Folgen 
von größerer Tragweite gehabt, wenn nicht Skumande ſelbſt bald 
darauf den Kampf freiwillig aufgegeben hätte und mit großem 
Anhang nach Littauen ausgewandert wäre; nicht lange danach kam 
er aber zurück, unterwarf ſich dem Orden und erhielt Beſitz in der 
Komturei Balga. Schwächte dieſer Verluſt ihres bedeutendſten 
Führers die Widerſtandskraft der Sudauer auch erheblich, ſo 
dauerten die Kämpfe doch fort; erſt Konrad von Thierberg dem 
jüngeren, der in Vertretung der Landmeiſter ſchon ſo oft die 
preußiſchen Angelegenheiten mit Geſchick und Tatkraft geleitet hatte, 
gelang es endlich 1283, die Unterwerfung Sudauens einigermaßen 
zum Abſchluß zu bringen. Noch als Marſchall hatte er einen er- 
folgreichen Zug in das Gebiet Silie unternommen, auf dem der 
Sudauerhäuptling Wadole erſchlagen worden war. Als er dann 
Landmeiſter geworden war, rüſtete er zu neuer Heerfahrt gegen das 
Gebiet Kimenau. Das Glück war ihm günſtig: auf dem Marſch 
bereits kam ihm einer der angeſehenſten Häuptlinge Kantegerde 
mit einer großen Schar ſeiner Leute (1600 oder gar 3000 ſollen 
es geweſen ſein) entgegen, um ſich freiwillig dem Orden zu unter⸗ 
werfen. In ſeiner Begleitung befand ſich der Ritterbruder Ludwig 


*) Im Einzelnen ſteht über die Züge folgendes mit einiger Sicher⸗ 
eit feſt: 

? 1278 (zwiſch. 2. Febr. u. 12. Juli). Vizelandmeiſter Konrad von 
Thierberg verheert mit 1500 Reitern das Gebiet Kimenau (Kamenien) 
in Sudauen und beſiegt die Sudauer am Wald Wine. 

1278/79. Konrad von Thierberg verheert das Gebiet Merunisken 
(bei Filippowo) in Sudanen. Darauf verwijten die Sudauer einen 
kleinen Teil Natangens. 

1279 (Winter). Der Ordensmarſchall Konrad von Thierberg ver⸗ 
heert Pokimen in Sudauen; auf dem Rückwege paſſiert er den See 
Nogothin (Löwentinſee). Zwei Ordensbrüder werden gefangen und von 
den Heiden den Göttern geopfert. 

1280 (Herbſt). Sudauer und Littauer fallen in Samland ein. 
Unterdeſſen unternimmt Ulrich Baier, Komtur von Tapiau, einen Raub- 
zug nach Sudauen. 

1281 (2. Februar). Landmeiſter Manegold verwüſtet das Gebiet 
Kraſima (Krasnopol) in Sudauen. 
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von Liebenzell, der auf einem früheren Zuge verwundet und ge- 
fangen worden war; er ſoll Kantegerde überredet haben, Chriſt zu 
werden. Dieſer Ulrich von Liebenzell ſcheint eine von den eigen⸗ 
artigen Perſönlichkeiten geweſen zu ſein, wie man ſie in den 
Kolonialkriegen aller Zeiten findet: nicht nur, daß ihnen ihre per- 
ſönliche Tapferkeit großes Anſehen bei dem Gegner verleiht, ſondern 
fie gewinnen auch durch irgend welche, das Empfinden der Cinge- 
borenen ſympathiſch berührende Eigentümlichkeiten ihres Weſens 
deren Herz. Ulrich war vorher ſchon einmal in Gefangenſchaft 
geraten, hatte lange bei dem Häuptling Skumande gelebt und deſſen 
Vertrauen und Freundſchaft in ſo hohem Maße gewonnen, daß er 
ihm die Freiheit ſchenkte. — Die Mehrzahl der jetzt von Ulrich 
zugeführten Sudauer wurde im Samland angeſiedelt, wo noch jetzt 
ein Landſtrich „der ſudauiſche Winkel“ heißt (Nordweſt-Ecke des 
Samlands). Kantegerde, ſeine Söhne und andere Sudauer be⸗ 
kamen ſpäter zwiſchen Pr. Holland und Chriſtburg Grundbeſitz 
zugewieſen. 

Der gegen Kimenau gerichtete Zug Konrads von Thierberg 
war von Erfolg gekrönt, die Beſatzung der Hauptburg Kimenau 
ergab ſich gegen die Zuſicherung freien Abzuges. Auch ſie ſollte 
nach dem Samland überführt werden; unterwegs aber erſchlug ſie 
den ihr mitgegebenen Geleitsmann und zog nach Littauen ab. 

Der letzte Streifzug gegen die Sudauer, von dem berichtet 
wird, verlief weniger glücklich; er ging von Brandenburg aus in 
das Gebiet Kirſau und traf zunächſt auf keinen nennenswerten 
Widerſtand; auf dem Rückweg aber wurde die Ordensſchar überfallen, 
der Führer Friedrich Holle wurde mit 30 ſeiner Kampfgenoſſen 
erſchlagen. : 

Trotzdem aber galt mit dem Jahre 1283 die Unterwerfung 
Sudauens für beendet; auch der Häuptling von Kimenau, Gedete, 
ergab ſich und wurde mit zahlreichem Gefolge (1500 Menſchen 
ſollen es geweſen ſein) nach Samland überführt; ſpäter erhielt er Land⸗ 
beſitz in der Gegend von Wargen. Ein andrer Sudauerhäuptling, 
Skurde, wanderte wie viele ſeiner Stammesgenoſſen nach Littauen aus. 

Neben den Landmeiſtern, dem Marſchall Konrad von Thier⸗ 
berg und einzelnen Ritterbrüdern wie Ulrich von Liebenzell, hatte 
ſich um die Niederwerfung der Sudauer beſondere Verdienſte der 
Komtur von Tapiau Ulrich Baier erworben; er war unermüdlich 
in der Bekämpfung der verhaßten Gegner und ſeine auf eigene 
Fauſt unternommenen Streifzüge in das feindliche Gebiet wurden 
ſchließlich ſo tollkühn, daß der Landmeiſter durch Verbot dagegen 
einſchreiten mußte. Er fiel auf dem Zuge gegen Skumandes 
Herrenſitz 1281. 

Mit der Bezwingung Sudauens war die 
Eroberung desjenigen Gebiets, das man nun unter 
dem Namen Preußen verſtand, zum Abſchluß gebracht; 
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53 Jahre fait unaufhörlicher Kämpfe und ungeheure Opfer waren 
nötig geweſen, das gewaltige Werk zu vollenden. Ein genaues Feſt⸗ 
legen der jetzt noch ganz unbeſtimmten Grenzen im Oſten und Süden 
erfolgte erſt viel ſpäter, wobei ein Teil des Eroberten wieder aufgegeben 
wurde: zur Zeit reichte das Herrſchaftsgebiet des Ordens im Oſten 
bis zu dem von Süden nach Norden fließenden Teil der mittleren 
Memel, 1398 wurde die Grenze um ca. 6— 10 Meilen weſtwärts 
zurückgezogen und erſt 1422 ſo feſtgelegt, wie ſie im Weſentlichen 
heute noch verläuft. Auch die Regulierung der Südgrenze erfolgte 
erſt durch ſpätere Vereinbarungen. 

Die kriegeriſche Kraft des Ordens wurde durch das Preußen⸗ 
gebiet nicht mehr in größerem Umfange in Anſpruch genommen; 
die beiden letzten Aufſtände der Preußen wurden ohne große Mühe 
im Keim erſtickt: 1286 erhoben ſich die Barter und Pogeſanier. 
Dabei ſcheint auch eine unzufriedene deutſche Partei (Geiſtliche?) 
die Hand im Spiel gehabt zu haben, die einen Fürſten von Rügen 
zum Herren Preußens erheben wollte.“) Der fünfte Abfall der 
Preußen fällt in das Jahr 1295: die aufſtändiſchen Natanger 
erwählten Sabina, Gauwina, Stanto, Trinta und Miſſino zu 
Anführern; Stanto bemächtigte ſich Bartenſteins, Miſſino des 
Gebietes Sclunien (Kalgen b. Königsberg), erſchlug die Deutſchen 
und ſchändete die Kirchen. Dem Komtur von Königsberg gelang es 
raſch, den Landſtrich zurück zu erobern. Dem Ausbruch einer 
unter den Samen vorbereiteten Verſchwörung kam Naudiota, der 
Führer der Samen, dadurch zuvor, daß er den ganzen Anſchlag und 
die Namen der Rädelsführer nach Königsberg meldete. Sowohl 
über Natanger wie Samen wurde ſtrenges Gericht gehalten. — 

Das Hauptziel der kriegeriſchen Betätigung des Ordens war 
ſeit der Eroberung Sudauens die Erweiterung ſeiner Herrſchaft 
nach Oſten und Weſten: Littauens mit ſeiner kriegstüchtigen 
Bevölkerung iſt der Orden nie Herr geworden; durch den Gewalt⸗ 
ſtreich, der ihn in den Beſitz Oſtpommerns brachte, wurde der 
erſte ernſtliche, in ſeinen Folgen höchſt verhängnisvolle Konflikt 
mit Polen heraufbeſchworen. 


) Vergl. den ſpäteren Abſchnitt „Beziehungen zu Pommern“. 
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Forkſekhung der Kämpfe des livländiſchen Ordens 
eins gegen die Tiktauer (bis genen 1300) in Per- 
bindung mit Bekämpfung der auf ſtändiſchen Hemgaller 
. (1279—90), 


Planmäßiges Aufnelmen des Rampfes gegen die 
Tiklauer (bef, Banaifen und Grodno) durch den 
preußiſchen Ordenszweig (1283—1300). 


Der Zuſammenhalt der littauiſchen Hauptgebiete, wie ihn 
König Mindowe geſchaffen hatte, war nicht von Dauer; die ſeiner 
Ermordung folgenden Thronſtreitigkeiten mit raſchem Herrſcherwechſel 
ſprengten ihn auseinander. Sie waren auch hier bereits ein Kampf 
des chriſtlichen und heidniſchen Elements; ſie endigten mit einem 
vorläufigen Sieg des letzteren: Woijchelg*), der fromme chriſtliche 
Sohn Mindowes, hatte ſeine Kloſterzelle am Niemen nur in dem 
Bewußtſein verlaſſen, eine göttliche Miſſion zu erfüllen und war 
nach Niederwerfung der heidniſchen Partei der Mörder ſeines 
Vaters (Traniate und Dowmont) wieder ins Kloſter zurückgekehrt. 
Vorher hatte er dem chriſtlichen Fürſtenhauſe von Halicz (Galizien) 
und Wolhynien die Thronfolge in Littauen zu ſichern geſucht: er 
hatte ſich von Waſſilko Romanowitſch von Wolhynien adoptieren 
laſſen, ſelbſt Schwarno*), den Sohn Daniels von Halicz an 
Kindesſtatt angenommen und ihm die Regierung abgetreten. Der 
faſt gleichzeitig erfolgende Tod Woiſchelgs und Schwarnos (1267/68) 
machte aber dem ruſſiſch⸗chriſtlichen Uebergewicht in Littauen ein 
raſches Ende; der ehrgeizige littauiſche Heide Trojden bemächtigte 
ſich der Herrſchaft (1270 — 82), das littauiſch⸗heidniſche Element 
blieb die nächſten 20 Jahre hindurch vorherrſchend. Es war aber 
nicht im Stande, die Einheitlichkeit des Reichs in dem Umfang 
aufrecht zu erhalten, wie es dem kraftvollen Mindowe gelungen war. 
Trojden war gerade ſtark genug, die Anſprüche der in inneren 
Fehden zerſplitterten galiziſchen Fürſten abzuwehren, aber in Polozk 
und Witebſk ſetzte ſich ein ſelbſtändiger Fürſt feſt, der die Ober⸗ 
hoheit Trojdens nicht anerkannte, Samaiten mit ſeiner ariſtokratiſchen 
Territorialverfaſſung entzog ſich nach wie vor dem Machtbereich 
Oberlittauens, das Vordringen des deutſchen Ordens in Schalauen, 
Nadrauen, Sudauen und Semgallen konnte nicht gehindert werden. 
Erſt die Wiederaufnahme der großen Pläne Mindowes durch ein 
neues littauiſches Herrengeſchlecht zu Anfang des folgenden Jahr⸗ 
hunderts (Witen, Gedimin) legte den Grund zu der Machtſtellung 
Littauens, zu ſeiner Einreihung in die Zahl der öſtlichen Groß⸗ 
ſtaaten. — ; 


) Vergl. die Stammtafel S. 128. 
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Den Kämpfen des Ordens gegen die Littauer fehlt das. Er— 
gebnis: um das Jahr 1400 hatte er gegen dieſes ſtreitbare und 
gut geführte Volk nicht weſentlich mehr erreicht, als 100 Jahre 
früher; er iſt mit ihm nie fertig geworden. Es iſt daher bei den 
Elttauerkämpfen noch ermüdender, als bei den andern Kriegen des 
Ordens, die unzähligen hin und hergehenden Raub- und Ver- 
wüſtungszüge zu verfolgen: der Schlußſtein fehlt, die endgiltige 
Eroberung, Beſiedelung und Durchſetzung des Gewonnenen mit 
neuem Leben, neuer Kultur, und damit entbehrt dieſer Teil der 
Ordensgeſchichte des Hauptreizes ihrer andern Epochen: der Forts 
wirkung bis auf unſre Zeit, des Zuſammenhanges mit dem lebendigen 
Tag, der Fruchtbarkeit. — 

Weder während des großen Preußen-Aufſtandes, noch während 
ſeines Angriffskrieges gegen Schalauen, Nadrauen und Sudauen 
konnte der preußiſche Ordenszweig von Livland her unterſtützt 
werden; war doch dort die äußerſte Anſpannung aller Kräfte nötig, 
um ſich der räuberiſchen Einfälle der Littauer zu erwehren und 
der immer wiederkehrenden Aufſtände der bereits unterworfenen 
Landſchaften Herr zu werden. Dagegen fanden die Livländer in 
ihren ſchweren und ſehr verluſtreichen Littauer-Kämpfen Unterſtützung 
durch Preußen, ſobald durch die Eroberung Schalauens, Nadrauens 
und Sudaueus der Zugang zum eigentlichen Littauen erſchloſſen 
war. Die Angriffe des preußiſchen Ordenszweigs richteten ſich 
naturgemäß zunächſt vorwiegend gegen das benachbarte Samaiten, 
das ſich jetzt wie ein Keil in das Ordensgebiet einſchob. Die, 
Waſſerſtraßen der Memel und ihrer nördlichen Nebenflüſſe er— 
leichterten das Vordringen; auch boten die gerade an der Memel 
zahlreichen Littauerfeſten lohnende Zielpunkte für die Verwüſtungs⸗ 
züge der Ritter. Später waren dieſe öfter auch gegen Grodno 
(Garthen) an der oberen Memel gerichtet. 

Trotz des ewigen Einerleis, das die Einzelheiten der Littaner- 
Kämpfe darſtellen, ſcheint eine kurzgefaßte Ueberſicht doch angebracht; 
ſie mag einen Begriff davon geben, was hier an zäher Energie 
geleiſtet worden, wieviel deutſches Blut hier gefloſſen iſt; ſie mag 
auch mit zum Beweiſe dienen, daß die Littauer die weitaus ge— 
fährlichſten Gegner des Ordens warens). Um das Geleiſtete in vollem 
Umfang zu würdigen, iſt zu bedenken, daß die Ueberlieferung auch 
von dieſen Kämpfen nur Bruchſtücke bewahrt hat. 

1274. Der livländiſche Landmeiſter Ernſt (ſpäter von Raß⸗ 
burg genannt) erbaut Dünaburg. Um dieſe, nunmehr am 
weiteſten gegen die Littauer vorgeſchobene Burg entſpinnt ſich ein 
langer blutiger Kampf. Der Littauerkönig Trojden) belagert fie 


) Ueber die Littauerkämpfe der livländiſchen Ritter vor 1274 
vergl. S. 119 ff. 
) Vergl. S. 128. 
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4 Wochen vergeblich unter Verwendung von vier großen Wurf— 
maſchinen. 5 

1279 Febr. Landmeiſter Ernſt, dem ſich der däniſche Haupt⸗ 
mann von Reval mit einem eſtniſchen Aufgebot anſchließt, unter⸗ 
nimmt eine Heerfahrt nach der Wilia (Nebenfluß der Memel) und 
verwüſtet das Gebiet des Königs Trojden bis Kiernow. Auf dem 
Rückweg wird er von einer ſtarken littauiſchen Streitmacht eingeholt 
und am 5. März 1279 vollſtändig geſchlagen. Landmeiſter Ernſt 
und 71 Ritterbrüder fallen, desgl. der däniſche Hauptmann Eilard 
von Oberg. 

Neuer Aufſtand der Semgaller. Sie greifen 
Terweten an; die Vorburg wird raſch genommen, die Beſatzung 
erſchlagen. Die Hauptburg hält ſich noch drei Tage, dann ſuchen 
die 15 Ritterbrüder, die ſie verteidigen, in einem Ausfall ihr Heil, 
fallen aber alle oder werden gefangen. 

Sommer 1279. Der neue Landmeiſter für Preußen und 
Livland Konrad von Feuchtwangen ſendet auf die ungünſtigen 
aus Livland kommenden Nachrichten eine größere Anzahl Ordens— 
brüder dorthin. Er ſelbſt bleibt in Preußen. Die Kämpfe mit 
den Semgallern dauern fort. 

1279/80 Streifzug des Vogts von Goldingen, Johann von 
Ochtenhuſen durch die aufſtändiſche Landſchaft; die Burg Doblen,*) 
die in die Hände der Semgaller gefallen war, wird vergebens be— 
lagert. Auf dem Rückweg wird die Streifſchar von dem Semgaller⸗ 
häuptling Nameiſe angefallen; dieſer wird aber geſchlagen. Bei 
einem zweiten Zug von Goldingen aus gegen Doblen wird das 
Hakelwerkk) überrumpelt und verbrannt; 300 Männer und Frauen 
werden erſchlagen. 

Sommer 1280. Konrad von Feuchtwangen läßt ſich von der 
preußiſchen Verwaltung entbinden und begiebt ſich mit einigen 
30 Rittern nach Livland. 

Winter 1280/81 (oder Winter 1279/80) Zug des Sem— 
gallerhäuptlings Nameiſe gegen die Düna. Er kehrt, als der 
Marſchall Gerhard von Katzenellenbogen ihm entgegen marſchiert, 
um; der verfolgende Marſchall, der ſich mit geringer Begleitung zu 
weit vom Heere entfernt, wird gefangen, nach Littauen geſandt und 
findet dort im Zweikampf den Tod. 

Wahrſcheinlich Winter 1280/81 Heerfahrt des livländiſchen Land- 
meiſters Konrad von Feuchtwangen, dem fich auch der Biſchof von Dorpat, 
Friedrich von Haſeldorf, mit Truppen aus dem däniſchen Reval anſchließt, 


*) Das noch vorhandene Doblen an der Berje (link. Nebenfl. der 
Semgaller Aa); nicht zu verwechſeln mit Doben im Kirchſpiel Aug. 

) Die mit einer Palliſadenumzäunung bewehrten Häuſer vor 
der Burg. 
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nach Semgallen. Die Burg Doblen wird vergeblich belagert. Ein 
littauiſches Eutſatzheer kehrt ſchleunigſt um, als der Landmeiſter 
die Belagerung aufgiebt, das Sturmgerät zerſtören läßt und ſich 
gegen die Littauer wendet. Der Zug verläuft ergebnislos. 

Sommer 1281. Zweiter Zug Konrads von Feuchtwangen 
gegen die Semgaller; unter den Truppen befinden ſich auch Auf⸗ 
gebote des Erzbiſchofs von Riga, der Biſchöfe von Dorpat und 
Leal, des däniſchen Hauptmanns Odewart aus Reval, der rigiſchen 
Bürger. Der Zug geht zu Lande und zu Waſſer über Mitau 
nach Terweten. Ein Ausfall der Semgaller wird zurückgeſchlagen, 
die Burg regelrecht belagert. Auf ihre Bitte ſchließt der Land- 
meiſter Frieden mit den Semgallern, ohne daß ſie die Burgen 
Terweten und Doblen auszuliefern brauchen; — eine nicht ohne 
weiteres verſtändliche Maßnahme Konrads. Vielleicht hat die offen- 
ſichtliche Amtsmüdigkeit Konrads dieſen faulen Frieden zu Wege 
gebracht, der von den Semgallern nicht lange gehalten wird. 

1281 (Herbſt). Nameiſe zieht mit einem Haufen Littauer 
bis vor Chriſtburg. 

Frühjahr 1282. Der preußiſche Landmeiſter Manegold 
wird auch mit der Oberleitung Livlands beauftragt; er trifft im 
Herbſt dort ein, entläßt Konrad von Feuchtwangen auf ſeine Bitte 
aus dem Amt und ſetzt nach vorausgegangener Kapitelwahl den 
Ritter Willekin von Endorp proviſoriſch zum Landmeiſter ein, 
darauf kehrt er nach Preußen zurück. 

Während des harten Winters 1282/83 Streifzug von 800 
Littauern über das Eis des kuriſchen Haffs in das Samland; die 
Gebiete Abenda (vielleicht Powunden) und Pobethen werden verheert. 

1283. Der preußiſche Land meiſter Konrad von Thier- 
berg erbaut auf dem Südweſtende der kuriſchen Nehrung (öftlich 
des heutigen Kranz) einen Wehrplatz Neuhaus zum Schutz gegen 
die Littauereinfälle. 

1283 (Winter). Landmeiſter Konrad von Thierberg über⸗ 
ſchreitet die Memel, verbrennt die Burg Biſen in Littauen und 
verheert das umliegende Gebiet. ; 

Zu den Zeiten Willekins, des Nachfolgers Manegolds in der 
liwländiſchen Landmeiſterwürde, ſchlagen die Komture von Aſcheraden 
und Kokenhuſen die raubenden Littauer, deren Anführer fällt. 


1284 (Sommer). Der preußiſche Landmeiſter Konrad von 
Thierberg zerſtört die Burg Garthen (Grodno) in Littauen. 

1285. Der Schalauer Girdilo erbittet von den ihm ver⸗ 
trauenden Ordensbrüdern 100 Mann zu einem Streifzug gegen 
die Littauer, verrät ſie dann aber an die Beſatzung der littauiſchen 
Burg Otekaym. Die Ordensſchar wird überfallen und bis auf 


wenige niedergemacht. ; 
! 11* 
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12860. Der livländiſche Landmeiſter Willekin erbaut die 
Burg Heiligenberg in Semgallen und beſetzt ſie mit 300 Mann. 
Häufige Kämpfe zwiſchen den Beſatzungen von Heiligenberg und 
dem ſemgalliſchen Terweten. Eine zahlreiche Schar littauiſcher 
Samaiten beſtürmt mit den Semgallern zuſammen Heiligenberg, 
muß aber nach großen Verluſten abziehen. Am dritten Tage nach 
dem mißlungenen Sturm verbrennen die Semgaller das von ihnen 
beſetzte Terweten und ziehen ſich nach der weiter ſüdlich nach 
Littauen zu liegenden Burg Racken zurück. Die Anlage von 
Heiligenberg erweiſt ſich auch weiterhin als ſehr zweckmäßig; die 
Beſatzung beunruhigt die Semgaller unausgeſetzt durch Züge gegen 
ihre Burgen Doblen und Racken. 

1287 (zur Faſtenzeit). Die Semgaller ziehen nach Riga. 
Der von Heiligenberg aus rechtzeitig gewarnte Marſchall ſommelt 
mehrere hundert Streiter vor der Stadt; da die Semgaller tags⸗ 
über nicht erſcheinen, gehen fie zur Ruhe über. In der finſtern 
Nacht verfehlen die ausgeſandten „Wartleute“ den Gegner. Die 
Ordensfehar wird Nachts überfallen, das Landvolk flieht, von den 
18 Ordensbrüdern bleiben nur 3 unverjehrt. 

1287. Nachdem die Semgaller bei Uxküll geheert hatten, 
macht ſich der livländiſche Landmeiſter Willekin mit ungefähr 500 
Mann an ihre Verfolgung. Tief in Semgallen holt er fie erft 
ein, wird aber von dem ſtark überlegenen Gegner am 26. März 
geſchlagen. Der Landmeiſter und 33 Ordensbrüder, Vögte und 
Komture fallen, 6 werden gefangen, 2 davon zu Tode gemartert, 
ein einziger entkommt von den 40 Ritterbrüdern, die an dem Zuge 
teilnahmen. 

Nachdem die Verluſte an Brüdern aus Deutſchland, nament⸗ 
lich Franken und Schwaben, ergänzt ſind und der Hochmeiſter 
Burchard von Schwanden Ende 1287 nach Preußen gekommen 
iſt, wird auf dem Kapitel zu Elbing (Febr. 1288) zum Land⸗ 
meiſter von Livland Kuno von Hazzigenſtein ernannt. Die 
im Sommer 1288 in Mitau angehäuften Vorräte (zu Schiff von 
Riga) werden im Winter von dem Landmeiſter mit einem ſtarken 
Aufgebot auf Schlitten nach Heiligenberg gebracht. Die Sem⸗ 
gallerburgen Doblen und Racketen werden beſtürmt, deren „Hakel— 
werke“ (die mit Palliſadenzäunen bewehrten Häuſer um die 
Burgen) zerſtört. 

Ergrimmt über die Verſtärkung von Heiligenberg fallen Sa⸗ 
maiten und Semgaller mit ſtarker Macht in das erzbiſchöfliche 
Gebiet Livlands ein. Obgleich der Landmeiſter ein anſehnliches 
Heer (2500 Mann), darunter auch Aufgebote aus entfernteren 


) In dieſem Jahre verbreitete die Tatarenfureht wieder ihre 
Schrecken: die preußiſchen Städte Kulmſee, Schönſee, Graudenz und 
Rehden werden auf Befehl des Ordens von den Bewohnern verlaſſen, 
da das Herannahen der Tataren gemeldet iſt. 
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Gegenden, zuſammengezogen hatte, tritt er den Heiden nicht ent— 
gegen; offiziell, weil er ſich nicht ſtark genug fühlte und weil das 
eſtländiſche Aufgebot ausgeblieben war (die Zahl der Heiden war 
auf 7000 angegeben); in Wahrheit aber wohl, weil der alte Streit 
zwiſchen Orden und Erzbiſchof damals ſchon ſcharfe Formen ange- 
nommen hatte und der Meiſter dem Gegner die Schädigung ſeines 
Gebiets durch die Heiden gönnte. Um die verſammelten Streit⸗ 
kräfte aber doch zu benutzen, werden ſie in 2 Scharen geteilt und 
zur Beſtürmung der feindlichen Burgen Doblen und Sydobren (im 
Kirchſpiel Aug) entjaudt; die Hakelwerke werden verbrannt, Men- 
ſchen und Vieh getötet. Als die Littauer und Semgaller von ihrem 
Zug nach Livland zurückkehren, finden die letzteren zu ihrem Ver— 
druß ihr Gebiet verheert. Die Beunruhigung und Verwüſtung des 
Semgallergebiets durch die Ordenstruppen, namentlich die Beſatzung 
von Heiligenberg wird planmäßig fortgeſetzt. Die Dörfer und 
Hakelwerke werden immer wieder verbrannt, das Getreide auf den 
Feldern vernichtet, das Vieh getötet oder fortgetrieben; was ſich 
von Menſchen nicht auf die Burgen flüchtet, wird getötet oder ge— 
fangen. Schließlich bricht eine Hungersnot im Lande aus, die 
Semgaller ſehen ſich gezwungen, die Burgen Doblen, Racketen und 
Sydobren zu verlaſſen, die von den Rittern verbrannt werden. 
Ein Teil der Semgaller wandert nach Littauen aus, die andern 
unterwerfen ſich dem Orden (1290). Eine Neubeſiedelung des ver— 
ödeten Landes erfolgt zunächſt nicht; Heiligenberg wird fogar ab- 
gebrochen. Man ſah wohl ein, daß man das Land vorerſt doch 
nicht gegen die unaufhörlichen Raubzüge der benachbarten littauiſchen 
Samaiten ſchützen könne. Erſt mehrere Jahrzehnte ſpäter werden 
feſte Häuſer errichtet und Verwaltungsbezirke abgeteilt (Meſoten 
1321, Doblen 1335, Terweten 1339). — 


Unterdeſſen wird auch ſeitens des preußiſchen Ordenszweigs 
der Kampf gegen die Littauer eifrig fortgeſetzt: 1287/88 Raubzüge 
des im Dienſt des Ordens ſtehenden Freibeuterführers Martin 
Golin nach Littauen. 

1289 (April). Der preußiſche Landmeiſter Meinhard von 
Querfurt kommt nach Schalauen und erbaut die Burg Landes = 
hute (Ragnit); hier wird eine neue Komturei eingerichtet; bisher 
gehörten Nadrauen und Schalauen zur Komturei Königsberg. Durch 
ſeine Lage an der Memel unweit der Grenze gegen Samaiten ge— 
winnt Ragnit bald als Ausgangspunkt für die Littauerkämpfe große 
Bedeutung. i 

1289 (Herbſt). Der König von Littauen verheert mit 8000 (?) 
Reitern Samland. / 

23. April 1290. Der preußiſche Landmeiſter Meinhard von 
Querfurt beſtürmt mit 500 Reitern und 2000 Mann Fußvolk die 
littauiſche Burg Kolayne an der Memel. 
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Mai 1290. Erneko, Komtur von Ragnit, wird bei der 
Littauerburg Kolayne erſchlagen. 

25. Juni 1290. Streifzug von 36 Littauern gegen Ragnit; 
25 davon werden von den Ordensbrüdern Ludwig von Liebenzell 
und Marquard von Revelingen erſchlagen. > ’ 

Wahrſcheinlich Herbſt 1290. Der neue Landmeiſter von 
Livland, Halt, ſchreibt an den Landmeiſter von Preußen, Mein⸗ 
hard von Querfurt, er ſolle mit ihm vereint gegen die Littauer 
und Samaiten ziehen. 

Der Komtur von Goldingen unternimmt einen Streifzug nach 
Samaiten, der offenbar mit den zahlreichen Unternehmungen des 
preußiſchen Ordenszweigs gegen Samaiten 1290/91 in Verbindung 
ſteht; ein Haufe Samaiten wird geſchlagen. 

1290. Der Vogt von Natangen, Heinrich Zugſchwert, zieht 
mit 29 Brüdern und 1200 Mann gegen die Littauer, die Polen 
verheeren. 

2. Februar 1291. Berthold Brühaven, Komtur von Königs— 
berg, verbrennt mit 1500 Mann die Littauerburg Kolayne an der 
Memel und verheert Junigede (öſtlich davon). 

1292. Landmeiſter Meinhard von Querfurt verheert mit 
100 Brüdern die Gebiete Geſovien und Paſtovien in Littauen. 
Heinrich Zugſchwert, Komtur von Balga, verheert mit 20 Rittern 
und 1500 Mann Oukaym (Ügjany an der Dobeſe, einem Neben- 
fluß der Memeh). 

Konrad Stango, Komtur von Ragnit, zieht gegen Junigede. 

Herbſt 1292. Meinhard von Querfurt zieht den polniſchen 
Herzögen gegen die Littauer zu Hilfe, da die polniſchen Lande in— 
folge der erbitterten Fehden ihrer Fürſten den Raubzügen der 
Littauer fajt wehrlos preisgegeben find. 

1293 (Winter). Landmeiſter Meinhard verbrennt 2 Bore 
burgen von Junigede, im Sommer darauf abermals die Vorburgen 
von Junigede und von Piſten. 

1293. Das Schalauerhaus wird erbaut. Die Littauer 
beſtürmen es und verbrennen die Vorburg. 

Winter 1294. Landmeiſter Meinhard von Querfurt beab— 
ſichtigt einen Zug gegen die Littauerfeſte Erogel (an der Dobeſe); 
da ihm aber davon abgeraten wird, teilt er das Heer und läßt die 
littauiſchen Landſchaften Paſtovig und Geſovia verwüſten. e 

Wahrſcheinlich 1294. Dem Landkomtur des Kulmerlandes 
wird von ſeinem Stellvertreter geſchrieben, am Dienstag nach 
Pfingſten ſeien 2 Boten des Komturs von Schönſee aus der 
Wildnis gekommen mit der Meldung, ein großes Littauerheer ziehe 
gegen das Kulmerland herau. Die Bewohner von Maſowien ſeien 
ſchon in die Burgen geflüchtet; 20 Reiter erkundeten vor dem Heer 
die Wege. Der Landkomtur möge ſofort kommen und dieſen Brief 
an alle Komture und den Landmeiſter ſchicken. 
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Nachdem die Littauer Kujawien verwüſtet haben, verfolgt ſie 
der Herzog Kaſimir von Kujawien. Sein Vetter Boleslaw von 
Maſowien, ein Schwiegerſohn des ehemaligen heidniſchen Littauer⸗ 
königs Trojden (1270—82), vermittelt einen Waffenſtillſtand; die 
Littauer benutzen ihn, um über die Kufawier herzufallen und Her- 
zog Kaſimir ſamt ſeinem Heer zu erſchlagen. Jetzt begünſtigt 
Boleslaw die Heiden auch dem Orden gegenüber ganz offen, indem 
er ihnen ſeine unweit der preußiſchen Grenze, am Zuſammenfluß 
von Bober und Narew liegende, Burg Wisna einräumt. Von hier 
aus plündern fie ungehindert in Preußen wie in Polen, bis Land- 
meiſter Meinhard die Burg erobern und zerſtören läßt. 

1294 beginnen die zahlreichen erfolgreichen Züge des Komturs 
von Ragnit, Ludwig von Liebenzell, gegen Gamaiten. 

Mai 1295. 5 Didensbrüder und 150 Mann aus Samland 
und Natangen ziehen gegen Garthen (Grodno); im Juni rauben 
die Littauer den Brüdern von Ragnit Pferde und Vieh. Im 
Herbſt verbrennen ſie die Vorburgen von Schalauerburg und Ragnit. 

Ludwig von Liebenzell zerſtört die Burg Kymel an der Memel. 

1296 (Winter). Siegfried von Rechberg, Komtur von 
Balga, verwüſtet Gebiet und Vorburg Garthen (Grodno); im 
Frühjahr beſtürmt Heinrich Zugſchwert, der ehemalige Komtur von 
Balga, die Burg Garthen. Die Littauer zerſtören 5 Dörfer bei Gollub. 

In die erſten 90er Jahre fällt vermutlich ein Kampf der 
Livländer, der ohne nähere Zeitbeſtimmung überliefert ift. Nad- 
dem die Littauer Talſen in Kurland beſtürmt haben und der Land— 
meiſter durch den Komtur von Mitau davon benachrichtigt worden 
ift, zieht er ein Aufgebot aus Riga, Vellin, Weißeyſtein und Sege- 
wold bei Mitau zuſammen und ſchlägt die Heiden an dem Fluſſe 
Schenen in Semgallen. r 

Die weiteren Littauerkämpfe des livländſſchen Ordenszweigs 
gehören unter die Entwicklung ſeiner Beziehungen zu dem Erz⸗ 
biſchof von Riga und der Stadt Riga. Die alte Feindſchaft des 
Ordens mit dieſen beiden nach vermehrter Selbſtändigkeit ſtreben— 
den Machthabern artete 1297 in offenen Kampf aus; die Er⸗ 
bitterung der Rigaer ging ſo weit, daß ſie viele Jahre hindurch 
an einem Bündnis mit den Littauern feſthielten, und in mehr als 
einer Schlacht fochten die deutſchen Bürger Rigas Schulter an 
Schulter mit den gefährlichſten Feinden der deutſchen Kolonie gegen 
deren verdienten Beſchützer, den Orden; eine Mahnung für dieſen, 
weſſen er ſich gegebenenfalls von „ſeinen“ Städten zu verſehen 
hatte; ein Vorſpiel des allgemeinen Landesverrats der preußiſchen 
Städte 1½ Jahrhunderte ſpäter. — ; 

1298 (Sommer). Kuno, Komtur von Brandenburg, Ver- 
brennt die Vorburgen von Junigede und Piſten, im September 
zerſtören 140 Littauer die Stadt Strasburg, werden aber vom 
Landkomtur Konrad Sack eingeholt und erſchlagen. : 
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1299. Die Littauer verheeren Natangen. 

1300 (Herbſt). Eine littauiſche Streifſchar heert in Grm- 
land; ſie wird auf dem Rückwege von Walter Goldin, dem Kum⸗ 
pan des Komturs von Brandenburg, erſchlagen. 

1300. Heinrich von Dobin verheert mit 200 Mann 6 fit- 
tauiſche Dörfer im Gebiet Oukaym. Hundert Littauer plündern im 
Kulmerland ein Dorf, 70 von ihnen werden erſchlagen. 

Irgend ein nennenswerter Erfolg war durch die jahrzehnte⸗ 
langen Littauer-Kämpfe der livländiſchen Ritter und ihre tatkräf— 
tige Unterſtützung durch den preußiſchen Ordenszweig (feit 1283) 
nicht erreicht. Nirgendwo im eigentlichen Littauergebiet hatten die 
Deutſchen feſte Stützpunkte gewonnen; die verbrannten Burgen 
waren von den Eingeborenen raſch wieder aufgebaut worden, ja 
es waren neue dazu entſtanden. Die natürlichen kriegeriſchen An— 
lagen dieſes tapferen Volkes waren in der Schule unaufhörlicher 
Kämpfe für und wider Ruſſen und Tataren, gegen Livland, Polen 
und Preußen zur vollen Entfaltung gekommen; die Littauer waren 
zu durchaus ebenbürtigen Gegnern ihrer ziviliſierteren Feinde ge— 
worden. Die Ordensheere haben mehr Niederlagen durch ſie er— 
litten, als ſie Siege über ſie aufzuweiſen haben. Und nicht nur 
in der Fechtweiſe des offenen Kampfes hatten die Littauer be⸗ 
deutende Fortſchritte gemacht, ſondern auch im Belagerungskrieg, 
in der Anwendung von Belagerungsgerät aller Art; auch in der 
Landesverteidigung hatten ſie ſich als gelehrige Schüler ihrer 
Gegner gezeigt; ihre Grenzen waren durch zweckmäßig angelegte 
feſte Plätze geſchützt und durch einen planmäßig eingerichteten, 
regelmäßig durchgeführten Wachtdienſt dauernd geſichert. 

Nicht zuletzt eben durch die harten Littauerkämpfe waren die 
4 Jahrzehnte ſeit der Unglücksſchlacht bei Durben (1260) zu einem 
eiſernen Zeitalter für die livländiſche Kolonie geworden; allein 
7 Landmeiſter leinſchl. zweier Vizelandmeiſter) haben in dieſer Zeit 
in den Kämpfen mit Littauern und Semgallern ihr Leben gelaſſen, 
desgleichen viele Komture und Vögte und viele Hunderte von 
Ritterbrüdern: in einer Schlacht fallen 150, in anderen 71, 52, 
39. Nicht ſelten bleiben alle, oder doch fait alle, Brüder auf dem 
Platz, die an dem Zuge teilgenommen haben, nur ſelten geraten 
einige wenige in Gefangenſchaft, ein ehrendes Zeugnis für den im 
Orden herrſchenden guten Geiſt mannhafter Ritterlichkeit. 
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Beziehungen zu Pommern bis zum Ausferben des 
pommerſchen Berrſcherhauſes (1295). 


Der unbeſchränkte Beſitz der Weichſelſtraße war für den 
Orden von größter Bedeutung. Von Beginn ſeines Eintritts in 
den Preußenkampf an war er daher beſtrebt geweſen, Landbeſitz 
auf dem linken (pommerſchen) Weichſelufer zu erwerben. Er hat 
in dieſem Streben’ zu keiner Zeit nachgelaſſen, ja ſchließlich durch 
eine ebenſo geſchickte wie gewalttätige Politik ganz Oſtpommern 
ſeiner Herrſchaft einzuverleiben gewußt. Zuſtatten kam ihm dabei 
der ſtete Erbzwiſt unter den Herren des Landes. 


Wider Erwarten brach der alte Herzog Swantopolk ſein 
1253 gegebenes Verſprechen, Frieden zu halten, bis zu ſeinem 
Tode 1266 nicht mehr, trotzdem der Ausbruch des großen Preußen— 
aufſtandes 1260 die günſtigſten Ausſichten für eine Wiederauf- 
nahme des Kampfes geboten hätte. Freundſchaftlich blieb auch das 
Verhältnis der Brüder Swantopolks, Sambors von Lübſchau 
(b. Dirſchau) und Ratibors von Belgard zum Orden; fie 
waren ſchon während der Kriege der Ritter mit Swantopolk ihre 
Verbündeten geweſen, deshalb von Swantopolk bekämpft, vertrieben 
und erſt um das Jahr 1249 wieder in ihre Beſitztümer eingeſetzt 
worden. Sambor ſchenkte dem Orden 1251 die „Inſel Zantir“, 
d. h. den ſüdlichen Teil des großen Werders; nur den Streifen 
zwiſchen Lichtenau und Mielentz behielt er ſich vor, doch ſollte der 
Orden auch dieſen Landſtrich jederzeit für 150 Mark einlöſen 
können. 1252 verlieh er den Bürgern von Kulm Zollfreiheit zu 
Lande und zu Waſſer in ſeinem Gebiet und ſchenkte im nächſten 
Jahr dem Orden die kleine, oberhalb der Teilung des Stroms 
liegende Weichſel-Inſel Bern. 1254 begab er ſich ſogar in die 
Untertänigkeit des Ordens, indem er Teile der Inſel Zantir (im 
Weſentlichen wohl das ihm dort noch verbliebene Gebiet) von ihm 
zu Lehen nahm; zur Anerkennung der Ordensherrſchaft verſprach 
er, jährlich zwei weiße, mit dem Kreuz gezeichnete Schilde zu 
liefern. Auch den Bürgern von Elbing verlieh Sambor Zoll— 
freiheit (1255). 

Dem Orden weniger freundlich geſinnt waren die beiden 
Söhne Swantopolks, Meſtwin von Schwetz und Warzlaw von 
Danzig, die ihre Erbteile bereits bei Lebzeiten des Vaters erhalten 
hatten. Nach pommerſchem Brauch ſtand dem älteſten Sohn 
(Meſtwin) die Oberherrlichkeit über die andern Teilfürſten zu. 
Meſtwin befürchtete wohl Konflikte nach dem Tode ſeines Vaters 
mit deſſen beiden ordensfreundlichen Brüdern und warb Verbündete: 
1264 verſchrieb er feinem Vetter Barnim von Stettin Beſitz und 
Erbe, ohne daß freilich dieſe edelmütige Freigebigkeit ihm ſpäter 
die erhofften Früchte eingetragen hätte. 
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Den nach, Klarheit ſtrebenden Hiſtoriker muß ein ehrlicher Born: 
auf den letzten Pommernherzog erfaſſen, denn auf das Konto feiner 
Unbeſtändigkeit iſt die nun folgende Verworrenheit der pommerſchen 
Angelegenheiten in erſter Linie zu ſetzen. Meſtwin II. erfreut ſich 
denn auch keineswegs der Gunſt der Geſchichtſchreiber, ſie zeihen 
ihn der Feigheit der Hinterliſt, der Unzuverläſſigkeit, des Verrats, 
und in der Tat läßt ſeine Haudlungsweiſe mit ihrem ſortgeſetzten 
Zielwechſel nur ſchwer erkennen, wohinaus er eigentlich wollte. 
In ſteter Sorge um den Fortbeſtand feines Beſitzes verſchreibt er 
ihn jedem, von dem er ſich Schutz und Hilfe verſprechen zu können 
meint, ganz oder teilweiſe, lode fich bei feinem Tode nicht weniger 
als drei Anwärter mit berechtigten Anſprüchen auf das oſtpommerſche 
Erbe einfanden; tatſächlich bekam es aber keiner von 
ihnen, ſondern — wie jo oft in ſolchen Fällen — der geſchickte 
„Vermittler“ zwiſchen den ſtreitenden Parteien. Die Triebfeder 
für die Planloſigkeiten Meſtwins war die Angſt vor dem deutſchen 
Orden und ſeiner offenkundigen Begehrlichkeit nach Landbeſitz auf 
dem linken Weichſelufer. Feindliche Geſinnung gegen den Orden 
konnte Meſtwin nicht verdacht werden: er war in ſeiner Jugend 
jahrelang Gefangener der Deutſchen Ritter geweſen, hatte die 
ſchweren Kämpfe ſeines Vaters gegen ſie mitdurchlebt, und der 
alternde Swantopolk wird die Söhne nicht darüber im Zweifel 
gelaſſen haben, daß während der letzten 13 Jahre ſeines Lebens 
nur die Staatsklugheit ſein Schwert in der Scheide zurückhielt. 

Kaum war der Vater geſtorben (1266), als Meſtwin und 
ſein Bruder Warzlaw die Feindſeligkeiten gegen den 
damals von den aufſtändiſchen Preußen ſchwer bedrängten Orden 
eröffneten. Sie veranlaßten die Heiden zu Einfällen in das 
Kulmerland und Pomeſanien und ſperrten bei Neuenburg den 
Verkehr auf der Weichſel. Die Folge waren zwei Verwüſtungs— 
züge des preußiſchen Landmeiſters Ludwig von Baldensheim in 
pommerſches Gebiet. Schon 1267 einigte ſich Warzlaw, der wenig 
kriegsluſtig geweſen zu ſein ſcheint, unter Vermittlung des Land— 
komturs des Kulmerlandes unter folgenden Bedingungen mit dem 
Orden: Für jeden Raubzug größeren Maßſtabes der Untertanen 
des Herzogs im Ordensgebiet zahlt Warzlaw 2000 Mark’) Buße. 
Sft die Mannſchaft unter 100 ſtark, jo bleibt dem Herzog oder 
den Rittern die Beſtrafung überlaſſen, ohne daß die Geldbuße zu 
zahlen ift. Kommt Warzlaw dieſen Feſtſetzungen nicht nach und 
kann der Orden auch durch Vermittlung benachbarter Fürſten nicht 
fein Recht erlangen, fo Joll es ihm freiſtehen, fich an dem 
Lande des Herzogs ſchadlos zu halten. Sollte 
bei einem Einfall der Pommern ein feſter Platz des Ordens in 
ihre Hände fallen, jo wird Herzog Warzlaw bei feiner Wieder- 
gewinnung tatkräftige Hilfe leiſten. 

) 1 Mark = 1½ Pfd. reinen Silbers, = 40—50 Reichsmark. 
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Mit Meſtwin dauerte der Kriegszuſtand noch fort; erſt das 
Herannahen der anſehnlichen Streitmacht König Ottokars von 
Böhmen zur Unterſtützung des Ordens veranlaßte ihn, um Frieden 
zu bitten. Der Anfang Januar 1268 abgeſchloſſene Vertrag unter- 
ſcheidet ſich weſentlich von den mit Warzlaw vereinbarten Friedens⸗ 
een während dieſer durchaus einſeitige Verpflichtungen 
übernommen und dem Orden nur Rechte eingeräumt hatte, beruhten 
die Abmachungen zwiſchen Meſtwin und den Rittern auf Gegen— 
ſeitigkeit: beide Parteien verſprechen, gute nachbarliche Beziehungen 
aufrecht zu erhalten. 

Unbeirrt durch die feindſelige Haltung ſeiner Neffen gegen 
den Orden hatte Ratibor von Belgard ihm ſeine Freundſchaft 
bewahrt, ja er hatte die Aufnahme in den Orden nachgeſucht und 
ihn zum Erben ſeines Beſitztums eingeſetzt. Auf Meſtwins Vor- 
ſchlag verzichteten aber die Ritter auf das Gebiet von Belgard 
gegen Ueberlaſſung von Schwetz, Neuenburg und 
Thymau, deren Beſitz für den Orden von unſchätzbarem Werte 
war. Es blieb zunächſt bei dem Verſprechen, und der in Preußen 
und Livland ſtark in Anſpruch genommene Orden konnte vorerſt 
nicht daran denken, die Herausgabe der Gebiete mit Waffengewalt 
zu erzwingen und ſich damit einen neuen gefährlichen Gegner auf 
den Hals zu ziehen. Zur Sicherung ſeiner Anſprüche ließ er ſich 

aber jenen Tauſchvertrag 1276 von König Rudolf von Habsburg 
beſtätigen. 

Wie in allen ſeinen Beziehungen war Meſtwin auch in denen 
zu ſeinem Bruder Warzlaw unbeſtändig. Seit 1269 lebte er mit 
ihm in Feindſchaft. Aus ſeinem Schwächebewußtſein E 
des Mißtrauen, SEA gegen das wachſende Anſehen Warzlaws, 
deſſen vorzeitiges Abſchließen eines Sonderfriedens mit den Rittern, 
all das hat wohl zuſammergewirkt, um Meſtwin gegen den Bruder 
einzunehmen. Vielleicht ſchon im Hinblick auf eine kriegeriſche 
Auseinanderſetzung mit ihm, jedenfalls aber, weil er bei ſeinem 
Vetter Barnim von Stettin nicht die erhoffte Hilfe gefunden hatte, 
wandte fic) Meſtwin von dieſem ab, und ſuchte fich in den tat- 
kräftigen as kaniſchen 9 von Brandenburg 
neue mehr verſprechende Helfer zu verſchaffen. Im Vertrag 
von Arnswalde vom 1. April 1269 übertrug er den branden- 
burgiſchen Markgrafen Johann II., Otto IV. und Konrad alle 
ſeine Beſitzungen und nahm ſie von ihnen zu Lehen. An dem Kampf 
gegen ſeinen Bruder Warzlaw erlebte Meſtwin zunächſt wenig 
Freude: zwar konnte er ſich der Hauptſtadt Warzlaws, Danzigs, 
bemächtigen, wurde dann aber überwältigt, gefangen geſetzt und erſt 
gegen Zurückgabe der Stadt und Burg Danzig wieder freigelaſſen. 
Um ſich rächen zu können, bat er die brandenburgiſchen Markgrafen 
um Hilfe und bot ihnen als Lohn Danzig an. Mit Unterſtützung 
eines brandenburgiſchen Heeres unter Markgraf Konrad wurde 
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Warzlaw aus Pommern verjagt. Er floh ins Ordensland nach 
Elbing, verſuchte dann von Kujawien aus noch einmal, ſein Be⸗ 
ſitztum wiederzuwinnen, ſtarb aber bereis bei Beginn des Unter: 
nehmens (1271). 

Meſtwin kam nun aber in heftigen Konflikt mit ſeinen Helfern: 
während des Krieges gegen Warzlaw hatten nämlich deutſche Bürger 
von Danzig dem Markgrafen Konrad Burg und Stadt übergeben 
und kraft des ihnen vom Herzog gegebenen Verſprechens weigerten 
fich nun die Brandenburger, Danzig zu räumen und ver- 
ſchloſſen ihm die Tore. Meſtwin wandte ſich an ſeinen Vetter, 
Herzog Boleslaw von Großpolen, eroberte mit ſeiner Hilfe Stadt 
und Burg, machte die Beſatzung nieder und vollzog harte Strafen 
an den Bürgern, die die Brandenburger eingelaſſen hatten. (Anf. 
1272). Trotzdem betrachteten ſich die Markgrafen weiter als die 
Herren von Danzig, denn noch im Auguſt 1272 verliehen ſie den 
Lübeckern Zollfreiheit in ihrer Stadt Danzig. Meſtwin ſuchte 
aber die guten Beziehungen mit den Brandenburgern wiederherzu⸗ 
ſtellen, indem er bei einer Zuſammenkunft mit ihnen im Sept. 
1273 die Gebiete von Schlawe und Stolpe von ihnen zu Lehen 
nahm. Anſprüche auf dieſe Landſchaften machte der 1264 von 
Meſtwin eingeſetzte Univerſalerbe Oftpommerns, Herzog Barnim von 
Stettin; tatſächlich in Beſitz hatte ſie Wizlaw II., Fürſt von 
Rügen. Wizlaw war ein Enkel Swantopolks und leitete aus 
dieſer Verwandtſchaft Erbanſprüche auf ganz Oſtpommern ab; das 
geht deutlich aus Verträgen hervor, die er mit den brandenburgiſchen 
Markgrafen über die pommerſche Erbfolge abſchloß.“) Wizlaw 

*) Die wichtige Rolle, die dieſer ehrgeizige Fürſt von Rügen in 
den pommerſchen Angelegenheiten geſpielt hat, findet vielfach nicht die 
gebührende Berückſichtigung; berührten die Abmachungen Wizlaws Ile 
mit den Brandenburgern den deutſchen Orden und ſeine Intereſſen zu⸗ 
nächſt auch nicht unmittelbar, ſo gewannen ſie für ihn ſpäter, als er 
ſeine Hand nach Ditpommern ausſtreckte, doch die größte Bedeutung. 
Es war ein Glück für ihn, daß Wizlaw II., der ſchon 1302 ſtarb, keine 
gleich ehrgeizigen Nachfolger hatte. 

Urkundlich ſteht über jene Vereinbarungen folgendes fet: Am 
18. Januar 1277 verkaufte Wizlaw II. den Markgrafen Johann, Otto 
und Konrad von Brandenburg das Land Schlawe mit ſeinen Schlöſſern 
uud der Stadt Rügenwalde für 3600 Mark brandenburgiſchen Geldes 
und verbürgte ſich mit 20 Rittern dafür, den Käufern binnen Jahr 
und Tag den Beſitztitel zu verſchaffen. Rechtskräftig ſcheint der Handel 
aber nie geworden zu ſein, denn Wizlaw ſowohl wie Meſtwin haben 
ſpäter noch in dem Gebiet von Schlawe Verfügungen getroffen und fich 
alſo als ſeine Herren betrachtet. ; 

Am 26. April 1289 ſchloß Wizlaw II. mit den Markgrafen Otto 
und Konrad von Brandenburg zu Prenzlau einen neuen Vergleich 
„über den Anſpruch, den er jetzt auf das Land Pommern hat 
und bis dahin gehabt hat“: Erhält Wizlaw nach dem Tode Meſt⸗ 
wins deſſen ganzes Land durch Krieg oder Vertrag, ſo wird er es 
mit den Markgrafen teilen; tritt ihm Meſtwin noch bei Lebzeiten gut⸗ 
willig oder auf irgend eine andere Weiſe das Land Schlawe ab, ſo 
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hatte feinen Streben überhaupt weite Ziele geſteckt: es ſcheint fich 
ſogar auf nichts geringeres als das Ordensland ſelbſt gerichtet zu 
haben. Wizlaw war 1282 und 1283 in Livland geweſen, und 
man geht wohl nicht fehl in der Annahme, daß mit dieſem Aufent⸗ 
halt die Abſicht einer unzufriedenen Partei in Preußen (um 1286), 
nach Vertreibung der Ritter einen Fürſten von Rügen zum König 
zu erheben, in Zuſammenhang ſteht. Eine der ſpärlichen Chroniften- 
Nachrichten über dieſen abenteuerlichen Plan läßt vermuten, daß 
man dabei an den Bruder Wizlaws, Jaromar, gedacht habe. 

Die Danziger Händel zwiſchen den Brandenburgern und 
Herzog Meſtwin gingen zunächſt den Orden unmittelbar nichts an, 
fie find aber wichtig als Grundlage für fein ſpäteres dortiges Vor- 
gehen, das ſich lediglich auf das Recht des Stärkeren ſtützen konnte. 
Rechtlich ſicher begründet waren dagegen die Anſprüche auf einen 
anderen beträchtlichen Teil Oſtpommerns, die dem Orden aus einer 
neuen Schenkung ſeines alten Freundes Sambor II. von Lübſchau 
erwuchſen: Wartislaw J. von Mewe, der früh ſtarb, hatte ſein 
ganzes Land Wanceke mit dem Hauptort Mewe zum Heil 
ſeiner Seele den Mönchen von Oliva vermacht und ſeinen Bruder 
Sambor zum Teſtamentsvollſtrecker ernannt. Sambor hatte zuſam⸗ 
men mit Swantopolk, unter deſſen Vormundſchaft er damals noch 
ftand, 1230 die Schenkungsurkunde tatſächlich vollzogen, das Land 
dann aber wieder in Beſitz genommen. Nach endloſen Streitigkeiten 
und Unterſuchungen, die damit endeten, daß Sambor mit dem Bann 
belegt wurde, eutſchloß er fich, das ſtreitige Gebiet mit einigen be- 
nachbarten Landſtrichen dem deutſchen Orden zu ſchenken (1276) in 
der Hoffnung, dadurch den Frieden der Kirche wieder zu erlangen, 
vor allem aber wohl, um der Stütze, die der Orden für ſeine ge— 
fährdete Herrſchaft bedeutete, neuen Halt zu verleihen; ſchon zu 
Lebzeiten feines Bruders Swantopolk hatte Sambor feines Vefik- 
tums nicht froh werden können, trotz der Befeſtigung ſeiner Herr— 
ſchaft durch die Erbauung der Burg und demnächſt der deutſchen 


wird Wizlaw den Markgrafen 3050 Mark brandenburgiſchen Geldes 
zahlen; erhält er ſich nach Meſtwins Tode im Beſitz von ganz Schlawe, 
ſo wird er den Markgrafen ſtatt der ihnen zuſtehenden Hälfte ein 
anderes Gebiet von gleichem Wert abtreten. Giebt Meſtwin Schlawe 
nicht heraus, ſo wird es nach ſeinem Tode gleich den andern Ge⸗ 
bieten Oſtpommerns zu gleichen Teilen zwiſchen Rügen und 
Brandenburg geteilt werden. Muß Wizlaw nach Meſtwins Ableben 
um Oſtpommern einen Krieg führen, ſo tragen die Markgrafen zu den 
Kriegskoſten die Hälfte bei. 

Bei einer Zuſammenkunft zwiſchen den Brandenburgern, Wizlaw 
und ſeinem Sohn Jaromar, Biſchof von Camin, verpflichtete ſich der 
letztere, ſeinem Vater und den Markgrafen nach Meſtwins Tode mit 
allen Mitteln beizuſtehen und ihnen ſeine feſten Plätze zu öffnen. Da- 
für ſollten die Grenzen ſeines Stiftsgebiets gegen Oſtpommern hin neu 
feſtgeſtellt und die an Brandenburg und Rügen fallenden Teile von 
Oſtpommern dem Biſchof von Camin zehntenpflichtig werden. 
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Stadt Dirſchau (1260), wohin er feine Reſidenz verlegte, trotz der 
Verheiratung ſeiner Tochter mit dem König von Dänemark. Auch 
die Verſuche Sambors, durch Einmiſchung in die Streitigkeiten 
ſeiner Neffen, der Söhne Swantopolks, ſeinen Einfluß zu erhöhen, 
waren mißglückt, ja bald nach 1270 war er von Meſtwin aus 
ſeinem Gebiet vertrieben worden. Der Zuſatz zu ſeiner Schenkung 
von 1276 an den Orden war unter dieſen Umſtänden nicht von 
großem Gewicht: Sambor übernahm nämlich Bürgſchaft dafür, daß 
der Orden durch ein anderes Gebiet von gleicher Größe und Frucht- 
barkeit entſchädigt werden ſollte, falls die Mönche von Oliva ihre 
„unberechtigten“ Auſprüche durchſetzten, oder fein Schwiegerſohn 
Semowit von Kujawien ſich einen Teil des Landes aneignete. 

Meſtwin, der ſich gerade damals durch ſeine enge Verbindung 
mit Großpolen ſehr ſicher fühlte, hinderte den Orden ſowohl daran, 
den Beſitz der neuen Schenkung anzutreten, als er ihm auch Schwetz, 
Neuenburg und Thymau noch immer vorenthielt. Der Orden 
konnte auch jetzt noch nicht daran denken, ſein Recht mit Waffen⸗ 
gewalt zu ſuchen und wandte ſich klagend an den römiſchen Stuhl. 
Unter Vermittlung des päpſtlichen Legaten, Biſchofs Philipp von 
Firmano, kam es 1282 zu dem Vertrag von Militzſch, der 
folgendes feitfeßte: Das ganze Gebiet von Wanceke oder 
Meme verbleibt in dem |. Z. von Sambor verliehenen Umfang 
dem Orden, ausſchließlich einiger den Olivaer Mönchen unzwei⸗ 
felhaft zuſtehender Rechte und Beſitzungen. Für ſeine Anſprüche 
auf Schwetz, Neuenburg und Thymau wird der Orden entſchädigt 
durch: das an Wancefe nördlich angrenzende Dorf Medilanz 
(Mesland), die Flüſſe Aſchitza und Barſitza, den Teil der Inſel 
Zantir, den Sambor von dem Orden zu Lehen gehabt hatte, den 
großen und kleinen Kabal mit der von ihnen eingeſchloſſenen Inſel, 
und einen ſchmalen Streifen der inneren Nehrung längs der See. 
Wichtig war, daß Meſtwin die Bürgſchaft gegen die Anſprüche 
Dritter auf dieſe Gebiete, deren es eine ganze Anzahl gab, über⸗ 
nahm. Während der nächſten beiden Jahre erfuhr der Vertrag 
zwar noch einige Abänderungen, — ſo wurde der Beſitz des Ordens 
auf der Nehrung noch vermehrt, während das Kabalgebiet als Ent⸗ 
ſchädigung an Sambors Tochter Salome fiel, die es 1292 an den 
Orden verkaufte, aber im März 1283 ſaß Dietrich von Speier als 
erſter Komtur auf der neu erbauten Ordensburg Mewe, 
und damit war ein wichtiger Schritt vorwärts getan: Der erſte 
geſchloſſene Landbeſitz von namhaftem Umfang auf 
dem linken Ufer der Weichſel war der Ordensherrſchaft ein- 
verleibt. i 

Seit Meſtwin in dem Kampf mit den brandenburgiſchen 
Markgrafen Hilfe bei Boleslaw von Großpolen gefunden hatte, 
war er mit ungewöhnlicher Beſtändigkeit der Freund der Großpolen 
geblieben. Die Markgrafen von Brandenburg waren (1273) mit 


176 II. Errichtung des Ordensſtaats 


der Anwartſchaft auf Schlawe und Stolp abgefunden, die Herzöge 
von Weſtpommern waren von ihren Anſprüchen auf Oſtpommern 
zurückgetreten, — fo konnte Meſtwin unangefochten die großpolni⸗ 
ſchen Intereſſen und Erbanſprüche auf ſeine Länder begünſtigen; 
ſeiner beſonderen Zuneigung erfreute ſich der Neffe und Nachfolger 
Herzog Boleslaws, Przemislaw II. 1282 ſetzte ihn Meſtwin zum 
Erben ganz Oſtpommerns ein und fügte in der Folge wichtigen 
Willensakten das Siegel Przemislaws hinzu, oder doch die aus— 
drückliche Erklärung feiner Zuſtimmung. Weihnachten 1294 (oder 
1295) konnte der letzte Herzog von Oſtpommern mit der feſten 
Ueberzeugung ſterben, daß die großpolniſche Erbfolge für ſein Land 
geſichert ſei. 


Erwerbung Oſtpommerns; erie ernſtliche 
Zerwürfniſſe mit Polen (1295—1309). 


Es iſt auf den erſten Blick höchſt überraſchend, daß es dem 
deutſchen Orden verhältnismäßig ſo leicht gelang, Oſtpommern ſeiner 
Herrſchaft einzuverleiben; die ganze politiſche Lage war dafür zu- 
nächſt nach dem Ausſterben des pommerſchen Herrſcherhauſes ſo 
ungünſtig wie möglich, der Orden ſchien infolge der dauernd feind— 
ſeligen Haltung des letzten Herzogs von der Anwartſchaft auf die 
Erbfolge völlig ausgeſchaltet. Nur der heilloſe Teilfürſten- und 
Erbſchafts⸗Wirrwar der polniſchen Berhältnifje gab ihm Gelegenheit, 
ſich zunächſt in die pommerſchen Händel einzumiſchen, durch ge- 
ſchicktes Operieren ſich eine ausſchlaggebende „Vermittler“-Rolle in 
die Hände zu ſpielen und ſich ſchließlich durch einen unverhohlenen 
Gewaltſtreich in den Beſitz des Landes zu ſetzen. Um zu verſtehen, 
wie zu den drei bisherigen Prätendenten, den askaniſchen Mark— 
grafen, dem Herzog von Großpolen und dem Fürſten von Rügen 
noch ein vierter, der König von Böhmen, kam, und wie es der 
Orden fertigbrachte, alle vier bei Seite zu ſchieben, iſt ein kurzer 
Blick auf die Entwicklung der polniſchen Verhältniſſe gegen Ende 
des 13. Jahrhunderts unerläßlich: Kurze Zeit hindurch hatte es 
den Anſchein gehabt, als ſollte die Germaniſierung der polniſchen 
Lande über die Grenzen des deutſch gewordenen Schleſiens bis 
in das damalige Herz Polens, Krakau, vordringen: Heinrich IV.), 
der Urenkel Heinrichs des Bärtigen von Breslau, einer der be⸗ 
deutendſten ſchleſiſchen Piaſten, hatte anſehnliche Gebiete Schleſtens 
unter ſeiner Herrſchaft vereinigt, ſie vom deutſchen Reich zu Lehn 
genommen, den ſchleſiſchen Adel gebändigt, den Einfluß des deutſchen 
bürgerlichen Elements gehoben und in einem langjährigen Kirchen⸗ 


*) Vergl. die Stammtafel S. 115. 
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ſtreit mit dem Biſchof von Breslau einen ehrenvollen Sieg erſtritten. 
In dem 1288 nach dem Tode Leſzeks des Schwarzen von Kujawien 
und Krakauk) um fein Krakauer Erbe ausbrechenden Kampf blieb 
der von den Deutſchen Krakaus berufene Heinrich IV. Sieger gegen 
den von den Polen begünſtigten und von feinem Vetter Wladislaw 
Lokietek“ ) unterſtützten Boleslaw von Plock). Der Tod Heinrichs 
1290 ſetzte dem Vordringen des Deutſchtums über die Grenzen 
Schleſiens hinaus ein Ziel, bei der Zerſtückelung ſeiner Herrſchaft 
fiel Krakau an Przemislaw von Großpolen (Gneſen) nx). Ihm 
wurde der Beſitz des Landes aber von Wladislaw Lokietek ſtreitig 
gemacht, und da auch in Schleſien wieder der Bürgerkrieg tobte 
zwiſchen Heinrich von Liegnitz und Heinrich von Glogau um Breslau)), 
benutzte König Wenzel II. von Böhmen, der Sohn Ottokars, die 
allgemeine Verwirrung zum Eingreifen. Als ein Schweſterſohn der 
Witwe Leſzeks des Schwarzen von Kujawien und Krakau konnte 
er vermeintliche Rechtsanſprüche geltend machen, wahrſcheinlich 
wurde er auch von jener im Einverſtändnis mit einem Teil des 
Landadels zu dem kühnen Schritt ermuntert. Unterſtützt von ſeinem 
Vormund, dem Markgrafen Otto von Brandenburg, gelang es 
Wenzel nach heftigen Kämpfen mit den kujawiſchen Herzögen, 
wenigſtens in Schleſien und Krakau ſeine Anerkennung durchzuſetzen. 
Wiederum wurde ganz Polen der Schauplatz ſchlimmſter Ver⸗ 
wüſtungen, denn Wladislaw Lokietek und Kaſimir von Kujawien, 
denen ſich auch Przemislaw von Großpolen angeſchloſſen hatte, 
waren nicht zu dauernder Unterwerfung zu bringen. Gleichzeitig 
wurden die nördlichen Landſchaften von den Littauern, die ſüdlichen 
von den Mongolen verheert. Schien der tatkräftige und ſtaatskluge 
Przemislaw ſein Hauptaugenmerk auch auf die ihm zugeſicherte 
pommerſche Erbfolge zu richten, ſo zeigte es ſich doch ſchon im 
Sommer 1295, daß ſeine ehrgeizigen Pläne ſich außerdem auf 
ganz Polen erſtreckten. Im Einverſtändnis mit der hohen Geiſt⸗ 
lichkeit und dem dem Böhmenkönig feindlich geſinnten römiſchen 
Stuhl ließ Przemislaw ſich am 26. Juni 1295 im Dom zu Gneſen 
vom Erzbiſchof zum König von ganz Polen und zum Herzog von 
Pommern krönen. Da er in beiden Ländern keinen Widerſtand 
fand, hatte er Ausſicht, ſeine weitgeſteckten Ziele zu erreichen, — 
da wurde er im Februar 1296 ermordet; auf weſſen Anſtiften, 
ſteht nicht feſt. Damit ſchien die Einigung Polens in die Hand 
eines einheimiſchen Fürſten in weite Ferne gerückt, denn der Neben— 
buhler Przemislaws in Großpolen, Wladislaw Lokietek, erfreute 
ſich dort zunächſt nur geringen Anſehens, und nach 4 Jahren 
heftiger Kämpfe und ſchlimmer Geſetzloſigkeit in ganz Polen wandten 
ſich die Großpolen Wenzel von Böhmen zu. 1300 kam er mit 
) Vergl. die Stammtafel S. 115. 
) Vergl. die Stammtafeln S. 114/15. 
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ſtattlicher Heeresmacht, ließ fih in Gneſen zum König von ganz 
Polen krönen und befeſtigte ſeine Stellung durch die Heirat mit 
Przemislaws Tochter Richſa; ſelbſt der widerſpenſtige Herzog von 
Kujawien erkannte jetzt die Herrſchaft Wenzels förmlich an, und 
Schleſien ſtand ganz unter böhmiſchem Einfluß. In Ungarn wurde 
der gleichnamige Sohn Wenzels 1301 zum König gewählt, in 
Pommern bildete ſich eine mächtige böhmiſche Partei. Hier waren 
die wichtigſten Aemter in den Händen weniger meiſt eingeborener 
Magnatenfamilien vereinigt, die durch ihren ausgedehnten Grund⸗ 
beſitz fürſtliches Anſehen genoſſen. In ſehr geſchickter Weiſe ſtützte 
ſich Wenzel von Böhmen auf eine der mächtigſten dieſer Familien, 
die Swenzas; er verlieh dem Palatin Swenza von Danzig 
und ſeinem rührigen Sohn Peter von Neuenburg gemeinſam 
die Statthalterwürde in Pommern und beſchenkte Peter mit 
Neuenburg und einem vier Meilen langen Landſtrich längs 
der Weichſel. So ſchien die Stellung des Böhmenkönigs 
übermächtig und kaum zu erſchüttern, und doch hatte ſie eine 
ſehr ſchwache Seite: Wenzel war ein Feind des römiſchen Stuhls 
und dem ehrgeizigen Wladislaw Lokietek gelang es daher leicht, 
in Rom die Anerkennung ſeines beſſeren Rechts auf die polniſche 
Krone zu erlangen. Während der römiſche König, der Habs- 
burger Albrecht, der ebenfalls auf die Abtretung Polens und 
Krakaus drang, gegen Wenzel. zu Felde zog, gelang es 
Wladislaw, einige feſte Stützpunkte im Krakauer Land zu 
gewinnen und zu behaupten. Im Juni 1305 ſtarb König 
Wenzel II., und nun machte die Sache Wladislaws gegen 
den ſchwächlichen Wenzel III. raſche Fortſchritte: 1306 war er im 
Beſitz von Sandomir, Sieradz und einem Teil der Krakauer 
Lande, bald darauf auch von Krakau und am 4. Aug. 1306 
wurde Wenzel III. mitten in den Vorbereitungen zu einem Feld- 
zug gegen Wladislaw in Olmütz ermordet. Kurz vorher hatte er 
den deutſchen Orden, der ſeinem Hauſe von Böhmen her ſehr nahe 
ſtand, um Vermittlung und Hilfe gebeten und ihm damit die 
gewünſchte Gelegenheit zur Einmiſchung in die pommerſche 
Angelegenheiten gegeben. Da mit König Wenzel III. der letzte 
Przemislide geſtorben war, fiel der größte Teil der polniſchen Lande 
ſofort Wladislaw zu, und er eilte daher alsbald nach Pommern, 
als dem am meiſten gefährdeten Teil ſeines Erbes, um dort den 
andern Anwärtern zuvorzukommen. Hier fand er bei dem größeren 
Teil der oſtpommerſchen Ritterſchaft freundliches Entgegenkommen. 
Der Hauptgrund dafür, die nationale Zuneigung, wurde gejtüßt 
durch einen allgemeinen Haß gegen die von den Böhmen ſo ſehr 
bevorzugten Swenzas, die mehr den Deutſchen, den Branden⸗ 
burgern und dem Orden, zuneigten. Bereits unter Wenzel III., 
der ihren Beſitz noch beträchtlich vermehrte, hatten ſie Teile davon 
an den deutſchen Orden verkauft. Wladislaw ſcheute nicht davor 
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zurück, den von allen Seiten gegen die mächtige Familie erhobenen 
Klagen Gehör zu ſchenken, ſie in Strafe zu nehmen, und als ſie 
ſich dagegen auflehnten, ſie ihrer Aemter zu entſetzen. Nun 
ſchloſſen ſie ſich noch enger an die Brandenburger an: am 
17. Juli 1307 ließ Peter von Neuenburg ſich nebſt ſeinem Vater 
und ſeinen Brüdern die Schlöſſer Rügenwalde, Schlgwe, Polnow, 
Tuchel und Neuenburg von den Markgrafen von Bandenburg als 
Lehn zuweiſen und erkannte ſie damit als die eigentlichen Erben 
und Herren Oſtpommerns an. Peters Gefangennahme durch die 
Polen veranlaßte die Brandenburger zum Einbruch in Pommern 
mit Waffengewalt. Sie gelangten nach Verwüſtung der Umgegend 
von Oliva und Lübſchau in den Beſitz der Stadt Danzig, unter⸗ 
ſtützt von einer ihnen ergebenen Partei des pommerſchen Adels und 
der deutſchen Bürgerſchaft. Die Burg Danzig blieb in den Händen 
der Polen. Boguza, der oberſte Statthalter im Danziger Palatinate, 
begab ſich 1308 mit andern oſtpommerſchen Amtsleuten hilfeſuchend 
nach Krakau; doch war der damals in andere Kämpfe, namentlich 
mit dem Herzog von Glogau, verwickelte Wladislaw Lokietek nicht 
im Stande, zu helfen. Mit ſeiner Zuſtimmung wandte ſich daher 
Boguza an den deutſchen Orden, der dem Hilfegeſuch bereitwilligſt 
Folge leiſtete. Er warf eine beträchtliche Streitmacht in die Burg 
Danzig, deren Herannahen die Brandenburger wohl nicht erſt 
abwarteten; von einem Kampf mit ihnen verlautet nichts. Schein⸗ 
bar höchſt uneigennützig hatte der Orden die Verteidigung der einen 
Hälfte der Burg auf eigene Koſten übernommen, doch ließ er ſehr 
bald keinen Zweifel darüber, daß er trotzdem auf ſeine Rechnung 
zu kommen gedachte: bald nämlich zeigten ſich die Ordenstruppen 
ihren Schützlingen, den polniſchen Burgleuten feindlich geſinnt, 
legten auf dem ihnen überwieſenen Gebiet ein Kaſtell an und 
fügten von da aus den Polen allerlei ärgerlichen Schaden zu. Als 
der polniſche Befehlshaber Boguza die Burg auf kurze Zeit ver⸗ 
laſſen hatte, fand er bei ſeiner Rükkehr die beiden Beſatzungen in 
offenem Kampf; er wurde gefangen geſetzt und mußte dem Orden 
die ganze Burg überlaſſen, zwar zunächſt nicht als deſſen Eigentum, 
doch ſolange bis Herzog Wladislaw Erſatz für Koſten und Schaden 
geleiſtet habe. Bald darauf, im November 1308, überfiel die 
Ordensbeſatzung zur Nachtzeit die Stadt Danzig, machte nieder, 
was ſich widerſetzte und ſchleifte die hölzernen Stadtbefeſtigungen. 
Noch in demſelben Jahr wurde Burg und Stadt Dirſchau erobert, 
wo ein kujawiſcher Herzog Befehlshaber war; die Bewohner 
mußten ſich am 6. Februar 1309 verpflichten, Stadt und Land⸗ 
ſchaft zu verlaſſen, wenn nicht der Hochmeiſter feinen Beſchluß 
noch zurücknähme. 1309 kam Herzog Wladislaw perſönlich nach 
Pommern und trat in Unterhandlungen mit dem Orden, wurde 
aber in Danzig nicht eingelaſſen. Das Anerbieten der Ritter, dem 
Herzog für die Abtretung Oſtpommerns 10000 Mark Silber zu 
108 
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zahlen, die Ordensbeſitzungen in Kujawienk) herauszugeben und ein 
Kloſter zu ſtiften, nahm Wladislaw nicht an. Bei einer andern 
Verhandlung legte der Orden eine Rechnung ſeiner Auslagen vor, 
deren Höhe den Wert des ganzen Landes weit überſtieg. Als der 
Herzog die Zahlung verweigerte, bemächtigten fich die Ritter kurzer— 
hand des ganzen übrigen Landes; die letzte der 3 Hauptfeſten, 
Schwetz, konnten fie erft nach 2 monatiger Belagerung in ihre 
Gewalt bringen (wahrſcheinlich Auguſt und September 1309). 

Es war nur eine natürliche, aus dem bisherigen gewalttätigen 
Vorgehen ſich von ſelbſt ergebende Folgerung, daß der Orden die 
Anſprüche Wladislaws mit deffen Ablehnung der Vergleichs— 
Vorſchläge als erledigt anſah; er kümmerte ſich im weiteren Verlauf 
der pommerſchen Angelegenheiten gar nicht mehr um den Polen— 
herzog. Dagegen war er eifrigſt bemüht, die übrigen Anwartſchaften 
reſtlos aus der Welt zu ſchaffen; die gefährlichſte und am beſten 
begründete war die der Brandenburger: Schon 1231 hatte Kaiſer 
Friedrich II. die Askanier mit dem Herzogtum Pommern belehnt; 
noch 1295 hatten die Markgrafen ſich dies Privilegium durch den 
König Adolf von Naſſau erneut beſtätigen laſſen; 1305 (8. Auguſt) 
hatte König Wenzel III. den Markgrafen Otto, Hermann und 
Waldemar die Anwartſchaft auf Oſtpommern zugeſichert unter der 
Bedingung, daß ſie ihm das von ſeinem Vater verpfändete Land 
Meißen zurückgäben. Schließlich hatte auch Meſtwin II. im Ver⸗ 
trag von Arnswalde (1269) den Brandenburgern ſeine Beſitzungen 
übertragen und ſie von ihnen zu Lehn genommen. Von altersher 
war das Streben dieſes kraftvollen Herrſcher- und Koloniſatoren⸗ 
Geſchlechts auf Ausdehnung ſeines Machtbereichs nach Oſten 
gerichtet geweſen; nicht zum geringſten Teil war der eroberungs— 
ſüchtige Geiſt, der es beſeelte, in häufigen Preußenfahrten ſeiner 
Mitglieder zum Ausdruck gekommen, kein anderes deutſches 
Herrſcherhaus hat ſich lebhafter an dem Preußenkampf des deutſchen 
Ordens beteiligt, als das brandenburgiſche. Wenn trotz alledem 
Markgraf Waldemar ſich jetzt entſchloß, gegen die Traditionen 
ſeines Hauſes kampflos auf die mit der Erwerbung Oſtpommerns 
winkende Gebietserweiterung nach Oſten zu verzichten, müſſen 
gewichtige Gründe beſtimmend geweſen ſein; voran wahrſcheinlich 
die Einſicht, daß das abgelegene Gebiet gegen den deutſchen Orden 
mit ſeinen reichen und nahen Hilfsquellen auf die Dauer doch nicht 
zu halten ſein werde. Am 13. September 1309 ſchloſſen Mark⸗ 
graf Waldemar und Landmeiſter Heinrich von Plotzk in Soldin 
einen Kaufvertrag über Pommerellen oder die 
Gebiete Danzig, Dirſchau und Schwetz, der erft vollzogen werden 


) Gemeint tft wohl beſonders das Gebiet Michelau ſüdl. der 
Drewenz, das Landmeiſter Konrad Sack nicht lange vorher von einem 
kujawiſchen Herzog erworben hatte. 
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jollte, wenn der Markgraf die Verzichtleiſtung der Fürſten von 
Rügen und der Herzöge von Glogau, ſowie die Beſtätigung des 
deutſchen Königs beigebracht habe. Die Herzöge Heinrich, Konrad 
und Bonislaw von Glogau entſagten in Berlin am 3. März, Fürſt 
Wizlaw III von Rügen in Tribbeſe am 12. April 1310 ihren 
Anſprüchen. Am 12. Juni 1310 erneuerten der Markgraf und 
Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwangen in Stolp den Kaufvertrag 
unter Beſtimmung der Grenzen des abgetretenen Gebietes. Am 
27. Juli 1310 beſtätigte König Heinrich VII. den Vertrag. Nachdem 
der Orden die ganze Kaufſumme (10000 Mark Silber) entrichtet 
hatte, beſtätigte Waldemar aufs neue am 24. Juli 1311 in ſeinem 
und ſeines minderjährigen Neffen Johann Namen den Kauf. Am 
12. Juli 1311 nahm Kaiſer Heinrich VII. alle vom Orden in 
Pommern bereits erworbenen und noch zu erwerbenden Beſitzungen 
in ſeinen Schutz. 1313 erfolgte in Stolpe eine neue Feſtſetzung 
der Grenzen; danach bildete die Leba und weiterhin eine zunächſt 
nach Süden, dann mehr nach Südweſten bis zur oberen Küddow 
laufende Linie die Weſtgrenze des Ordensgebiets; Stolpe, Schlawe 
und Rügenwalde fielen alſo den Markgrafen, Lauenburg und Bütow 
dem Orden zu. Die Südgrenze des Ordenslandes bildeten die 
Flüßchen Doblinka und Kamionka (zwiſchen Küddow und Brahe) 
und ihre Verlängerungslinie bis zur Weichſel. Am 23. April 
1315 genehmigte Markgraf Johann nachträglich den während ſeiner 
Minderjährigkeit abgeſchloſſenen Kaufvertrag. Später erwarb der 
Orden noch die Verzichtleiſtung jeitens der böhmischen Verwandten 
König Wenzels III.: 1329 entſagten König Johann der Luxem⸗ 
burger von Böhmen und ſeine Gemahlin Eliſabeth (Schweſter 
Wenzels III.), 1330 die Königin, die eigentliche Erbin, noch ein⸗ 
mal für ſich allein, 1337 ihr Sohn, Markgraf Karl von Mähren, 
allen Anſprüchen auf Pommern. 

Aus alledem tft erſichtlich, wie ſorgſam der Orden hier vpr- 
ging und wie eifrig er bemüht war, ſeinen Raub — anders kann 
man die Erwerbung Oſtpommerns gerechterweiſe nicht nennen — 
dauerhaft nach allen Seiten hin zu ſichern. 

Alle Verträge und Beſtätigungen vermochten aber nicht den 
Schmerz der Polen um den Verluſt des Landes zu lindern. Zwar 
blieb der Orden mit einigen der polniſchen Teilfürſten nach wie vor 
im beſten Einvernehmen; ſo mit den beiden Herzögen von Kujawien, 
den Erben Sambors II. von Pommern), denen die Ritter am 
28. Apr. 1309 ihre Beſitzungen am friſchen Haff für 1000 Mark 
abkauften. Aber die weiter blickenden und höher ſtrebenden Polen- 
fürſten, voran Wladislaw Lokietek und ſein größerer Sohn Kaſimir, 
haben den Verluſt Oſtpommerns nie verwunden, der Kampf um 


*) Ihre Mutter war eine Tochter Sambors; vergl. die Stamin⸗ 
tafel S. 169. i 
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ſeine Wiedergewinnung füllte weſentlich ihr Leben aus. Und in 
der Tat war der Verluſt dieſes Landes ein harter Schlag für ein 
aufſtrebendes Polen: er ſchloß es von dem Meere aus und nahm 
ihm damit ein gut Teil Entwicklungsfähigkeit. 

Noch keineswegs ausgeſtorben iſt die Meinung, daß echt 
chriſtlicher Glaubenseifer die Haupttriebkraft im deutſchen Orden 
geweſen ſei und das eigentlich Schöpferiſche, Schaffende darſtelle, 
worauf alle Leiſtung letzten Endes zurückgehe. Ihre Verfechter 
werden bei dem Oſtpommerſchen Handel in Verlegenheit kommen, 
woher der moraliſche Mantel zur Verhüllung der ſchlechterdings 
nicht zu leugnenden Gewaltpolitik des Ordens zu nehmen ſei. Die 
eigentliche Beſtimmung des Ordens — Kampf gegen die Ungläubigen — 
verſagt hier: ſeit mehr als 100 Jahren war in Pommern ſchwerlich 
noch ein Heide aufzutreiben. Auch ein ſonſtiges Intereſſe der Kirche 
lag nicht vor. Auch um Notwehr handelte es ſich nicht, noch um 
einen Kampf „für deutſches Recht“: ohne auch nur den Schein 
eines Rechts für ſich geltend machen zu können — es ſei denn 
das des tertius gaudens — griff der Orden neben den Polen 
ſeine treuſten deutſcheu Freunde und Helfer, die brandenburgiſchen 
Markgrafen und ihre gut begründeten Anrechte auf Oſtpommern an. 

Wer es aber nicht zu bedauern braucht, daß der Orden hier 
nicht ſo ganz chriſtlich-rechtlich, ſondern — beſonders mit der 
ahnungsloſen Stadt Danzig — recht eigentlich brutal⸗aſiatiſch ver⸗ 
fuhr, der muß an dem ganzen Handel ſeine helle Freude haben. 
Er war das politiſche Meiſterſtück des Ordens. Niemals vorher 
oder nachher iſt ihm Gelegenheit geworden, ſein Geſchick im Aus⸗ 
nutzen einer politiſchen Situation mit ähnlichem Erfolg zu betätigen: 
Ruhiges Abwarten durch Jahre hindurch, bis die allgemeine Ver⸗ 
wirrung unter den zahlreichen Anwärtern und gleichzeitig die politiſche 
Schwäche des Hauptgegners den höchſten Grad erreicht hat, — ein 
blitzſchneller Griff, ſo feſt und ſo überraſchend, daß jeder Wider⸗ 
ſtand erlahmt. — Trotz alledem fühlte die Göttin der Gerechtigkeit, 
der man hier wohl nicht nur die Augen, ſondern auch die Ohren 
verbunden hatte, alsbald das Zünglein ihrer Wage ſich einſtellen 
und ſiehe da: auf der Gewichtsſeite fanden ſich 10000 Mark; die 
Mark zu c. 1¼ Pfd. reinen Silbers, d. h. = 40—50 M. unſres 
Geldes, — für damalige Verhältniſſe eine anſtändige Summe. 
Somit war alles in Ordnung. Aus Raub und Gewaltat war ein 
harmloſes Kaufgeſchäft geworden, in aller Freundſchaft abgeſchloſſen 
und durch vielfache Beſtätigungen mit Rechtskraft verſehen. 


Rückblick und Amblick. 


Mit der Erwerbung Oſtpommerns erreichte der Ordensſtaat 
den Umfang, den er im Weſentlichen bis zum Beginn des Verfalls 
gehabt hat. Von den ſpäteren Erwerbungen iſt von Bedeutung 
nur das 1346 von den Dänen zurückgekaufte Eſtland; es war als 
alter Beſitz der Schwertbrüder mit Deutſchen beſiedelt und gliederte 
ſich organiſch dem deutſchen Ordensſtaat an. Die anderen größeren 
Neu⸗Erwerbungen waren nur vorübergehend und zum Teil nur dem 
Namen nach in den Händen des Ordens, ſo das polniſche Dobrzin 
(1328—43), das littauiſche Samaiten (1384 — 1411), das ſchwediſche 
Gotland (1398 — 1403), die Neumark (1402—55). — 

Nach dem Verfolgen der Geſchicke des Ordens in einem von 
dem Schauplatz der großen Politik damals noch weit abliegenden 
Winkel durch einen Zeitraum von 80 Jahren wird es Zeit, den 
Blick wieder einmal jenem Schauplatz zuzuwenden, die Verbindung 
mit den großen weltgeſchichtlich wichtigen Bewegungen wieder 
aufzuſuchen. 

Noch war es Neuland, was hier unter der kühn zu⸗ 
greifenden und verſtändig bauenden Hand des deutſchen Ordens 
überraſchend ſchnell zuſammengewachſen war, eine deutſche „Kolonie 
im fernen Oſten“, noch ohne unmittelbaren Zuſammenhang mit dem 
Reich, von mißgünſtigen Slawen und Balten umlagert. Selbſt die 
Einſichtigſten konnten nicht ahnen, daß mit dieſer Neugründung 
weltgeſchichtlich Wichtiges geſchehen war, weder die Leiter der 
Ordensgeſchicke, noch ihre Helfer, jene unabläſſig nach Preußen 
ziehenden Mitglieder der edelſten deutſchen Koloniſatorengeſchlechter: der 
brandenburgiſchen Askanier, der Braunſchweiger, Meißner, der ſächſiſchen, 
weſtfäliſchen und rheiniſchen Grafen. Auch der reiſige niederſächſiſche 
Kaufmann, deſſen Leiſtungen für Livland und die angrenzenden 
Gebiete nicht weniger hoch zu veranſchlagen find, als die der nord- 
und weſtdeutſchen Edlen für Preußen, rüſtete ſeine gut bemannten 
Fahrzeuge nach dem Oſten gewiß nicht in dem Bewußtſein, damit 
eine weltgeſchichtlich bedeutungsvolle Miſſion zu erfüllen. Und 
doch war es kein Zufall, was fie alle, Fürſten, Grafen und wehr- 
hafte Bürger freier Städte oſtwärts trieb: in ihren Adern drängte 
das unruhige Blut, gärten die noch ungezähmten Kongquiſtatoren⸗ 
Inſtinkte ganzer Geſchlechter von Eroberern. Der Weg, den ihr 
Eroberungsgelüſt einzuſchlagen hatte, war ihnen von den Vorfahren 
gewieſen: Karl der Große, Heinrich I, Otto der Große, Heinrich 
der Löwe, Albrecht der Bär — um nur einige der Gewaltigſten 
zu nennen — und alle jene kraftvollen Markgrafen längs der 
Saale, Elbe und Oder, die die Stammväter blühender, deutſcher 
Fürſtenhäuſer wurden (Schauenburger in Holſtein, Wettiner in 
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Meißen, Askanier in Brandenburg) — ſie alle wetteiferten, den 
Trotz unbändiger öſtlicher Germanenſtämme zu friedlichem Zuſammen⸗ 
leben in bewehrten Städten zu zähmen und Schritt vor Schritt 
weite Gebiete altgermaniſchen Bodens den von Oſten zugeſtrömten 
Slawenvölkern wieder zu entreißen. Zur félben Zeit zogen ftreit- 
bare Apoſtel, deren harter Fauſt das Schwert handgerechter lag 
als das Kreuz, oſtwärts in unbekannte Länder, der niederdeutſche 
Kaufmann richtete, keinem anderen Schutze vertrauend wie dem 
ſeiner Waffe, ſeine Handelsplätze unter öſtlichen Heidenvölkern ein, 
‚und ſobald nur der Schein einiger Sicherheit vorhanden war, 
folgten in erſtaunlichemm Wagemut Bauer und Mönch mit ihrer 
zähen Siedelungsarbeit. À 

Mitten hinein in dies oſtwärts gerichtete Drängen und Treiben 
ift der kühne Eroberungszug des deutſchen Ordens von der Weichſel 
bis zum finniſchen Meerbuſen zu ſtellen; nur als Teil jener großen 
Völkerbewegung ijt er mit feinen ſtaunenswerten Ergebniſſen 
verſtändlich. Nur unter geſchickter Benutzung der Tauſende, die 
froher Hoffnung nach „Ooſtland“ zogen. nur durch die tätige Mit- 
hilfe der Nachkommen der alten Koloniſatorenfamilien wurden die 
Erfolge des deutſchen Ordens möglich. In jenen Familien waren 
ſeit Generationen die Blicke oſtwärts, Streben und Sehnſucht auf 
Ausbreitung der Herrſchaft über öſtliche Völker gerichtet. Der 
Kampf mit ihnen war ſeit alters ihr Lebenselement, der Gedanke 
daran nährte ſich an der ruhmvollen Geſchichte des Hauſes, er ge⸗ 
hörte zu feinen älteſten und beſten Ueberlieferungen. Mit ſtatt⸗ 
lichem Gefolge kamen ſie zur Preußenfahrt und mit fürſtlichem 
Prunk, die „Gäſte“ des deutſchen Ordens: greiſe Herrſcher, junge 
Fürſtenſöhne, Grafen und Ritter, den Ruhmesblättern der Geſchichte 
ihres Hauſes neue hinzuzufügen, Fortſetzer der großen Pläne ihrer 
größeren Vorfahren: Otto von Braunſchweig und Albert 
von Braunſchweig, Enkel und Urenkel Heinrichs des Löwen, 
eines der größten fürſtlichen oſtdeutſchen Koloniſatoren; Heinrich 
der Erlauchte von Meißen und ſeine Söhne, Dietrich II. 
von Meißen und Albert von Thüringen, deren Stamm⸗ 
land Meißen aus der großen Herrſchaft des gewaltigen Markgrafen 
Gero hervorgegangen war; die Askanier Johann J., Otto III. 
und ſein Sohn, Nachkommen Albrechts des Bären, des kraftvollen 
Begründers der Mark Brandenburg“); Burchard von Magde— 
burg aus demſelben Hauſe der Grafen von Querfurt, dem der 
Preußen⸗Apoſtel Bruno entſtammte. — Sie alle trieb — noch ein- 
mal ſei es geſagt — nicht in erſter Linie Glaubenseifer, ſondern 
Herrſchſucht. In dieſer beſtgehaßten und meiſtgeſchmähten 


*) Kein anderes Fürſtengeſchlecht hat jo viele Preußenfahrten 
aufzuweiſen, wie das der brandenburgiſchen Markgrafen; wie weit oſt⸗ 
wärts ihre Beſitz⸗Gelüſte ſich dehnten, iſt aus dem oſtpommerſchen Erb⸗ 
folgeſtreit erſichtlich. 
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Leidenſchaft, der aber dennoch alle Großtaten der Geſchichte zu 
danken ſind, trafen ſie ſich mit der römiſchen Kirche, wie dem 
deutſchen Orden, wie dem deutſchen Kaufmann, in deſſen Blut 
jene Leidenſchaft der Vornehmen in weniger hitziger Form drängte, 
in einer Art Vorſtufe: als nüchterner Erwerbsſinn. Aber ſtark 
und nachhaltig war auch er, und durch keine noch ſo ſchlimmen 
Mißerfolge zu erſticken. — 


Wie fügte ſich nun die Neu⸗ en des Ordens der po⸗ 
litiſchen Geſamtlage ein? 


Die deutſche Geſchichte war an einem Wendepunkt von ein⸗ 
ſchneidender Bedeutung angelangt: die univerſalen Kaiſerbeſtre⸗ 
bungen, die bisher Weſen und Inhalt des deutſchen Königtums 
geweſen waren, hatten ein jähes Ende gefunden. Noch immer bez 
deutete die deutſche Geſchichte die Weltgeſchichte; ſie war um die 
Mitte des Jahrhunderts ins Stocken geraten. Wie ein Atem-An⸗ 
halten ging es durch die Welt, ein Spannen und Aufhorchen, was 
nun werden würde, nachdem all die Stauferherrlichkeit ſo elend 
zuſammengebrochen war. Eine traurige Zeit innerer Unruhe und 
Zerfahrenheit für das Ganze, das Reich; eine Zeit des Aufblühens 
und Emporſtrebens für die lebenskräftigen Teile, die Fürſten. Un⸗ 
behindert durch die zentrale Reichsgewalt breiteten ſie ſich aus, — 
das oſtwärts gerichtete Vordringen machte gerade in jenen Jahr⸗ 
zehnten kräftige Fortſchritte. Und auch als wieder eine fefte Hand 
die Zügel des Reiches ſtraffte, bedeutete das keine Beeinträchtigung 
der Machtſtellung der norddeutſchen Fürſten. Rudolf von Habs⸗ 
burg träumte nicht von univerſaler Kaiſerherrlichkeit; ihn quälte 
nicht die große Sehnſucht, die Glück und Verderben ſeiner Vor⸗ 
gänger geweſen war. Seine nüchterne Klugheit und ſeine ſtarke 
Kraft richteten ſich auf das in nächſter Nähe Erreichbare und für 
die Romfahrt, das große Verhängnis des deutſchen Königtums, 
fand er bis an ſein Lebensende nicht die Zeit. Auch der Norden des 
Reichs intereſſierte ihn nicht, — die aus ſeiner Zeit erhaltenen Urkunden 
ſprechen eine deutliche Sprache, und nördlicher als nach Thüringen ift 
er perſönlich nie gekommen. Einfluß auf die Ereigniſſe in den nord⸗ 
deutſchen Gebieten zu gewinnen, lag ſeinem Ehrgeiz gänzlich fern; 
er ließ die dortigen Machthaber gewähren; langſam und ſtetig 
konnten hier die Machtzentren entſtehen und erſtarken, von denen 
aus nach Jahrhunderten der Schwerpunkt der deutſchen Geſchichte 
nach dem Norden verlegt wurde. Und doch fügt ſich die einzige 
große Leiſtung Rudolfs für Deutſchland, das Niederwerfen des 
böhmiſchen Nebenbuhlers, organiſch in die größte Leiſtung des Deut- 
ſchen Mittelalters, die Germaniſierung des Oſtens, ein. Weſſen 
ſich das Deutſchtum im ſüdlichen Oſten zu verſehen gehabt hätte, 
wenn des Böhmenkönigs Ottokar ehrgeizige Pläne verwirklicht 
worden wären, zeigt ein Brief vom Juni 1278, in dem er ſich vor 
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dem großen Entſcheidungskampf um die Gunſt der polniſchen 
Herzöge bewarb. Er ſtellt ihnen vor, daß Polen und Böhmen 
von einem Stamm und einer Sprache wären, erinnert ſie an ihre 
Blutsverwandtſchaft und macht ſie darauf aufmerkſam, daß die 
Deutſchen auch nach ihren freien Ländern die Hände ausſtrecken 
würden, wenn er, ihre bisherige Vormauer, jetzt erliege; ſie möchten 
daher mit ihrer Hilfe nicht ſäumen, denn wer des Nachbars Haus 
vor dem Brande ſchütze, bewahre zugleich auch ſein eigenes. — Der 
Sieg Rudolfs von Habsburg auf dem Marchfelde am 26. Aug. 1278 
entſchied auch politiſch das Uebergewicht der Deutſchen über die 
Slawen im Südoſten, das fie ziviliſatoriſch hier ſchon lange inne- 
hatten. Die ſchleſiſchen Piaſtenfürſten, die mit ihren meiſt deutſchen 
Frauen die Beſiedelung ihrer Lande mit Deutſchen ſeit langem 
ſyſtematiſch betrieben, ſuchten von nun an immer häufiger 
Anlehnung an die Reichsgewalt, nahmen ihre Gebiete von den 
deutſchen Kaiſern zu Lehn und fügten ſie damit dem Reichsverband 
ein. Dies und ihre Verwandtſchaft mit den Brandenburger As⸗ 
kaniern hinderte ſie freilich nicht, ebenſo wie die Pommern erbitterte 
Fehden mit den brandenburgiſchen Markgrafen um Grenzgebiete an 
der Warthe und Netze zu führen. Zäh und zielbewußt waren die 
Brandenburger ſeit der Mitte des Jahrhunderts hier immer weiter 
vorgedrungen: ſchon 1262 gehörten ihnen die einſt polniſchen 
oder pommerſchen Lande Küſtrin, Königsberg i. d. Neum., Soldin 
und Landsberg, und 10 Jahre ſpäter wagte ihnen niemand mehr 
das ganze, ſpäter Neumark genannte, Gebiet nördlich der unteren 
Warthe und Netze ſtreitig zu machen. Zur ſelben Zeit alſo, als 
die deutſchen Ritter ihre verzweifelten Kämpfe um den Fortbeſtand 
ihrer Herrſchaft in dem unermeßlichen Gebiet zwiſchen Weichſel und 
Peipusſee führten, hatten die Brandenburger ihre Herrſchaft um ein 
beträchtliches Stück oſtwärts vorgeſchoben, — ein Stück, das auch 
in der Geſchichte des Ordens noch einmal eine bedeutſame Rolle 
ſpielen ſollte. Als dann in dem Erbſtreit um Pommerellen der deutſche 
Orden gegen Polen und Brandenburger Sieger geblieben war, 
unterbrachen nur noch die polniſchen Beſitzungen zwiſchen Drage 
und Küddow den Zuſammenhang der von Deutſchen eroberten, 
beſiedelten und beherrſchten Ländergebiete zwiſchen unterer Oder 
und Weichſel. — 


Was dem Orden ſein Werk weſentlich erleichtert hatte, war 
der Mangel an ftaatlicher Geſchloſſenheit und — daraus folgend — 
an politiſcher Zielbewußtheit bei den Nachbarvölkern. Im Verein 
mit den ſtets verwendungsbereiten militäriſchen Machtmitteln verlieh 
dem Orden von Anfang an ein entſchiedenes Uebergewicht ſeine 
genoſſenſchaftliche Organiſation. Sie ſetzte ihn in die Lage, lang- 
friſtiger zu arbeiten, die guten Gelegenheiten abzuwarten. Für die 
Politik der Ordensregierung ſtanden die großen Ziele auf Jahrzehnte 
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hinaus feſt, mit zäheſter Ausdauer wurde daran feſtgehalten trotz 
des Wechſels der leitenden Perſönlichkeiten, trotz der Aenderungen 
in der auswärtigen Lage. Dadurch gewann die Ordenspolitik eine 
ruhige Stetigkeit, der die Rivalen mit ihren inneren Unruhen, 
ihrem Schwanken und Zielwechſeln, ihrem ängſtlichen Anlehnungs— 
bedürfnis nichts ähnliches gegenüberzuſtellen hatten. 

Der Einfluß des Mangels an ſtaatlicher Geſchloſſenheit und 
politiſcher Beſtändigkeit der Nachbarſtaaten auf die Beziehungen des 
Ordens zu Pommern, Polen und Littauen iſt im Zuſammenhang 
gekennzeichnet worden. Das nächſte Jahrhundert brachte in dieſer 
Hinſicht weſentlich veränderte Verhältniſſe: in den geeinten 
Staatsweſen Polen und Littauen, die ſchließlich ſogar in 
einer Hand vereinigt wurden, entſtanden Machtfaktoren, mit denen 
die äußere Politik des Ordens bisher nicht hatte zu rechnen brauchen. — 

Rußland war gegen Mitte des 13. Jahrhunderts völlig 
von den Tataren unterjocht worden. Den unzähligen ruſſiſchen 
Teilfürſten fehlte, gleich den Herrſchern in anderen flawiſchen 
Gebieten (Polen und Pommern), noch gänzlich die Fähigkeit, ſich 
über das eigene Augenblicks-Intereſſe zu erheben; ſie zerfleiſchten 
ſich in erbitterten Fehden und vermochten ſich trotz der Offenſicht⸗ 
lichkeit und Furchtbarkeit der gemeinſamen Gefahr nicht zu ge- 
meinſamem Handeln aufzuraffen. Außerdem aber begünſtigte noch 
ein Umſtand, der an ſich unter gewöhnlichen Verhältniſſen nichts 
weniger als ſtaatenbildende und ſtaatenerhaltende Kräfte birgt, den 
Beſtand des Mongolenreichs auf ruſſiſchem Boden, das von der 
Mündung des Jaik oder Ural bis zu der des Dnjepr und darüber 
hinaus reichte: Die goldene Horde von Sarai (Sitz des Chans) 
iſt nie ganz ſeßhaft geworden; die unermeßlichen Gebiete, die ſie 
unter ihrer Herrſchaft vereinigte, waren dem Beibehalten des 
gewohnten Nomadenlebens überaus günſtig. Die Bevölkernng blieb 
daher in ſteter Bewegung, in einem unausgeſetzten Auf- und 
Niederwogen; im Winter ſüdwärts nach den Mündungsgebieten 
der großen Ströme, im Sommer weiter nach Norden hinauf. 
Während die ſonſtigen — ſeßhaft gewordenen — aſiatiſchen 
Mongolenhorden von der höheren Ziviliſation der unterworfenen 
Völkerſchaften aufgeſogen wurden, erhielt ſich in Rußland die 
tatariſch⸗mongoliſche Nationalität dank der Bewegung, in der fie 
dauernd blieb, und machte das ſcheinbar Unmögliche zur Tatſache: 
die Behauptung eines Staatsweſens auf nomadiſcher 
Grundlage inmitten unterjochter Völkerſchaften durch einen Zeit⸗ 
raum von 2½ Jahrhunderten. 

Die Verhältniſſe im Oſten — von Littauen abgeſehen — 
berührten die Geſchichte des Ordens während des 13. Jahrhunderts 
in nur geringem Grade: die weſtwärts gerichteten Vorſtöße der 
Tataren trafen ſeine Gebiete nicht, und daß die Eroberungsluſt 
der ruſſiſchen Fürſten, namentlich des tatkräftigen Daniel, Gebieters 
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von Halicz (Galizien), durch die Tataren im Zaum gehalten wurde, 
kam der Befeſtigung der Machtſtellung des Ordens in den öſt⸗ 
lichen Gebieten nur zu gute. Auch die Beziehungen zu den nächſt⸗ 
gelegenen ruſſiſchen Städterepublicken Nowgorod und Fon waren 
während des 13. Jahrhunderts nicht von weſentlicher Bedeutung; 
ſie wechſelten zwischen Freundſchaft und Feindſchaft. Die beiden 
Städte ſind die einzigen in Rußland, die im eigentlichen Sinne 
des Wortes eine Geſchichte haben; ſie iſt weſentlich die Geſchichte 
ihres Handels, der nicht zum geringſten Teil in deutſchen Händen 
war. Die übrigen ruſſiſchen Städte hatten zwar urſprünglich auf 
der gleichen freiheitlichen Grundlage geſtanden, wie jene, ihre Frei— 
heiten aber nicht gegen die Willkür der wechſelnden Fürſtenge— 
ſchlechter behaupten können. Pfkow und Nowgorod wurden im 
14. Jahrhundert zu Brennpunkten der Beziehungen zwiſchen dem 
gewaltig emporſtrebenden Littauen und dem in ſeiner kraftvollen 
Sammlungs- und Einigungspolitik bis an die Grenzen Livlands 
vordringenden Großfürſten von Moskau; — Beziehungen, von denen 
auch die äußere Politik des Ordens nicht unberührt blieb. 

Umgeben von unfertigen politiſchen Verhältniſſen, von Völkern, 
die gewaltige, noch ungenutzte — weil nicht zuſammengefaßte — 
Kräfte in ſich bargen, von der Unruhe des Werden- und Wachſen— 
wollens und des Hindrängens zu ſtaatlicher Geſchloſſenheit ſtand 
der meerbeherrſchende Ordensſtaat am Anfang des 14. Jahrhunderts 
da: feſt und wohlgefügt im Innern, von ſtarker eiſenbewehrter 
Hand beſchirmt nach außen, kein Einheitsſtaat zwar im ſtrengen 
Sinne des Wortes, aber doch eine ſtaatlich geſchloſſene Einheit, 
die ihresgleichen in der Welt nicht hatte, ein ſtolzes unvernicht— 
bares Denkmal deutſcher Leiſtungsfähigkeit, — eine Beleidigung 
für das von der Küſte verdrängte, an politiſcher Zerſplitterung und 
innerer Mißwirtſchaft ſchwer kranke Polen. 
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Beilage. 


Perzeichnilfe der Buchmeiſter des deulſchen Ordens, 
Towie der preußiſchen und livländiſchen Tandmeiſter 
während des 13. Jahrhunderts. 


Über die Verwaltungsbeamten des deutſchen Ordens und ihre 
Befugniſſe vergl. Bd. I, S. 80—86. Die Organiſation der ge- 
ſamten Verwaltung des Ordensſtaates wird in dem folgenden Band 
eine geſchloſſene Darſtellung finden; hier jet davon ſoviel voraus- 
genommen, wie für das Verſtändnis der Entwicklung der preußiſchen 
und livländiſchen Verhältniſſe notwendig iſt. 

) Der Sitz des Hochmeiſters war bis 1291 Akkon in 
Syrien; nachdem es als letzte der von den Chriſten im heiligen 
Land behaupteten Feſten von den Sarazenen erobert war, wurde das 
Haupthaus des deutſchen Ordens nach Venedig“) verlegt. Eine 
Wiedergewinnung des heiligen Landes ſchien nach der Lage der 
Dinge ausgeſchloſſen zu ſein; nirgendwo ſonſt bildeten die über 
alle Länder verſtreuten reichen Beſitzungen des deutſchen Ordens 

ein ſo zuſammenhängendes Ganze wie an der Oſtſee: der Gedanke 
das Haupthaus dorhin zu verlegen, lag alſo nahe. Die Wahl 
Marienburgs iſt in ſeiner Lage begründet: urſprünglich war 
Kulm der Hauptort Preußens, 1251 wurde durch den Stell- 
vertreter des Hochmeiſters, den Deutſchmeiſter Eberhard von Sayn, 
Elbing dazu beſtimmt. 

Die große Ausdehnung des Ordensgebiets nach Oſten machte 
Kulm zum Hauptort ungeeignet, während die eben erfolgte Er— 
werbung Oſtpommerns vielleicht in erſter Linie dazu beitrug, bei 
der Wahl des Hochmeiſterſitzes dem nach allen Seiten mit guten 
Waſſerverbindungen verſehenen Marienburg vor dem öftlicher liegenden 
Elbing den Vorzug zu geben. 


) Vergl: Skript. rer. pruſſ. I; Lohmeyer, Geſch. v. Oſt⸗ u. Weſtpr.; 
Toeppen, hiſt.⸗comp. Geographie v. Prß.; Ewald, Eroberung Preußens. 

™) Hier hatte der Doge Rainer Zeno die Kirche der heiligen 
Trinität für den Orden erbaut, nachdem dieſer ihn im Krieg gegen 
Genua 1255—58 unterſtützt hatte. : 

In dem Ordenshauſe befindet ſich heute das erzbiſchöfliche 
Prieſlerſeminar. 
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Die mit der Überſiedelung nach Marienburg erfolgte Über— 
nahme der Verwaltung Preußens durch den Hochmeiſter Siegfried 
von Feuchtwangen (1309) machte das Amt des preußiſchen 
Landmeiſters überflüſſig. i 

Schon bei Beginn der Eroberung Preußens war die Ver— 
waltung der ausgedehnten Beſitzungen des Ordens in Syrien, 
Kleinaſien und Europa vollſtändig geordnet. In jedem mwh- 
tigeren „Hauſe“ reſidierte an der Spitze eines „Konvents“ von 
Ritterbrüdern ein Komtur als oberſter Verwaltungsbeamter und 
gleichzeitg oberſter militäriſcher Befehlshaber des zu ſeiner Komturei 
gehörenden Bezirks. Die nach ihrer geographiſchen Lage zu 
Provinzen vereinigten Komtureien nannte man Balleien (Balia 
von bajulus⸗ Amtmann). Sie unterſtanden den Provinzial- oder 
Landkomturen (Landmeiſtern) als den oberſten Aufſichtsbeamten. So 
gab es ſchon in der erſten Hälfte des 13. Ihrhdts. einen Meiſter 
in deutſchen Landen (Deutſchmeiſter), Provinzialkomture in Franken, 
Schwaben, Elſaß, Utrecht uw. In den „Geſetzen“ des Ordens 
werden 7 Landkomture genannt: von Livland, von deutſchen Landen, 
von Preußen, von Oeſterreich, von Apulien“), von Romanien 
(Griechenland) und von Armenien. 

Dieſes Verwaltungsſyſtem fand auch in Preußen und Livland 
Anwendung. Schon Hermann Balk und ſeine Nachfolger in Preußen 
und Livland nannten ſich Landmeiſter (Praeceptor, magister), und 
1251 erfolgte durch den Bevollmächtigten des Hochmeiſters Eberhard 
von Sayn die förmliche Einſetzung der Ordens regierung 
in Preußen: Der Orden in Preußen ſoll ein eigenes Konvents- 
ſiegel führen; alljährlich am Feſt der Kreuzerhöhung wird ein 
Generalkapital in Elbing, dem Haupthaus Preußens, abgehalten; 
zu allen wichtigen Verhandlungen find mindeſtens je 8 Ritter⸗ 
brüder aus Chriſtburg und Balga hinzuzuziehen. Der Landmeiſter 
ſoll neue Verordnungen nur mit Zuſtimmung des Konvents und 
nach eingeholter Beſtätigung des Hochmeiſters und des General— 
kapitels in Syrien erlaſſen. Er darf ſich nicht ohne Zuſtimmung 
des Konvents weit von Preußen entfernen. Alljährlich Jollen Ve- 
richte, alle 2—3 Jahre ein Ordensbruder nach dem Morgenlande 
geſandt werden, um das Generalkapitel über den Stand der 
preußiſchen Angelegenheiten zu unterrichten. — 

Seit dieſer Regelung der Verwaltung findet ſich für das 
Kulmerland ein beſonderer Landkomtur, der aber dem 
preußiſchen Landmeiſter untergeordnet war. Die eigenartigen, von 
denen des übrigen Preußen verſchiedenen politiſchen und kulturellen 
Verhältniſſe des reich beſiedelten Kulmerlandes waren wohl der 


) Außer den italieniſchen Beſitzungen unterſtanden dem Qand- 
komtur v. Apulien wahrſcheinlich auch die Beſitzungen des Ordens in 
Sicilien und Spanien. 
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Grund für diefe Sonder-Maßregel. Die Landkomture hatten keine 
beſtimmte Reſidenz, ſondern hielten fich da auf, wo ihre Anweſen⸗ 
heit zur Zeit wünſchenswert erſchien. Mehrere Male hat man — 
jedesmal vorübergehend — verſucht, die ? Verwaltung Preußens und 
Livlands in der Hand eines Landmeiſters zu vereinigen; auf die 
Dauer verboten die ſehr verſchiedenen äußeren wie inneren Ver⸗ 
hältniſſe, jowie die weite Ausdehnung der beiden Länder, eine ge- 
meinſame Verwaltung. 

Während der häufigen Abweſenheit der Landmeiſter in 
Deutſchland oder im Morgenland vertrat ſie ein „Vizelandmeiſter“, 
oder auch nur ein „Stellvertreter des Landmeiſters“, wie beiſpiels⸗ 
weiſe nach dem Tode eines Landmeiſters bis zur Ernennung des 
Nachfolgers durch den Hochmeiſter und das Generalkapitel im 
Morgenland. 

Ein ſtändiger Stab von Beratern und Helfern, wie er den 
Hochmeiſter in den 5 oberſten Gebietigern umgab, ſtand den Land⸗ 
meiſtern nicht zur Verfügung. Zur Unterſtützung bei den 
kriegeriſchen Operationen war ihnen ein Marſchall (Landmarſchall) 
beigegeben, der die Kriegszüge häufig ſelbſtändig anführte. Übrigens 
war auch jeder Komtur befugt, Feldzüge zu führen; man kann 
wohl annehmen, daß vorher die Genehmigung des Landmeiſters ein⸗ 
zuholen war, ſofern es ſich nicht um Abwehr plötzlicher feindlicher 
Einfälle handelte. In Preußen ging bald nach dem Abſchluß der 
Eroberung das Marſchall-Amt ein (1288). 

Der unaufhörliche Kriegszuſtand in Preußen und Livland, 
ſowie die ausgedehnten militäriſchen Befehlsbefugniſſe der Ordens⸗ 
beamten, haben in erſter Linie das Ordensgebiet an der Oſtſee zu 
einer ſtaatlich geſchloſſenen Einheit gemacht, trotzdem es keinen Ein⸗ 
heitsſtaat im ſtrengen Sinne des Wortes darſtellte: in Preußen 
wie in Livland gehörten umfangreiche geſchloſſene Landesteile gar 
nicht dem Orden, ſondern den Biſchöfen, die in ihren Bistümern 
die vollen landesherrlichen Gerechtſame beſaßen mit Ausnahme — 
und das war von entſcheidender Bedeutung — des Rechtes über 
Krieg und Frieden und damit des Rechtes, ſelbſtändig äußere 
Politik zu treiben. Die Biſchöfe konnten weder auf eigene Fauſt 
Kriege führen, noch Verträge mit auswärtigen Mächten abſchließen; 
was der Orden in dieſer Hinſicht tat, galt für das ganze Gebiet 
einſchließlich der Bistümer, und die biſchöfllichen Untertanen mußten 
in den durch die Landesgeſetze gezogenen Grenzen dem Orden 
ebenſo Heeresfolge leiſten, wie deſſen Leute. 


Dir Porhmriſter des keiten Ordens“ 9. 


1. Hermann (oder Heinrich) Walpot. 

2. Otto von Kerpen. 

3. Herbert (oder Heinrich, oder SS Bart, 

4, GE von Salza 1210/11, + 1239, 20. März zu Salerno. 
(Vergl. Bd. J, S. 61 u. Beil. 2.) 

5. Konrad von Thüringen, + 1240, 24. Juli zu Rom mitten in 


einer wenig erfolgreichen Miſſton, zwiſchen Kaiſer und Papſt 
zu vermitteln. Konrad war der jüngſte Sohn des Land⸗ 
grafen Hermann J. von Thüringen. Zur Buße roher Ge— 
walttaten, die er gegen den Erzbiſchof von Mainz, deſſen Stadt 
Fritzlar und ihre Kirchen 1232 verübt hatte, war er mit 
ſeinen Genoſſen Hartmann von Heldrungen und Dietrich von 
Grüningen nach Rom gepilgert. Seinem dem Paſt gegebenen 
Verſprechen gemäß trat er 1234 mit den genannten, einigen 
andern Rittern und 2 Geiſtlichen zu Marburg in den deutſchen 
Orden ein. Gleichzeitig ſchenkte er zuſammen mit ſeinem 
Bruder Heinrich dem Orden reiche Güter. 

6. Gerhard von Malberg aus rheiniſchem Geſchlecht; dankt 1243 
oder 1244 ab. Auch Gerhard war als Vermittler zwiſchen 
dem Kaiſer und dem römiſchen Stuhl tätig; Anfang 1242 war 
er als Geſandter Kaiſer Friedrichs in Rom, ſeine Bemühungen 
um Herſtellung des Friedens waren jedoch vergeblich. Wegen 
grober Vergehen, deren er ſich ſchuldig gemacht hatte, mußte 
er die Hochmeiſterwürde niederlegen. Das geſchah auf dem 
Ordensſchloß Montfort (Starkenberg) bei Akkon in Syrien. 
Danach verübte er mittels eines falſchen Ordensmeiſterſiegels, 
das er ſich hatte anfertigen laſſen, noch allerhand Hochſtapeleien 
im Morgenland und trat mit einigen getreuen Rittern, die 
bisher ebenfalls dem deutſchen Ritterorden angehört hatten, 
in den Templerorden ein. Ein derartiges Übertreten aus einem 
Orden in den andern war in allen Ordensregeln von altersher 
ſtreng verboten; ausnahmsweiſe genehmigte der Papſt nach- 
träglich den Übertritt Gerhards. : 

ue 1220 0 von Hohenlohe Sommer 1244 — 15. (od. 16.) Juli 

1249 (f), aus fränkiſchem Geſchlecht. Sein älteſter Bruder, 
God wurde faijerlicher Rat bei Friedrich II. Heinrich 
trat mit zwei jüngeren Brüdern, Andreas und Friedrich, i 
den deutſchen Orden, dem ſie anſehnliche Güter zuwandten. 
Dieſer Beſitz bildete die Grundlage der Ordenskomturei 
Mergentheim. 1246 war Hochmeiſter Heinrich in Preußen, 
wo er unter anderem der Stadt Elbing ihr erſtes Stadt⸗ 


*) Hierzu und zu den beiden folgenden Abſehnitten vergl. Ewald, 
Eroberung Preußens; Perlbach, Prß. Regeſten; Scriptores rerum 
prussicarum 1; Arbuſow, Geſch. Vive, Gite u. Kurlands. 
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privilegium erteilte. Danach hat er ſich vorwiegend in ſeiner 
fränkiſchen Heimat zu Mergentheim aufgehalten. 


Gunther + 1253, 4. Mai. Über ihn und feine Tätigkeit iſt 


nichts Näheres bekannt. 1251 in Preußen und ſpäter in 
Livland trat als Stellvertreter des Hochmeiſters, d. h. 
ausgeſtattet mit deſſen vollen Rechten, der Deutſchmeiſter 
Eberhard von Sayn auf. Schon vorher hatte die Hoch- 
meiſterlichen Geſchäfte in Europa der preußiſche Landmeiſter 
Dietrich von Grüningen verſehen. 


Poppo von Oſterna 1253—56 (dankt ab), ein Graf von 


Wertheim aus Franken Er hatte bereits mehrere Jahre als 
Landmeiſter an der Spitze Preußens geſtanden und ſich während 
der Kämpfe mit dem Pommernherzog Swantopolk beſonders 
ausgezeichnet. 


Anno von Sangerhauſen 1256—1273 (od. 74), 8. Juli (F); 


vorher Landmeiſter von Livland. 


1. Hartmaun von Heldrungen 1274 — 1282, 19. Aug. GÐ, 


Thüringer. Er war 1234 mit Konrad von Thüringen, dem 
ſpäteren Hochmeiſter und Dietrich von Grüningen, dem ſpäteren 
preußiſchen und livländiſchen Landmeiſter, in den Orden ein— 
getreten. Aufang der 60 er Jahre hatte er die Würde des 
Großkomturs zu Akkon bekleidet. 


„Burchard von Schwanden 1283 — 90 (dankt ab). 
„Konrad von Feuchtwangen 1291--96 (F), aus fränkiſchem 


Geſchlecht, früher Landmeiſter von Preußen und Livland; er 
begiebt ſich um das Jahr 1295 nach Preußen. 


4. Gottfried von Hohenlohe 1297—1303 (dankt ab). 
D. Siegfried von Feuchtwangen 1303—11, 5. März (+); verlegt 


1309 den Hochmeiſterſitz nach Marienburg. 


Die proußiſchen Tandmeiſter. 


Hermann Balk 1230 — 1239, + 5. März; 1237 — 39 gleich- 


zeitig Landmeiſter von Livland. Sein Stellvertreter in 
Preußen ſeit 1237: Berliwin. 


Poppo von Oſterna 1239—42, ein Graf von Wertheim aus 


Franken, ſpäter (1253) Hochmeiſter. 


Heinrich von Weida 1242-44, aus einem alten thüringiſchen 


Geſchlecht, aus dem ſpäter das fürſtliche Haus Reuß Hervor- 
ging. Heinrich war mit 2 Brüdern früher am Hofe Kaiſer 
Friedrichs II. geweſen; 1238 folgte er dem Beiſpiel ſeines 
älteren Bruders und trat in den deutſchen Orden ein. Seine 
Gemahlin Jutta gründete das Kloſter Cronſchwitz bei Weida 
und nahm den Schleier. Die Beſitzungen des Kloſters ſollte 
der deutſche Orden verwalten. 


Eet 


d Poppo von Oſterna 1244—47 (derſelbe wie unter 2). 
Heinrich von Weida 1247-—48 (derſelbe wie unter 3). 
j. Dietrich von Grüningen 1248--56; von 1238—45 auch 


Landmeiſter von Livland. Daneben erſcheint er bisweilen als 
Deutſchmeiſter, zeitweiſe auch als Stellvertreter des Hoch- 
meiſters in Europa; als ſolcher war er in Lübeck, wahrſcheinlich 
auch in Marburg und Lyon in den Streitigkeiten zwiſchen 
dem Orden und dem Erzbiſchof von Preußen und Livland 
tätig. Er ſtand in vertrauten Beziehungen zu dem Papſt 
Innocenz IV., der ihn auch zu diplomatiſchen Geſchäften ver- 
wandte. Stellvertreter Dietrichs, bezw. Vizemeiſter in Preußen: 
1248/49 Heinrich von Honſtein; 1250/51 Ludwig; 1254/57 
Burchard von Hornhauſen, der erſte Komtur von Königsberg 
und ſpätere Landmeiſter von Livland. 


. Gerhard von Hirzberg 1257—59. 
Hartmud von Grumbach 1259—62; wegen übermäßiger 


Strenge ſehr gefürchtet. Er ſoll auf Befehl des Papſtes 
ſeines Amtes entſetzt worden ſein, weil er 2 Ordensbrüder, 
die ſich mit den Heiden in eine Verbindung eingelaſſen hatten, 
zu Elbing verbrennen ließ. Sein Stellvertreter Ende 1261: 
Dietrich, Komtur von Königsberg. 


Helmerich von Würzburg 1262—63. Stellvertreter 1263: 


Johann von Wegeleben. 


„Ludwig von Baldensheim 1264 — ca. 69. Stellvertreter nach 


ſeinem Abgang: Landkomtur Konrad von Thierberg der Aeltere. 


„Dietrich von Gatersleben 1270 (od. 71)— 73; aus einer in 


der Gegend von Halberſtadt anſäſſigen Familie. 


„Konrad von Thierberg d. A. 1273 79; Stellvertreter damals 


und ſpäter war vielfach der Marſchall Konrad von Thierberg 
der Jüngere, ein Bruder des Landmeiſters. 


3. Konrad von Feuchtwangen 1279—80, ein Franke: 1279—82 


Landmeiſter von Livland; ſpäter (1291) Hochmeiſter. 


4. Manegold 1280—83, bisher Komtur von Königsberg; in der 


letzten Zeit auch mit der Leitung der livländiſchen Mn- 
gelegenheiten beauftragt. 


„Konrad von Thierberg der Jüngere 1283—87, bisher Marſchall; 


er hatte als Stellvertreter des Landmeiſters und als Vize⸗ 
landmeiſter bereits mehrfach ſelbſtändig die preußiſchen An— 
gelegenheiten geleitet. : 


„Meinhard von Querfurt 1287—99. 

Konrad von Babenberg 1299. 

. Mndwig von Schippfen 1299 — 1300. 

Helwich von Goltbach 1300—1302, ein Thüringer. 
Konrad Sack 1302 — 1306. 

Sieghard von Schwarzburg 1306. 

Heinrich von Plock 1307 — 1309. 


E Ti kch 


> 


195 


Die livländiſchen Tandmniſter. 


Hermann Balk 123738. 
„Dietrich von Grüningen 1238—1240. e 
Andreas von Velven 1241; vielleicht nur Stellvertreter des 


in Deutſchland abweſenden Dietrich von Grüningen. 


„Dietrich von Grüningen 1242—45; Vizemeiſter 1243: 


Andreas von Velven. 


Heinrich von Heimburg 1245 —46. 
Andreas von Stirland (Steierland) 1247 — 53. 
Anno von Sangerhauſen 1253 — 56; wurde Hochmeiſter. 


Vizemeiſter 1256: Ludwig, Komtur zu Riga. 


Burchard von Hornhauſen 1256—60; fiel in der Littauer⸗ 


ſchlacht bei Durbe 13. Juli 1260. Vizemeiſter 1260—62 
Georg von Eichſtädt, Komtur zu Segewold. 


9. Werner von Breithauſen 1261—63. Vizemeiſter 1263: 


Andreas von Stirland. 


Konrad von Maudern 1263 — 66. 
„Otto von Lutterberg 1266 — 70; fiel am 16. Februar 1270 


bei Karuſen. Vizemeiſter 1270: Andreas von Weſtfalen, 
der in Littauen fiel. 


12. Walter von Nordeck 1270 — 73. 


13. Ernft von Raßburg 1274 — 79; fiel am 5. März 1279 bei 


Aſcheraden. Vizemeiſter 1279 — 80: Gerhard von Katzenellen⸗ 
bogen (Marſchall), der in der Gefangenſchaft der Littauer im 
Zweikampf fiel. 


. Konrad von Feuchtwangen 1279 — 82; ſpäter (1291) Hochmeiſter. 
5. Willekin von Endorp 1282—87; anfangs als Stellvertreter: 


Seit Frühjahr 1282 war der preußiſche Landmeiſter Manegold 
auch mit der Oberleitung Livlands beauftragt; er hatte fich 
nach Einſetzung Willekins nach dem Morgenland begeben und 
war auf dem Rückweg geſtorben. — Willekin von Endorp 
fiel am 26. März 1287 bei Gröſen in Semgallen. 


Kuno von Hazzigeuſtein 1288— 90. 

Halt 1290—93 (od. 95). 

; Sirid von Dinkelaghe 1295—96. 

Bruno (anfangs Vizemeiſter) 1296—98; fiel in der Schlacht 


an der Treider⸗Aa gegen die Stadt Riga und die Littauer 
am 1. Juni 1298. 


1005 ae 


Erläuterungen zu den Karten.“) 


Die Karten ſind als Orientierungs⸗Skizzen anzuſehen, die die 
Benutzung von Atlaskarten nicht entbehrlich machen. 

In Preußen bürgerten ſich außer den Landſchaftsnamen 
in der Ordenszeit noch einige Bezeichnungen für größere Gebiete 
ein: die Landſchaften zwiſchen Weichſel und Paſſarge nannte man 
das Oberland im Gegenſatz zu den jenſeits der Paſſarge 
liegenden Niederlanden. Der Name Hockerland, der 
der Vulgärſprache des 15. und 16. Bhrhdts. angehört, bezeichnet 
die hochgelegenen Teile der Landſchaft Pogeſanien („die Höhe“), 
im Gegenſatz zu den Niederungen bei Elbing und Marienburg. 

Weſentlich verſchieden von den heutigen waren die damaligen 
Waſſer- und Wald⸗Verhältniſſe Preußens. Die Seen 
waren ſehr viel zahlreicher, die Flußtäler verſumpft, die weiten und 
dichtverwachſenen Waldungen von ungangbaren Brüchen durchzogen; 
die Kriegszüge fanden daher vornehmlich bei hartem Froſt ſtatt; 
häufig verurteilte ein „weicher“ Winter die fürſtlichen „Gäſte“ des 
Ordens oder die Pilgerſcharen zur Untätigkeit, und nichts war 
mehr gefürchtet, als ein während einer Heerfahrt ins Innere des 
Landes überraſchend eintretendes Tauwetter. Mit der Lichtung der 
Wälder ift der Boden trockener geworden, die fortſchreitende Landes- 
kultur hat eine Menge Seen trocken gelegt oder doch ihre Waſſer⸗ 
maſſe verringert. Schließlich hat auch die Natur im Lauf der 
Jahrhunderte das ihre getan: Das langſame Zuwachſen der 
ſchilfreichen Waldſeen kann man noch heute überall in Preußen 
beobachten. Viel ausgedehnter als heute war zur Ordenszeit z. B. 
der Drauſenſee, und das Friſche Haff reichte im Weſten bedeutend 
weiter; hier haben die Nogat und der öſtliche Weichſelarm durch 
Anſchwemmung umfangreiche Halbinſeln in das Haff hinausgebaut; 
ähnliches findet fich an der Memel- und Pregel-Niederung. Auch 
ſonſt haben gerade die Mündungsgebiete der großen Ströme teils 
auf natürlichem Wege, teils durch künſtliche Eingriffe weſentliche 
Aenderungen erfahren: der Durchbruch der Weichſel bei Neufähr 
iſt erſt 1840, der Durchſtrich bei Schiewenhorſt erſt 1895 erfolgt. 
Die Mündungsarme der Weichſel waren früher anſcheinend zahl— 

reicher, ihr Lauf und noch mehr der der vielen Neben- und Zwiſchen⸗ 


*) Vergl. Toeppen, Hift. comparative Geographie v. Prß.; 
Weber, Prß. vor 500 Jahren; Arbuſo w, Grundriß d. Gejch. Liv-, 
Eſt⸗ und Kurlands; Karten von Toeppen (Preußen), Löwis of 
Menar und Arbuſow (Livland). 
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arme häufigen Veränderungen unterworfen. Die alte Nogat 
zweigte ſich höchſt wahrſcheinlich bereits wenig unterhalb der Oſſa⸗ 
Mündung von der Weichſel ab, lief dem Hauptſtrom parallel und 
bildete in ihrer letzten Hälfte den heutigen Unterlauf der Liebe. 
Sie war urſprünglich die Grenze Preußens, denn die Inſeln und 
Werder zwiſchen der alten Nogat und der Weichſel gehörten ebenſo 
wie die „Inſel Zantir“ (Marienburger Werder) und die Nehrung 
zur Zeit, als der deutſche Orden nach Preußen kam, den oſtpommer⸗ 
ſchen Fürſten. Auch der untere Lauf der Nogat war früher 
anders geſtaltet: der Fluß teilte ſich in der Gegend des heutigen 
Robach (weſtlich Elbing) und entſandte den jetzt nicht mehr ſtrömen⸗ 
den Hauptarm nach dem Elbingfluß (Ilfing); die Vereinigung 
erfolgte wenig oberhalb der Stadt Elbing; der ſchwächere Arm (die 
weiße Lache) floß bei dem Dorf Zeyer vorbei auf dem näheren 
Wege in das Friſche Haff. Erſt 1483 wurde der Hauptarm bei 
Robach verſchüttet und ſo die ganze Waſſermaſſe durch die jetzt 
„friſche Nogat“ genannte weiße Lache nach dem Haff geleitet. Der 
Elbing erreichte das Haff früher in zwei Armen; 1495 wurde 
der weſtliche mit der „friſchen Nogat“ durch den Krapfuhl-Kanal 
verbunden und unterhalb dieſes Kanals verſchüttet. 

Der Pregel, früher Lipza genannt, ergoß ſich urſprüng⸗ 
lich in mehreren Armen in das Haff. Der ſüdliche, der bei dem 
Dorfe Haffſtrom mündete, wurde im Jahre 1741 verdämmt, um 
die Hauptmündung zu vertiefen. Die in das kuriſche Haff mündende 
Deime iſt wohl von jeher ein Arm des Pregels geweſen; jeden⸗ 
falls wurde im 14. Ihrhdt. und wohl auch früher die Waſſerver⸗ 
bindung von Königsberg aus durch Pregel, Deime, kuriſches Haff 
Memel häufig — auch zu Kriegsfahrten — benutzt. 

Die einſchneidendſten Veränderungen find durch die D amm- 
bauten herbeigeführt worden. Die im Memelgebiet ſtammen 
aus neuerer Zeit; ſie wurden im 17. Ihrhdt. von Privatleuten 
begonnen und erſt ſeit dem Anfang des 18. Ihrhdts. nach einheit⸗ 
lichem Plan ausgeſtaltet. Wann die Weichſel⸗ und Nogat-Dämme 
in Angriff genommen worden find, ift nicht genau zu ermitteln.“ 
Urkundlich (in Verſchreibungen von Werder-Dörfern und Städten) 
erwähnt finden ſich die Deiche erſt in den erſten Jahrzehnten des 
14. Ihrhdts., die oberhalb der Montauer Spitze erft 1368 und 1381. 
Es iſt aber wahrſcheinlich, daß ihre Erbauung, mindeſtens feden⸗ 
falls der Plan dazu, noch in das 13. Ihrhdt. fällt. Dammbauten 
an der Drewenz werden zuerſt im Jahre 1312 erwähnt. Eine 
eigentümliche Flußkorrektur nahm der Orden bei Lautenburg vor: 
Der jetzige Oberlauf der Welle (früher Wicker) und die Wkra 


*) Die Angabe des unzuverläſſigen Chroniſten Simon Grunau, 
die Dämme jeien durch den Hochmeiſter Meinhard von Querfurt 1289—94 
erbaut, zählt Toeppen zu ſeinen willkürlichen Erfindungen. 
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(Nebenfluß des Bug) waren ehemals ein Fluß; vermutlich um 
der Drewenz, dem wichtigen Grenzfluß, mehr Waſſer zuzuführen, 
wurde wohl ſchon in der erſten Hälfte des 14. Ihrhdts. die Wicker 
ſüdöſtlich Lautenburg abgedämmt; ſeitdem bildet die Neide oder 
Soldau den Oberlauf der Wkra. 

Eine große Rolle in der geſchichtlichen Entwicklung des 
Preußenlandes haben die Zugänge zum Friſchen Haff von der offenen 
See her geſpielt; man nannte ſie früher „Balgen“, ſpäter „Tiefe“. 
Das älteſte ſicher bekannte Tief iſt das bei Witlandsort, zu deſſen 
Sicherung der Orden 1270 die Burg Lochſtädt erbaute. Es ver- 
ſandete wahrſcheinlich um die Mitte des 15. Ihrhdts. Schon vorher 
war ein anderes Tief der Burg Balga gegenüber entſtanden, das 
etwa 100 Jahre lang benutzt wurde. Das Pillauer Tief iſt ſeit 
etwa 1525 im Gebrauch. í 

Ueber die Ausdehnung des vom Orden in Kultur 
gebrachten Gebiets macht man ſich vielfach übertriebene Vor⸗ 
ſtellungen. Zur Zeit, als der Hochmeiſterſitz nach Preußen verlegt 
wurde (1309), galten als „Wildnis“ noch ganz Sudauen, 
Galindien, Gaffer und die anſtoßenden Teile Pomeſanieus und 
Pogeſaniens bis nach Mohrungen hin; desgleichen die öſtlichen 
Teile von Barten und Nadrauen. Erſt damals konnte man daran 
denken, dieſen Gebieten einige Sorgfalt zuzuwenden. Einige Daten 
aus der Beſiedelungsgeſchichte des Streifens zwiſchen oberer Drewenz 
und unterer Memel mögen über das Fortſchreiten der Beſiedelung 
öſtlich über die Alle-Linie hinaus einen Ueberblick geben. Dabei 
iſt zwiſchen der Erbauung von Ordens⸗„Häuſern“ (Burgen) und 
Städten ſcharf zu unterſcheiden. Erſt die Städte⸗Gründungen laſſen. 
auf einen dauerhaften Fortgang des Beſiedelungswerks ſchließen; 
die Burgen waren in ihrer erſten Anlage meiſt vorgeſchobene Poſten 
zum Schutze der Grenzen des Kulturgebiets gegen die Wildnis 
„Wildhäuſer “) oder zur Unterſtützung des Angriffskriegs, wie die 
Angriffsburgen im Memeltal. Die Beſiedelung der Gegend 
ſüdöſtlich Oſterode (Land Saſſen) erfolgte erſt in den 20er 
und 30er Jahren des 14. Ihrhdts. Komture gab es in Oſterode 
ſeit 1341 (vorher Pfleger), die Stadt Gilgenburg wurde 1326 an⸗ 
gelegt. Soldau erhielt ſeine Handfeſte 1349, Hohenſtein 1359, 
Neidenburg 1381. Die Stadt Mohrungen wurde 1327 erbaut, 
Gutſtadt erhielt ſeine Handfeſte 1330, Seeburg 1338, Biſchof⸗ 
ſtein 1385, Biſchofsburg 1395; Allenſtein wurde 1353 gegründet, 
Paſſenheim 1385, das Haus Ortelsburg iſt wahrſcheinlich um die 
Mitte des Jahrhunderts angelegt worden. Die Stadt Bartenſtein 
erhielt ihre Handfeſte 1332, Schippenbeil (früher Schiffenburg) 1351, 
Raſtenburg zwiſchen 1354 und 1359, die Stadt Röſſel wurde 1337 
gegründet, Sensburg erſt gegen Ende des Jahrhunderts. Die 
Louenburg am Zuſammenfluß der Flüſſe Guber und Zain wurde 
1326 erbaut, das Haus Raſtenburg wird zuerſt 1345, die Burg 
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Seeſten 1371 erwähnt, Haus Eckersberg am Nordzipfel des Spirding⸗ 
ſees ſtand ſchon 1361, Haus Rhein wurde 1377 erbaut. Früh⸗ 
zeitig weit vorgeſchoben war das Haus Johannisburg (erbaut 1345); 
den „Einwohnern vor dem Schloß Johannisburg“ wurden 1367 
gewiſſe Rechte im Bezug auf Jagd, Fiſcherei und Bienenjägerei 
verliehen. Die Stadt Friedland an der Alle erhielt die Handfeſte 
1324, die Stadt Barten wurde 1377 befeſtigt, nachdem ſie wohl 
ſchon längere Zeit beſtanden hatte, die Lötzenburg wird zur Zeit 
des Hochmeiſters Dietrich von Altenburg (1335—41) erwähnt, die 
Stadt iſt viel jünger; das Haus Lyck wurde 1398 erbaut, die 
gleichnamige Stadt erhielt ihre Handfeſte wahrſcheinlich erſt 1435. 
Die Stadt Wehlau wurde 1335 erbaut, das Haus Inſterburg 1337, 
die Stadt viel ſpäter. Die Burgen Taplaken und Norkitten (zwiſchen 
Wehlau und Inſterburg) werden um 1376 zuerſt erwähnt; die 
Stadt Allenburg erhielt ihre Handfeſte erſt 1400, Gerdauen 1398. 
Nordenburg wird zuerſt 1365 erwähnt; das 1335 erbaute Haus 
Angerburg wurde 1365 zerſtört und 1398 wiederhergeſtellt. — 

Im Memel-Tal gelang dem Orden dauernde Feſtſetzung 
nur bis in die Gegend von Ragnit. Die zahlreichen weiter 
öſtlich angelegten Angriffsburgen konnten auf die Dauer nicht ge— 
halten werden. 

Zwiſchen dem eigentlichen Kulturgebiet und der „Wildnis 
lag auch noch in der beiten Zeit des Ordens ein etwa 20—40 km 
breiter Streifen, der nur halb in Kultur gebracht war. Die Wildnis 
ſelbſt war zwar nicht gänzlich menſchenleer, aber durch die unauf— 
hörlichen Kriege doch ſehr entvölkert. Von Sudauen, aus dem 
nach der Eroberung des Landes durch den Orden die Bevölkerung 
maſſenhaft ausgewandert war, ſagt der etwa 1326 ſchreibende 
Chroniſt ausdrücklich: „So iſt das Land Sudauen bis auf den 
heutigen Tag wüſt und menſchenleer geblieben.“ Natürlich fehlte 
es in dem ungeheuren Waldgebiet, wie es auf der Karte II zur 
Darſtellung gekommen iſt, nicht an weiten freien Strecken, wie 
andererſeits das Siedelungsgebiet keinesweg von Wald ganz entblößt 
war. Die Zeichnung ſoll vornehmlich den Gegenſatz veranſchaulichen 
zwiſchen den ſchon im 13. Ihrhdt. in Kultur gebrachten Landesteilen 
(begrenzt ungefähr durch Deime, Alle und Drewenzſee) und den 
ſüdlich und öſtlich vorlagernden weiten Gebieten, denen noch Wald, 
Sumpf und Unwegſamkeit das Gepräge gaben. Nur die Aus⸗ 
dehnung der rieſigen Waldwildnis bis nach Saſſen hin erklärt es, 
daß die Sudauer noch nach Niederwerfung des großen Preußen⸗ 
aufſtandes ſelbſt in kleinen Haufen überraſchend im Kulmerland 
erſcheinen konnten und daß auch ſpäter noch die Gegenden von 
Löbau, Soldan, Neidenburg häufigen unvermuteten Littauer-Einfällen 
ausgeſetzt waren, ähnlich wie im Norden die Landſchaften Wohns⸗ 
dorf und Samland, die ebenfalls an die Wildnis grenzten. Man 
hat vielfach gemeint, der Orden habe die große Wildnis abſichtlich 
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zur Sicherung feines Siedelungsgebiets geſchaffen; aber fie 
förderte doch eher die überraſchenden Einfälle der Heiden, als daß 
ſie ſie hinderte. Auch die in die Wildnis vorgeſchobenen Poſten, 
die „Wildhäuſer,“ konnten nicht dagegen ſchützen. Zweifellos ging 
das Streben des Ordens dahin, die Bevölkerung eines neu eroberten 
Gebiets zu dezimieren und ihr die Hilfsmittel des Landes zu ent⸗ 
ziehen. Er verpflanzte daher häufig die Eingeborenen in bereits 
geſicherte Herrſchaftsgebiete, ſo die Barter teilweiſe nach Pogeſanien, 
Schalauer und Sudauer nach Pomeſanien und Samland und ſah 
es nicht ungern, wenn ſie auswanderten. Es kam ihm eben alles 
darauf an, ihre kriegeriſche Kraft und Widerſtandsfähigkeit zu 
brechen. Typiſch für dieſes ſyſtematiſche Verödungs-Verfahren iſt 
— wie für Preußen die Bezwingung der Sudauer — für Livland 
die Eroberung Semgallens: da der Orden der wehrhaften Bewohner 
dieſer Landſchaft nicht Herr zu werden vermochte, machte er ihnen 
durch unaufhörliches Rauben, Plündern, Brennen, Morden, durch 
Vernichten der Saaten, Töten des Viehs das Weiterleben im Lande 
unmöglich; fie wanderten zu den befreundeten Littauern aus. Jahr⸗ 
zehnte hindurch ließ der Orden nun das Land in vollſtändiger 
Verödung, die dort errichteten Burgen brach er zum Teil ab. — 

Die Komturei- und ſonſtigen Verwaltungs⸗ 
grenzen konnten auf den Karten der Ueberſichtlichkeit wegen nicht 
kenntlich gemacht werden; jie waren auch häufigem Wechſel unter- 
worfen. Die Regelung der Verwaltung und die dazu erfolgte 


im Kulmerland gehörten zum Bistum Löbau. Der Biſchof von 
Reval hatte keinen Territorialbeſitz, ſondern nur „Tafelgüter“, 
d. h. Beſitz, aus dem er ſeinen und ſeines Hofes Unterhalt bezog. 
Als erſter Erzbiſchof für Preußen, Livland und Eſtland 
war 1245 Albert Suerbeer ernannt worden; er konnte aber erſt 
1253 nach Riga kommen, da das Bistum bis dahin noch beſetzt 
war. — Die Bodengeſtaltung, die Waſſer- und Waldverhältniſſe 
Livlands und der angrenzenden Gebiete find denen Preußens ähn- 
lich: welliges Hügelland, höchſte Erhebung (ſüdlich Werro) c. 350 m, 
die Flußtäler zum Teil tief eingeſchnitten und landſchaftlich reizvoll. 
Die fruchtbare Mitau'ſche Ebene erhebt ſich nur wenig über den 
Meeresſpiegel. Im 13. Ihrhdt. waren noch weite Gebiete des 
Landes mit Wäldern und Sümpfen bedeckt, die Flüſſe waſſerreicher, 
die Seen größer und zahlreicher; nur die Landſchaft Jerwen wird 
als waldarm bezeichnet. : 
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